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				Tyger! Tyger! Burning bright
in the forests of the night.
What immortal hand or eye
could frame thy fearful symmetry?

Tiger! Tiger! Hell entfacht
in den Waldungen der Nacht.
Welches Gottes Aug und Hand
nur dein entsetzlich Gleichmaß band?

William Blake, „Tyger! Tyger!“

			

		

	
		
			
				

				Teil 1

				Als sie nun ein Brünnlein fanden, das so glitzerig über die Steine sprang, wollte das Brüderchen daraus trinken; aber das Schwesterchen hörte, wie es im Rauschen sprach: 
„Wer aus mir trinkt, wird ein Tiger.“

Gebrüder Grimm, „Brüderchen und Schwesterchen“

				* Sämtliche Kapiteleingangszitate entstammen: William Shakespeare, „Ein Sommernachtstraum“.
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				1

				The iron tongue of midnight hath told twelve.
Lovers, to bed; ’tis almost fairy time.
~
Die Mitternacht rief Zwölf mit eh’rner Zunge.
Zu Bett, Verliebte, bald ist Geisterzeit.*

				Der Tag, an dem Lily ihren kleinen Bruder verlor, brachte den ersten Schnee.

				„Siehst du das, Tiger?“, rief Gray, der keuchend neben Lily hertrabte. 

				„Was?“, fragte Lily atemlos zurück.

				Die Geschwister liefen über Kopfsteinpflaster. Lily spürte die kalte Dezemberluft wie Nadelstiche in der Brust und das Gewicht ihrer Büchertasche schwer auf der Schulter. Sie schob den Riemen mit einem Ruck höher, während sie sich ihrem Bruder zuwandte.

				Gray war etwas langsamer geworden und streckte das Gesicht dem schwarzen Himmel entgegen. Den ganzen Tag schon hatte es über Pipers Corner geregnet, aber inzwischen taumelten die Tropfen eher zu Boden, als dass sie fielen. Manche wirbelten unentschlossen im gelben Laternenlicht umher, bevor sie auf das nasse Pflaster sanken.

				„Schneeflocken“, sagte Gray zufrieden, als eine auf seiner Wange schmolz. „Gerade heute.“ Mit himmelwärts gerichtetem Gesicht lief er weiter.

				„Fall nicht!“ 

				Prompt strauchelte Gray. 

				Lily schnappte erschrocken nach Luft. Sie erwischte ihren Bruder gerade noch rechtzeitig an der Kapuze und zog ihn wieder in die Senkrechte.

				„Hand!“, kommandierte sie. 

				Und obwohl Gray erst vor Kurzem erklärt hatte, er sei viel zu alt, um noch an der Hand seiner Schwestern oder seiner Mutter zu gehen, packte er sofort mit seinen kleinen klammen Fingern ihre und hielt sie fest. 

				„Wir sind fast da“, versprach Lily. „Guck, da vorne ist schon der Fluss. Endspurt, ja?“

				Gray nickte. Das goldblonde Haar klebte an seinen Schläfen, aber er lächelte. Lily versetzte es einen Stich.

				„Rennen?“, fragte Gray.

				„Rennen!“, rief Lily. 

				Und sie rannten. 

				Die Büchertasche schlug gegen Lilys Hüfte, während sie über die schmale Brücke am Pine Ridge jagten. Das schwarze Wasser brodelte unter ihnen, die Kiefern am Ufer beugten sich in einer plötzlichen Windbö. War es diese Brise, die Lily unter den Mantel fuhr? Kalt rieselte es ihr den Rücken herunter. Sie konnte ein Schaudern nicht unterdrücken und schüttelte sich wie eine nasse Katze.

				Gray lachte atemlos. „Was ist los, Tiger? Witterst du etwas?“ Er sah sich auf der menschenleeren Brücke um. „Gespenster?“

				Lily verdrängte ihr Unbehagen. „Schneller“, rief sie. 

				Sie überquerten die letzte Kreuzung, platschten durch eine Pfütze und stürmten in die Bahnhofshalle. Die Züge nach London fuhren immer von Gleis eins, Lily sah ihren schon von Weitem. 

				„Wir kriegen ihn noch“, keuchte sie, warf sich nach vorne durch die Schranken, zog Gray hinter sich her und schwang ihn die Stufen hinauf in einen Waggon. Sie sprang hinterher, gerade als der Pfiff des Schaffners über den Bahnsteig gellte. Die Türen schlugen zu, der Zug fuhr an.

				Geschafft.

				Lily ließ sich auf den nächsten freien Platz fallen, Gray plumpste ihr gegenüber in die Polster. Wie er so in seinem Sitz ganz nach hinten rutschte, reichten seine Füße nicht bis auf den Boden. Die dicken Gummisohlen seiner Schnürschuhe streiften Lilys bestrumpfte Knie. Seine sonst so hellen Wangen glühten rot, seine Augen strahlten. Er schüttelte sich mit der für ihn so typischen Bewegung die Locken aus der Stirn. Ganz kurz sah Lily seine spitzen Ohren aufblitzen.

				Lily spürte wieder diesen Stich in der Herzgegend. Und weil sie wusste, dass ihr Bruder sich sträuben würde, sollte sie versuchen, ihn stürmisch zu umarmen, beugte sie sich nur vor und wuschelte ihm durchs Haar.

				Gray knurrte milde. Er öffnete seinen dunkelblauen Anorak, lehnte sich zurück in das weiche Kissen seiner mit Pelz gefütterten Kapuze und blickte aus dem Fenster. 

				Lily folgte seinem Beispiel. Die Moore und Wälder huschten als geisterhafte Schemen vorüber. Aber es war inzwischen schon so dunkel draußen, dass die Scheibe zum Spiegel wurde. Und sie zeigte: Die Tatzengeschwister.

				Vor drei Jahren, als Gray erst fünf war, sagte er zu Lily: „Ich will sein wie du, Tiger. Eine Raubkatze, stark und schön.“

				Die dreizehnjährige Lily entgegnete nicht: „Wer ist hier stark? Wen nennst du schön?“ Stattdessen antwortete sie: „Gut gebrüllt, Löwe.“

				„Du meinst, ich bin ein Löwe?“ Gray war vor Glück sprachlos.

				„Du bist der König der Tiere, wer sonst?“, sagte sie.

				Lily betrachtete ihren Bruder und sich in dem spiegelnden Fenster des Zuges. Sie beide hatten schräg geschnittene Katzenaugen, seine leuchteten wie Amethyste, ihre wie Bernstein. Und sie hatten beide dichtes helles Haar, das meistens die ungewöhnlich geformten Ohrmuscheln verbarg. Grays kurzer Lockenschopf erinnerte an eine Löwenmähne, fand Lily. Dass ihre eigenen weichen Wellen wild gesträhnt waren, ließ sich selbst in der schwarzen Scheibe erkennen. Dunkle Partien durchzogen das matt schimmernde Gold.

				„Tiger!“

				Grays Stimme schreckte Lily auf. „Hm?“, machte sie. Ihr war heiß, sie lockerte ihren großmaschigen pinkfarbenen Schal und befreite die ledernen Knebelknöpfe ihres grauen Dufflecoats aus ihren Schlingen.

				„Tiger“, sagte Gray wieder. „Sieh doch. Glühwürmchen!“

				Lily blickte aus dem Fenster. Verschwunden waren die schwarzen Moore und Wiesen. Lichter zuckten vorüber, erhellten schon ganze Straßenzüge. Es war nicht mehr weit.

				Gray klebte förmlich an der Fensterscheibe. Stützte eine Hand rechts und eine Hand links von seinem Gesicht gegen die Scheibe, um nicht sein Spiegelbild zu sehen, sondern das, was da draußen war.

				„Glühwürmchen, Gray? Im Dezember? Das kann nicht sein.“ Lily rückte näher ans Fenster. „Es war bestimmt irgendeine Leuchtreklame oder ein Autoscheinwerfer.“

				„Nein“, widersprach Gray aufgeregt. „Es sah aus wie ein großes Glühwürmchen. Ein sehr, sehr großes Glühwürmchen. So etwas habe ich noch nie gesehen.“

				„Hm.“ Lily lehnte sich wieder in ihrem Sitz zurück und gähnte, dass es ihr fast den Kiefer ausrenkte. „’tschuldige, Gray.“

				Gray lächelte sie an. Dann wechselte sein Gesichtsausdruck zu Besorgnis. „Bist du zu erledigt zum Eislaufen?“

				„Von wegen“, begehrte Lily auf. „Ich bin hellwach! Ich lass mir doch nicht durch viel zu viele, viel zu lange Schulstunden unseren Eislauftag ruinieren. Klar?“

				Gray strahlte. „Klar.“

				Gray war acht. Er reichte seiner sechzehnjährigen Schwester ungefähr bis zum Ellenbogen, aber zwischen all den Erwachsenen im Londoner Freitagabendgedränge schien er kleiner zu sein als sonst.

				„Bleib bloß bei mir“, sagte Lily nervös. „Ja, Gray? Gray???“ 

				Gray war nicht mehr zu sehen. Die hin und her brandenden Menschenmassen, von denen Lily sich sonst so gerne treiben ließ, wenn sie allein in London war, hatten ihren Bruder verschluckt. Lily fühlte, wie ihr heiß wurde vor Schreck. Dann trat eine Frau in violettem Sari und karamellfarbenem Tuchmantel zur Seite und Lily erhaschte einen Blick auf blondes Haar über blauem Anorak.

				Sie griff nach Gray wie eine Ertrinkende nach dem Rettungsring. „Gray, ich weiß, du bist zu alt dafür“, sagte Lily, „aber ich würde mich besser fühlen, wenn du meine Hand halten könntest.“

				Gray packte ihre Linke. „Ich mich auch, Tiger.“

				Hand in Hand überließen sie sich dem Menschenmeer. Folgten dem Strom hinunter in die Tube, die U-Bahn, die durch die Tunnel sauste, und schließlich auf die Rolltreppen, die sie wieder zurück an die Oberfläche transportierten. 

				Ein eisiger Wind wehte.

				„Kein Schnee“, stellte Gray mit hörbarem Bedauern fest.

				„Aber kalt genug ist es dafür“, befand Lily. „Mach die Jacke zu. Und lass uns die Handschuhe anziehen.“

				Gray gehorchte. Dann wandte er Lily ein flehendes Gesicht zu. „Versuch’s“, sagte er. „Für mich. Ja, Tiger?“

				Lily zögerte. 

				„Biiitte“, sagte Gray. „Ich würde so gerne wissen, ob es schneien wird.“

				Seufzend zog Lily ihn in einen Hauseingang. Menschen eilten an ihnen vorbei, während Lily die Augen schloss und tief einatmete. Da war der Abgasgestank der Blechlawine, die sich an ihnen vorüberwälzte. Da waren all diese Passanten, an denen noch die Erschöpfung einer langen Arbeitswoche haftete oder schon der Hunger auf eine aufregende Freitagnacht. Da waren die schweren Duftschwaden, die aus einer Parfümerie zogen, und der Fettgeruch, der über einem Imbiss hing. Und da war der Wind. Singend strich er durch die Straßen, gewann in den Häuserschluchten an Geschwindigkeit, fuhr den Tauben vor der National Gallery unters Gefieder und den Menschen ins Genick. Die Vögel flatterten auf, die Londoner schüttelten sich, der Wind machte sich heulend davon. Und ließ eine Ahnung von Schnee zurück.

				Lily öffnete lächelnd die Augen. 

				Gray jubelte los, noch bevor sie etwas sagen konnte. „Wir müssen zur Eislaufbahn, bevor es anfängt, Tiger“, rief er und zog an Lilys Hand, als wäre er wieder fünf.

				Weihnachtsdekorationen blinkten in den Schaufenstern, Lichterketten hingen in Bögen über der Straße. Die Geschwister liefen unter den falschen Sternbildern hindurch, die den ganzen Strand entlang funkelten. Lily begann mit Grays Hand in ihrer ein bisschen herumzuschlenkern.

				Gray sah zu ihr hoch, und sie war sich sicher, dass sie das gleiche Gesicht machte wie er. Das der zufriedenen Fairchild-Katze, die aussieht, als habe sie heimlich Sahne geschleckt. Die Mundwinkel gekräuselt, die Augen schmal vor Glück.

				Die Geschwister fingen im selben Moment an zu summen. Tauschten einen Blick und lachten. 

				Lily sang: „Hört die Himmelsboten singen!“

				Gray stimmte ein: „Friedenskunde uns zu bringen. Glory to the new born king.“

				Es war jenes Weihnachtslied, das Lily ihrem Bruder schon in seinem ersten Winter vorgesungen hatte.

				Draußen fiel lautlos der Schnee vom Himmel, während Lily drinnen an der Wiege saß, ihren Babybruder betrachtete und dachte, dass keine Verse besser passten als diese. Gray schlief in dem hölzernen Kinderbettchen, in dem schon seine beiden Schwestern gelegen hatten, erst Rose, dann Lily. Um den Rand des Bettchens lief ein Band aus hellrosa Hagebuttenblüten und auf jeder Seite bog sich ein Paar gestreifter Tigerlilien. Direkt nach Grays Ankunft hatte Mum die Umrisse von zarten Rosenknospen dazugepinselt. Das Bett gab es immer noch. Es stand wie gewohnt neben Mums, heute mit Stapeln von Büchern und Zeitschriften darin. Doch die Rosenknospen waren bis heute ohne Farbe geblieben. 

				„Ich konnte mich einfach nicht entscheiden“, pflegte Mum zu erklären. „Vielleicht will Gray es eines Tages tun.“

				„Glory to the new born king“, sangen Lily und Gray, als sie an einer roten Ampel stehen blieben. Auf der anderen Straßenseite lag Somerset House. Durch die Torbögen hindurch konnte Lily schon die Eisbahn sehen. Fackeln warfen flackerndes Licht auf die Schlittschuhläufer, die an einer riesigen Tanne vorüberglitten. 

				Gray zappelte vor Aufregung ein bisschen herum. „Meinst du, Mum ist schon da? Kannst du sie entdecken?“

				„Nein.“ Lily war plötzlich so ungeduldig wie ihr Bruder. „Komm mit.“

				Sie schlängelten sich bis an den Bordsteinrand. Lilys Stiefelspitzen berührten die Kante. „Ob es wohl auch noch mal grün wird?“, murmelte Lily.

				Grays Erwiderung hörte sie nicht mehr. Ein Stoß zwischen die Schulterblätter katapultierte sie nach vorne. Grays Hand rutschte aus ihrer und Lily stürzte auf die Fahrbahn, mitten in den Verkehr, landete auf allen vieren, spürte Schmerz in ihren Knien explodieren. Menschen schrien und Bremsen quietschten. Lily hob den Kopf. Ein Paar blendend weißer Scheinwerfer kam direkt auf sie zu. Doch noch bevor sie auch nur Zeit hatte zu denken: Das schaffe ich nie!, wurde sie gepackt und zurückgerissen.

				Dieses Mal landete Lily hart auf dem Rücken. Es fühlte sich an, als würde ihr alle Luft aus den Lungen gepresst. Ihre Büchertasche drückte sich schmerzhaft in ihre Seite, der Trageriemen schnürte sie ein. Die Welt wurde ganz schwarz und still. Nur dumpf hörte sie ein Rauschen. War das der Verkehr? Oder ihr Blut, das durch die Adern toste? Hinter ihren geschlossenen Lidern blitzten Lichter auf, gleißend hell, wurden größer und größer, bis sie Lily ganz verschlangen. 

				Lily riss keuchend die Augen auf.

				Sie blickte einem Fremden ins Gesicht. Er beugte sich über sie, bohrte seinen stahlblauen Blick in ihren und bewegte die Lippen.

				Lily holte erneut Atem. Und einfach so rutschte die Welt zurück in den Fokus, funktionierte der Ton wieder.

				„Kannst du mich hören?“, fragte der Fremde eindringlich. „Kannst du mich verstehen?“

				Sie nickte, wollte sich aufsetzen, aber er hielt sie zu fest. Lily stieß einen erstickten Laut aus und begann, sich gegen seinen Griff zu sträuben.

				„Langsam“, sagte er beunruhigt. „Vorsichtig. Vielleicht hast du dir was getan.“

				Lily zog die Oberlippe zurück und fauchte.

				Er hob eine dunkle Augenbraue. Aber er sagte nur: „Ich tu dir ja nichts. Du bist in Sicherheit.“

				„Gray“, flüsterte sie und krallte eine Hand in seinen Mantelaufschlag. „Grayson.“

				Er verstand sie sofort. Hob den Kopf und rief: „Grayson? Ist hier ein Gray?“

				Jetzt erst, als er sich abwandte, sah Lily die Menge, die sich um sie drängte, all die Gesichter, die zu ihr hinunterstarrten, während sie da auf dem Bürgersteig lag. Lily fühlte sich ausgeliefert und versuchte erneut, sich aufzurichten. Dieses Mal half ihr Retter ihr hoch. Lily spürte, wie der Arm, der sie hielt, sich spannte und sie stützte, als sie sich aufsetzte. Die Welt schien ein wenig zu schwanken, hielt dann aber still. 

				Doch es war nicht genügend Platz in ihr, fand Lily. Sie merkte, wie ihr Pulsschlag sich beschleunigte. All diese Hosenbeine und Wintermäntel um sie herum wuchsen in die Höhe wie winterkahle Bäume, verdunkelten den Himmel, blendeten das Licht der Großstadt aus. Rückten näher. Etwas streifte ihren Rücken, jemand stieß gegen ihren Ellenbogen. 

				Schutz suchend wie ein verwundetes Tier drängte Lily sich an den jungen Mann mit den stahlblauen Augen. Sie krümmte sich an seiner Schulter zusammen, kämpfte gegen den Schwindel und schrie innerlich: Gray, Gray, Gray!

				Er legte auch noch den anderen Arm um sie.

				„Macht Platz“, rief er wütend. Lily spürte, wie seine Stimme seine Brust vibrieren ließ. „Bewegt euch, sie kriegt ja kaum Luft.“

				„Man sollte eben doch einen Krankenwagen rufen“, sagte ein älterer Herr, der direkt neben ihnen stand.

				„Und die Polizei“, rief eine Frau.

				„Nein“, sagte Lilys Retter grimmig. „Die braucht sie nicht.“

				Der Gentleman protestierte. Aber der mit dem Stahlblick ignorierte sie alle.

				„Grayson“, flüsterte Lily in seinen Kragen. Die Angst um ihren Bruder lähmte sie. Wo war Gray?

				Ein Wutgeheul erscholl irgendwo aus den Reihen der Umstehenden. Lilys Herzschlag setzte einmal aus. Bewegung kam in die Menge, als sie sich teilte, und plötzlich war da Gray, machte einen Satz und warf sich auf seine große Schwester.

				Er riss sie fast um. 

				Doch obwohl die Wucht des Aufpralls ihr den Atem verschlug und ihr Brustkorb schmerzte, gelang es Lily, die Arme um ihren Bruder zu schlingen und dieses warme, zitternde Bündel fest an sich zu drücken. Erleichterung schlug über ihr zusammen. Er war da, sie war am Leben.

				„Alles ist gut“, flüsterte Lily in Grays goldenes, von Angstschweiß feuchtes Haar. „Alles ist gut. Wirklich.“

				Gray hob den Kopf und sah seine Schwester an. Sein Gesicht, stets blass, war jetzt so kreidebleich, dass es fast krank wirkte, seine Amethystaugen waren angstgeweitet.

				„Warum weinst du dann, Tiger?“, fragte er. 

				Lily merkte erst, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen, als sie jemand mit sanften Fingern wegwischte.

				„Es ist nur der Schock“, sagte der junge Mann mit dem Stahlblick zu Gray. „Mich hat sie auch zu Tode erschreckt.“

				Lilys Retter kniete noch immer dicht neben ihr, die breiten Schultern ein Schild gegen die nun zögerlich zurückweichenden Passanten.

				„Hey“, sagte er. „Kannst du aufstehen?“

				Lily spürte, wie Gray den Atem anhielt. Verwehrte es sich, in sich hineinzuhorchen, drängte das taube Gefühl in ihrem Hinterkopf, das Brennen der aufgeschlagenen Knie und aufgeschürften Handflächen an den Rand ihres Bewusstseins. Und nickte.

				„Alles klar. Dann lass uns von hier verschwinden.“ 

				Er umfasste Lilys Oberarme und zog sie ohne Umstände mit sich auf die Füße. Fest schloss er die Finger um ihren linken Ellenbogen. Zu Gray sagte er: „Du gehst auf die andere Seite.“

				Gray stand da, die Fäuste geballt, die Locken an seinen Schläfen klebend, und rührte sich nicht.

				Der junge Mann seufzte. „Grayson, es freut mich, dich kennenzulernen. Ich heiße Jolyon. Deine Schwester könnte ein paar Pflaster brauchen. Okay?“

				Gray fixierte ihn noch einen Moment, dann ließ die Spannung in seinen Schultern nach.

				„Können wir?“, fragte Jolyon.

				Bruder und Schwester sahen sich an, tauschten eine stumme Botschaft.

				„Wir können“, antwortete Lily. Sie streifte ihre vom Asphalt völlig zerrissenen Wollhandschuhe ab und griff nach Gray. Seine Hand umklammerte ihre, sein Fäustling lag wohltuend kühl auf ihrer zerschrammten Haut.

				So überquerten sie endlich die Straße.
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				To be her knight …
~
Dass ich ihr Ritter werd …

				Im grünschwarzen Dunkel der Tanne hingen gläserne Rehkitze im Tiffany-Stil. Sie waren türkisfarben, einige matt gebürstet, andere auf Hochglanz poliert, eigens vom Juwelier für das Somerset House geschaffen. Winzige elektrische Lichter, Sterne im Nadelwald, ließen das glatte, künstliche Fell glänzen. Wie sie bedächtig einen Huf vor den anderen setzten, so als ob sie sich gerade aus schützendem Dickicht wagten, wirkten die langbeinigen Geschöpfe erschreckend lebensecht, fand Lily.

				Tut es nicht!, dachte sie. Wer weiß, was hier draußen auf euch wartet.

				Gray stand neben ihr, den Kopf weit in den Nacken gelegt. Die mit schneeweißen Zapfen, Nüssen und Jagdhörnern dicht behängten Äste schienen ihn zu verzaubern. „Es ist der Schönste, den sie je hatten, finde ich“, murmelte er. „Welches Märchen erzählt er?“

				Lily zögerte. Sie hätte nicht sagen können, wieso, aber der Baum machte ihr Angst. Und genau wie nur Stunden zuvor auf der Brücke am Pine Ridge konnte sie ein Schaudern nicht unterdrücken. Was ist heute nur los mit mir?, fragte sie sich und fasste sich an den plötzlich dröhnenden Kopf. 

				„Es sind Brüderchen und Schwesterchen, denke ich“, sagte Jolyon. Er stand dicht neben Lily, stützte sie noch immer. „Siehst du da, Gray? Wie sie das Kitz umarmt?“

				Das Geschwisterbildnis war von innen mit Silberfarbe ausgegossen. Es zeigte Bruder und Schwester, die beide auf den Knien lagen, das Mädchen das Tier umhalsend, ihre Wange an seine Flanke geschmiegt, seine Nüstern ihr langes Haar liebkosend.

				„Sieht sie nicht traurig aus?“, fragte Jolyon nachdenklich.

				Gray schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Sie ist glücklich, dass sie ihren Bruder hat. Es ist ihr egal, ob er ein Menschenjunge oder ein Rehkitz ist.“

				Nein, dachte Lily. Beides falsch. Sie fürchtet sich. Sie versucht, ihn davon abzuhalten, mit den Jägern zu laufen, weil sie weiß, dass es ihn das Leben kosten kann. Sie will ihren Bruder beschützen, aber sie kann es nicht.

				Lily schwankte, ihr Kopf pochte inzwischen schlimmer. 

				Jolyon packte sie fester.

				„Es geht schon“, protestierte Lily.

				„Ich denke nicht“, entgegnete er. Zu Gray gewandt sagte er: „Komm, deine Schwester sollte sich hinsetzen.“ Damit zog er Lily weiter. Einfach so. 

				Wusste er, was er da tat? Wusste er, wie eisenhart sein Griff war? Lily drehte sich zu ihm um, aber der Protest blieb ihr in der Kehle stecken.

				Oh, dachte Lily. Und dann dachte sie nichts mehr, sondern schaute nur, schaute ihn zum ersten Mal richtig an.

				Ihr Retter war umwerfend. Groß, mit einer Masse zerzaustem, dunklem Haar, entschlossen zusammengepressten Lippen, kantigem Kinn und diesem Blick aus Stahl. Menschen drängten an ihnen vorbei, lachend, mit leuchtenden Augen und roten Backen, Glühweinbecher in der Hand, die Schlittschuhe über der Schulter. Doch Lily bemerkte sie kaum, war sich nur dieses einen neben sich bewusst. Es kommt sicher von dem Schlag gegen meinen Hinterkopf, dachte sie, dass ich mich so benommen fühle. Oder?

				Jolyon dirigierte sie zu dem niedrigen Zelt am Rande der Eislauffläche. Er eroberte einen plüschigen Sessel für sie, indem er den Mann darin verscheuchte, und ging, um die Frau hinter der Theke nach einem Erste-Hilfe-Set zu fragen.

				Lily sank in die Polster. Hier drin war es warm, Kerzen brannten auf niedrigen Tischen, die Menschen um sie herum plauderten so entspannt, dass es leichtfiel, für einen Moment zu vergessen, wie schnell man hilflos auf Asphalt landen konnte. Oder in den Armen eines Fremden.

				Gray ließ seinen Rucksack neben sie fallen und kletterte auf ihren Schoß. Das hatte er seit Jahren nicht mehr getan. Es zeigte Lily mehr als alles andere, welche Angst ihr Bruder um sie gehabt hatte. Auch wenn ihr Körper aufstöhnte, ließ sie Gray gewähren, konnte allerdings nicht verhindern, dass sie einmal vor Schmerz zusammenzuckte.

				„Tiger?“, flüsterte Gray.

				„Alles in Ordnung“, flüsterte Lily zurück.

				Gray presste seine Nase gegen ihre Wange und schwieg. Lily drückte ihn seufzend an sich. Sie wusste, er war nicht überzeugt.

				Als Jolyon samt einem Erste-Hilfe-Kasten wieder neben ihnen auftauchte, warf er nur einen Blick auf die Geschwister. „Du musst dir keine Sorgen machen, Gray“, sagte er, während er vor Lily in die Hocke ging. „Schau, dieses Eisspray sprühen wir ihr auf die geschundenen Knie und schon fühlt sie sich besser.“

				Lily spürte, wie Gray sich etwas entspannte.

				„Ehrlich?“

				„Ehrlich“, versicherte Jolyon. Zu Lily sagte er: „Darf ich?“ Umfasste mit einer Hand ihre rechte Wade und begann, Wollfäden ihrer zerrissenen Leggins aus der Wunde zu zupfen.

				Lily sprangen die Tränen in die Augen. Hastig beugte sie sich vor, sodass ihre Haare ihr schützend ins Gesicht fielen.

				Jolyon griff zu seinem Wunderspray.

				„Hilft’s?“, fragte Gray, als sich feiner Nebel auf Lilys Knie legte.

				Lily wischte sich einmal verstohlen über die Augen. „Total“, erklärte sie und schaute hoch.

				Jolyons Gesicht war nur eine Handbreit von ihrem entfernt. Sie sah die Silberflecken in der ungewöhnlich blauen Iris. Sah, wie seine Pupillen sich verengten. Und sie sah zum ersten Mal, dass sein Stahlblick weich werden konnte.

				Er hatte eine hypnotische Wirkung auf Lily. Sie konnte kaum atmen, sich nicht bewegen. Bis er ganz langsam eine Hand hob und ihr die Haare aus dem Gesicht strich – hinter ihr spitzes Ohr.

				Da zuckte Lily zurück.

				„Es ist okay“, sagte Jolyon leise. „Ich weiß, was ihr seid.“

				Lily fühlte sich wie eine in die Enge getriebene Löwenmutter. Grayson lag zusammengekauert und mit gesträubtem Nackenhaar in ihren Armen. Lily wusste nicht, ob sie flüchten oder angreifen sollte. Sie wusste nur, sie würde kämpfen bis zum letzten Atemzug.

				„Es ist okay“, sagte Jolyon wieder, jetzt leicht alarmiert. „Ich bin doch wohl nicht der Erste, der euch als Fey erkennt.“

				Gray knurrte und Lily bleckte verzweifelt die Zähne.

				Seine Augen weiteten sich. „Bin ich doch? Das ist verrückt.“ Er schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein“, sagte er fast mehr zu sich selbst als zu ihnen. „Ich weiß, die Menschen sind blind, aber doch nicht so blind.“ Er sah Lily in die Augen. „Oder?“

				Lily schwieg.

				Er streckte ihr die Hände entgegen, diese großen, starken Hände, mit denen er sie der Todesgefahr aus dem Rachen gerissen hatte. Die leeren Handflächen bot er ihr dar. 

				„Was kann ich tun?“, fragte er drängend. „Um dir zu beweisen, dass ich keine Gefahr für euch bin.“

				Lily wusste es nicht.

				„Was meinst du, warum ich nicht wollte, dass sie die Polizei rufen?“, redete er weiter. „Oder einen Krankenwagen? Ich wusste, es könnte riskant für dich werden, wenn sie dich untersuchen. Und ich wusste, es braucht mehr als so einen Unfall, um eine Fey schwer zu verletzen. Richtig?“

				Keine Ahnung, dachte Lily. Braucht es? Ich fühle mich schon mächtig angeschlagen.

				„Ich werde es niemandem erzählen“, sagte Jolyon ernst. „Und mal ganz ehrlich, Tigermädchen. Wer würde mir auch glauben?“

				Niemand, dachte Lily. Zunächst. Sie beobachtete ihn unter gesenkten Lidern hervor, während er geduldig auf ihr Urteil wartete. Sie sah kein Anzeichen für Verrat. Sie roch keine Lüge. Gut, er war der erste Mensch außer Rose, Mum, Granny und Gray, der sie als das erkannte, was sie war. Aber war das schlimm? Sie war sich nicht sicher. Die Existenz von Elfen schien keine Neuigkeit für ihn zu sein, ihn nicht in helle Aufregung zu versetzen. Im Gegenteil: Es hatte den Anschein, als wusste er mehr über das Volk der Fey als sie. Vielleicht mussten sie ihn nicht fürchten.

				Gray war wohl zu demselben Schluss gekommen. Er rutschte aus ihrer Umarmung auf seine eigenen Füße zurück. „So ist es besser für dich, oder Tiger?“, fragte er seine Schwester.

				„Ein bisschen vielleicht“, gestand Lily.

				Gray lehnte sich an ihren Sessel.

				„Nimm hübsche Pflaster“, sagte er zu Jolyon. „Wenn du welche findest.“

				Jolyon schaute in seiner Kiste nach. „Rot, blau, gelb oder grün?“

				„Gelb“, entschied Gray.

				„Alles klar.“ 

				Jolyon reinigte Lilys Handflächen und Knie. Er wickelte Mullbinden und klebte Pflaster. Er untersuchte mit sanften Fingern ihren Hinterkopf, mit dem sie auf das Pflaster geknallt war, und ließ sie zwei Aspirin gegen den pochenden Schmerz schlucken. Lily beobachtete seine Hände, während er arbeitete, bewunderte die kräftigen Gelenke und den leichten Olivton seiner Haut. 

				Nur einmal verlor Lily fast die Fassung: Während sie sich über ihr linkes Knie beugten, streiften ihre wirren Locken seinen zerzausten Schopf. Und irgendwie fühlte es sich an, als lehnten sie sich beide für einen Moment absichtlich in diese Berührung. Ruckartig riss Lily den Kopf zurück.

				Jolyon aber wickelte unbeeindruckt die letzte Mullbinde um ihr Bein, vollendete sein Werk. Dann blickte er auf und sah ihr ohne eine Spur von Verlegenheit in die Augen. „So. Das war’s.“

				Lily drängte ihr Unbehagen beiseite. Sie musste noch etwas loswerden. „Danke“, sagte sie zu ihm. „Für alles. Ohne dich …“

				Er legte ihr zwei Finger auf die Lippen. 

				Lily verstummte abrupt. Aber mehr, weil die Berührung sie sprachlos machte, als weil er es wollte.

				„Sprich es nicht aus“, bat er. „Ich bin abergläubisch.“ 

				„Tiiiger!“, stöhnte da Gray. „Sieh doch!“

				Lilys Kopf schnellte sofort herum. „Was?“

				Gray zeigte zum Zelteingang.

				Und dann sah sie es. Von Londons Himmel fiel Schnee. Dichte weiße Flocken sanken wie aus dem Nichts herab. Die ersten Schlittschuhläufer hoben die Gesichter und lachten, als Eiskristalle auf ihrer Haut schmolzen. Gray schaute ihnen voller Sehnsucht zu.

				Lily verstand ihn nur zu gut. „Na dann los, Bruderherz“, sagte sie. „Worauf warten wir noch?“

				Gray wirbelte herum, dass seine Kapuze durch die Luft flog. „Du kannst doch nicht, Tiger.“

				„Oh, doch.“ Lily stand vorsichtig auf. „Vielleicht kriege ich keine wilden Sprünge hin, aber ein paar Runden sind kein Problem.“

				„Und wenn du wieder fällst?“

				Lily sah ihn tadelnd an. 

				„Jaaa“, Grays Blick flackerte. „Normalerweise fällst du nie auf dem Eis. Aber heute?“

				Heute war das zugegebenermaßen nicht garantiert.

				„Du“, sagte Lily kurz entschlossen zu Jolyon, „du kannst nicht zufällig Schlittschuh laufen?“

				Er grinste.

				Das war neu. Es veränderte ihn vollkommen. In seinem stahlblauen Blick tanzte jetzt ein übermütiger Funke.

				Himmel, dachte Lily schwach.

				„Zufällig kann ich Schlittschuh laufen. Warum?“, fragte er betont unschuldig.

				Er wollte es sie sagen hören. Lily holte tief Luft, um nicht verlegen zu werden. „Würdest du vielleicht mitkommen?“, fragte sie ihn. „Mit uns? Mit mir? Damit …“ Sie stockte hilflos.

				„Klar.“ Er erhob sich.

				Gray jubelte. „Los, wir holen die Schlittschuhe. Auf dem Eis wird Mum uns sowieso als Erstes suchen. Schnell, schnell, nicht, dass es aufhört zu schneien.“ Er stürzte davon.

				„Keine Sorge, es hört nicht auf“, rief Lily ihm nach. 

				Jolyon sah sie an. „Wenn ich dein Geleitschutz sein soll, dein Netz und doppelter Boden“, sagte er mit gesenkter Stimme, „bedeutet das, ich werde nicht von deiner Seite weichen. Ich nehme meine Aufgaben ernst, Tigermädchen.“

				Lily spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Und sie wusste, dass schamrote Wangen bei ihrer blassen Haut nicht eben unauffällig waren.

				„Mach dir keine Gedanken“, sagte er ernst.

				Oh, bitte nicht! Sprach er denn immer aus, was er dachte? 

				„Mach dir keine Gedanken“, wiederholte er. „Ich lass dich schon nicht fallen.“

				Lily musste unwillkürlich lachen. Und glaubte ihm sofort: Fallen lassen würde er sie nie.

				Jolyon streckte ihr seine Hand entgegen.

				Lily zögerte nur kurz, dann legte sie ihre hellen Finger in seine viel dunkleren.

				„Auf geht’s“, sagte er und zog sie mit sich.

				Ganz unbeeindruckt schien er, als wäre es völlig normal, Hand in Hand mit ihr zu gehen. Doch Lily war sich seines warmen, festen Griffs nur zu bewusst, während sie sich durch die Menge schlängelten. Sie dachte: Das ist ganz anders, als Gray zu halten, damit er nicht verloren geht. Oder Granny, damit sie nicht fällt. Oder Rose. Oder Mum. 

				Es war aber auch anders, als die Hand von Tommy Sullivan zu dulden. Oder die von Seamus O’Hara nicht abzuschütteln. Das war etwas, was Lily eben tat, weil es irgendwie dazugehörte. Sie hatte jedoch nichts dabei empfunden als schlimmstenfalls unterdrückten Widerwillen oder bestenfalls Gleichgültigkeit. Ihre Finger in Jolyons zu spüren, war etwas völlig anderes. Ausgerechnet Lily, die ihre geschärften Sinne gewohnt war, die immer viel mehr wahrnahm als andere, konnte sich plötzlich nur noch auf eines konzentrieren: auf die paar Quadratzentimeter seiner Haut und ihrer Haut, die sich berührten.

				Jolyon ließ sie erst los, als sie sicher auf einer Bank saß, ein Paar weiße Eislaufstiefel mit blanken Kufen im Arm. Dort kniete er vor ihr nieder. „Aschenputtel“, sagte er, während er ihr den ersten Schuh aus der Hand nahm, „lass mich das machen.“

				Und weil ihre Knie wirklich so wund waren und weil es, sie konnte es ruhig zugeben, ihr gefiel, dass er sie Aschenputtel nannte, ließ sie ihn.

				„Weißt du“, sagte sie, während sie auf sein Haar herabblickte und sich fragte, wie es sich wohl anfühlen würde, „du wirst es nicht glauben, aber normalerweise kann ich mir selbst die Schuhe zubinden. Und mich selbst anziehen. Und, du glaubst es nicht, normalerweise kann ich sogar, ohne zu fallen, durchs Leben gehen.“

				„Oh doch“, sagte er aufrichtig, „das glaube ich sofort.“

				Hinter Gray traten sie aufs Eis. Kaum, dass Lily sich für den ersten Schritt abstieß, verspürte sie den Drang zu rennen. Um sich davon abzuhalten, umfasste sie Jolyons Hand fester.

				„Angst?“, fragte er.

				Rasch drehte sie sich zu ihm um. 

				Er lachte. Zum ersten Mal. Breit und mit weißen Zähnen. „Nein“, beantwortete er seine eigene Frage. „Du nicht. Du niemals.“

				Gray sauste heran. Hatte glänzende Augen und vor Kälte gerötete Wangen. Griff nach Lilys freier Hand. „Los“, sagte er atemlos. Und dann drehten sie zu dritt ihre Kreise im gelben Schein der Fackeln. Grays glockenhelles Lachen mischte sich in das rhythmische Kratzen ihrer Kufen. Die Flocken wirbelten aufmunternd um sie herum.

				Es zuckte in Lilys Beinen. Nur einmal, dachte sie und zog sanft an ihren Händen.

				Gray verstand den Wink und ließ sie sofort los, Jolyon zögerte. 

				Aber dann war Lily frei. Frei, sich zu drehen, Anlauf zu nehmen, sich um die eigene Achse zu drehen, immer und immer wieder, zu testen, ob ein verletztes Bein allein sie trug. Sie legte den Kopf in den Nacken und dachte: Wenn ich jetzt daheim wäre, könnte ich laufen, ohne anzuhalten. 

				Aber über ihr hing der niemals ganz dunkle Himmel Londons, spannte sich nicht die hell funkelnde Milchstraße auf tiefschwarzem Grund zwischen den kahlen Baumkronen am Ufer des Fleeting Jim. Um sich herum hörte sie Stimmengewirr und Weihnachtslieder vom Band anstelle der nächtlichen Stille der Wälder um Pipers Corner. Es ist trotzdem gut, dachte Lily und kehrte zu Gray und Jolyon zurück.

				Gray begrüßte sie mit einem spielerischen Knurren. Er sah zum Anbeißen aus mit seiner Pelzkapuze und den Locken, die darunter hervorspitzten, fand Lily. So sehr, dass sie ihm einen schnellen Kuss auf die kalte Nase geben musste. Jetzt knurrte Gray protestierend. Und spurtete davon.

				Als Lily ihm lachend folgen wollte, streckte Jolyon einen Arm aus und fing sie ein. 

				„Warte“, sagte er. Hielt sie fest. Das hatte er ja eigentlich schon zuvor getan, aber anders, nicht so. Nicht so, dass seine Hände plötzlich von ihren Schultern rutschten und sich hinter ihrem Rücken verschränkten, nicht so, dass sie auf ihren Kufen ohne eigenes Zutun noch ein Stück näher an ihn heranrutschte. Und nicht so, dass er auf sie herablächelte, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. Sie sah Eiskristalle in seinem dunklen Haar hängen, sie sah die Silberflecken in seinen Augen. Und dann sah sie auf seinen Mund.

				Seine Lippen bewegten sich: „Wie heißt du eigentlich wirklich, Tigermädchen?“

				„Tigerlily“, flüsterte Tigerlily und zwang sich, den Blick wieder zu heben.

				„Tigerlily“, wiederholte er leise. In seinen Augen glomm wieder dieser Funke, der sie so schwach werden ließ. „Wenn das mal kein passender Name ist.“

				„Findest du?“ Sie legte beide Hände flach auf seine Brust. Eigentlich wollte sie sich von ihm wegdrücken, aber ihren Händen gefiel es dort. Lily spreizte die Finger, fühlte den Wollstoff seines Mantels unter ihrer Haut, seine Wärme unter dem Wollstoff und dachte: Was passiert wohl, wenn ich jetzt die Augen schließe?

				Das war der Moment, in dem jemand sagte: „Mr Wilde, was tun Sie mit meiner Tochter?“

				Da stand Kate Fairchild. Ihr erdbeerblondes Haar war reizend zerzaust, sie trug den alten Tweedmantel mit dem runden Fuchskrägelchen, sah aber aus, als könne sie problemlos für eine Fotostrecke der Dezember-Vogue posieren. 

				„Mum!“, rief Lily. Fühlte sich ertappt und trat unwillkürlich aus Jolyons Armen.

				Er ließ die Hände sinken. „Professor Fairchild!“, sagte er.

				Lily spürte, wie ihr der Unterkiefer herunterklappte.

				Jolyons Blick huschte von ihr zu Kate und wieder zurück. Er runzelte die Stirn, als versuche er, ein Rätsel zu lösen, dann schaute er ihr in die Augen und Lily beobachtete, wie das letzte Puzzleteil an seinen Platz fiel. 

				Jolyon räusperte sich. „Ihre Tochter hatte einen Unfall, Professor. Sie ist gestürzt.“

				In Kates Gesicht veränderte sich etwas. Lily kannte das.

				„Es geht mir gut, Mum“, sagte sie schnell. „Wirklich. Ich bin nur gefallen. Reg dich nicht auf.“

				„Nein.“

				Gray war es, der das sagte.

				Lily drehte sich zu ihm um. „Grayson …“

				Gray stand still mitten auf dem Eis und starrte sie wütend an. „Warum sagt ihr das?“

				„Gray, was denn?“

				„Dass du gefallen bist. Bist du nicht.“ 

				„Aber …“

				„Du wurdest gestoßen.“

				„Gestoßen. Gray, wer …“

				„Die Glühwürmchen“, sagte Gray fest. „Es waren die Glühwürmchen.“
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				Why should Titania cross her Oberon?
I do but beg a little changeling boy 
To be my henchman.
~
Warum kränkt ihren Oberon Titania?
Ich bitte nur ein kleines Wechselkind
Zum Edelknaben.

				Ratlos sah Lily ihren Bruder an. „Grayson“, fing sie an. Und wusste dann nicht weiter. Sie wandte sich Hilfe suchend ihrer Mutter zu. Und sah, wie Kate und Jolyon einen schnellen Blick tauschten. Einen von der sprechenden Sorte. 

				Wieso?, dachte Lily. Mich muss sie so anschauen. Mit mir muss sie sich so verständigen. Er ist ein Fremder. Na gut, ihr Student, wie es aussieht. Aber allerhöchstens sollte sie sagen können, wie er seine Essays formuliert oder ob er zu ihren Vorlesungen pünktlich ist. Sonst nichts.

				„Wir gehen“, sagte Kate fest.

				„Wegen der Glühwürmchen?“ Gray fragte es fast flehend. 

				Kate antwortete nicht. „Kommt herunter vom Eis“, sagte sie nur. „Sofort, Gray.“

				Grays Augen flackerten. Dann streckte er das Kinn vor. Lily kannte die Anzeichen, ihr Bruder schaltete jetzt auf stur. Das konnte er genauso gut wie Rose. 

				„Nein! Du bist nicht eine einzige Runde mit uns gelaufen.“

				„Grayson Fairchild! Wenn Lily einen Unfall gehabt hat, sollte sie nicht hier sein. Dann sollte sie sich ausruhen und nicht eislaufen.“

				Gray blickte Lily ängstlich an. „Geht’s dir schlecht?“

				„Nein!“ Lily zog ihn zu sich heran, schlang ihm einen Arm um den Nacken und vergrub ihr Gesicht halb im Pelzrand seiner Kapuze, halb in seinem irgendwie immer nach Sommer am Meer duftenden Lockenhaar. „Mir geht’s prima“, flüsterte sie in sein Elfenohr. „Mach dir keine Sorgen.“

				Aber Gray machte sich jetzt Sorgen, das konnte Lily sehen. Er weigerte sich ihre Hand loszulassen, als sie ihre Schlittschuhe zurückgaben und im Gegenzug ihre Taschen wiederbekamen. Er blieb dicht an ihrer Seite, als sie Somerset House verließen, ein kleiner, unglücklicher Schatten in all der vorweihnachtlichen Lichterpracht Londons.

				Es war nicht der Abend, den Lily sich vorgestellt hatte. Und es war nicht der Abend, den Gray sich gewünscht hatte. Das erklärte er Kate immer und immer wieder, während sie zum Embankment hinunterstiegen. Die Themse lag schwarz und unbeteiligt vor ihnen. Kate hielt ein Taxi an.

				„Wir wollten Kinderpunsch trinken“, sagte Gray böse, als er auf die Rückbank krabbelte. „Und die Sternsinger vor der National Gallery hören. Und Geschenke kaufen! Vor allem eine Kugel aus dem Märchenbaum für Rose. Weil sie doch heute nicht dabei war.“

				„Grayson“, sagte Kate scharf, viel schärfer, als es sonst ihre Art war. „Nicht jetzt. Sei vernünftig.“

				Aber es war offensichtlich, dass Gray dieses eine Mal nicht vernünftig sein wollte. Er verfiel in düsteres Schweigen, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster. 

				Lily war froh zu sitzen. Ja, sie bedauerte, dass ihr Eislauftag so eine unschöne Wendung genommen hatte. Aber gerade war sie einfach nur dankbar dafür, den Kopf zurücklehnen und die Augen schließen zu können.

				„Wie geht es dir?“, fragte Kate mit angespannter Stimme.

				„Gut“, sagte Lily, ohne die Augen zu öffnen.

				„Lily! Bist du sicher?“

				„Ganz sicher“, seufzte Lily. „Nichts gebrochen, alles okay.“

				„Gut.“ Kates Erleichterung war deutlich zu hören. „Dann nimmst du gleich noch eine Aspirin oder so und ruhst dich aus. Wir machen uns einen entspannten Abend. Hörst du, Gray?“

				Aber Gray knurrte nur wie ein kleiner wütender Löwe. Und als sie endlich Kates Dozentenwohnung auf dem Campus erreichten, trat Gray in Streik. Er weigerte sich, sein Lager auf dem walnussbraunen Ledersofa aufzuschlagen, obwohl er dort bei seinen Übernachtungsbesuchen immer schlief und es sonst auch liebte. In jede Menge Steppdecken und gestreifte Kissen gekuschelt, konnte Gray nämlich vom Sofa aus vor dem Einschlafen auf Kates altem Fernseher noch eine Richard-Attenborough-Tierdokumentation gucken. Und die drei hohen Fenster mit den Holzrahmen, von denen keines richtig schloss und die alle drei im Winter die Kälte hereinließen, gingen auf den gepflasterten Innenhof hinaus, den immer so viele interessante Studenten überquerten. Vor allem nachts, fand Gray.

				Doch gerade die Fenster schienen Gray heute nicht zu behagen. „Sie sind wie Augen“, fauchte er. Die kurze Lockenmähne stand um seinen Kopf wie gesträubtes Fell.

				„Wie Augen? Erklär mir das, Gray“, forderte Kate. 

				Doch dieses Mal knurrte er nur, er wolle nach Hause.

				Lily verschwand in der kleinen Küche. Sie hätte ihrer Mutter beistehen können, aber sie wollte nicht. Ich bin wütend auf Mum, erkannte Lily, während sie dem Streit lauschte und den Kühlschrank öffnete. Dabei war Lily so gut wie nie wütend auf Kate.

				Warum also jetzt?, fragte sie sich verblüfft. Bewegungslos blieb sie vor dem offenen Kühlschrank stehen, starrte auf die halb leere Milch, den fettarmen Camembert und die Reste eines chinesischen Take-aways.

				Mum hatte ihnen den Abend verdorben. War das der Grund? Und stimmte das überhaupt? Ja, Kate hatte ihren Ausflug abgebrochen, sie war ungewöhnlich harsch und wenig kompromissbereit gewesen. Aber Kate, das wusste Lily, konnte mit allem fertig werden, mit Wasserrohrbrüchen daheim im Bluebell Cottage, mit reaktionären Universitätsrektoren und den ersten grauen Haaren. Nur nicht damit, dass ihren Kindern etwas zustieß, und das reichte eben von bösen Halsschmerzen und gemeinen Mitschülern bis hin zu, na ja, lebensbedrohlichen Situationen.

				Lily öffnete den gefalteten Pappbecher mit den chinesischen Schriftzeichen und rümpfte die Nase. Apropos lebensbedrohliche Situationen: Dieses Hühnchen süß-sauer hatte seinen Zenit weit überschritten. Lily warf es bedauernd weg. Vielleicht war noch Schokolade da? Kate kaufte gern die zartbittere mit Streifen von Orangenschale, und die schmeckte nicht nur nach Weihnachten, sondern irgendwie auch nach Trost.

				Und wieso brauche ich Trost?, fragte sich Lily, während sie in einem Seitenfach des Kühlschranks zwischen Tuben mit Tomatenmark und extrascharfem Senf herumkramte. Wegen Jolyon Wilde, deshalb.

				Er hatte sich mit einem bloßen Nicken verabschiedet. Und als er sie ein letztes Mal mit seinen stahlblauen Augen angesehen hatte, waren sie so hart und kalt gewesen, dass es Lily fröstelte, nur daran zu denken.

				Dann denke einfach nicht mehr daran, sagte sie sich, angelte sich die zwei letzten Schokoladenrippen und schlug den Kühlschrank entschlossen zu. Die Müslitüten und die Cornflakesschachtel, die oben drauf standen, wackelten bedenklich. Lily schaute sie warnend an. Wenn es Jolyon einschüchtert, dass meine Mum seine Professorin ist, ist das nicht Kates Schuld, sondern seine, befand sie. Ich denke einfach nicht mehr an ihn. Ende. Wieso sollte ich auch?

				Weil er dir das Leben gerettet hat, erinnerte sie eine Stimme in ihrem Kopf.

				Lily steckte sich seufzend ein Stück Schokolade in den Mund. Ach ja. 

				Nebenan verlor Kate gerade die Geduld. „Grayson Fairchild, es reicht“, rief sie.

				Das fand Lily auch. Sie steckte den Kopf ins Wohnzimmer. „Habt ihr Hunger?“, unterbrach sie das Kräftemessen. „Ich kann uns mit altem Hühnchen vergiften oder eine Pizza bestellen.“

				„Ich mag nichts“, knurrte Gray. Er hockte wie ein gereiztes Tierchen auf dem Sofa, mitten in seinem Deckenlager. Seine Wangen glühten fast fiebrig rot, seine Augen glänzten unnatürlich. 

				Lily trat unwillkürlich einen Schritt näher.

				„Gray“, sagte Kate nur mühsam beherrscht. „Nun sag mir endlich, warum du dich so aufführst. Lily hat Schmerzen, nicht du.“

				Da sprangen Tränen in Grays Augen. „Du warst nicht dabei“, rief er anklagend. „Ich habe gedacht, sie ist tot. Sie hat gedacht, sie ist tot.“

				Lily wollte zu ihm eilen und ihn drücken, aber sie hielt sich zurück.

				Kate sackte auf dem Sofa neben Gray zusammen. „Oh Schatz“, sagte sie tonlos. Und breitete dann stumm ihre Arme aus. 

				Aufschluchzend warf Gray sich hinein.

				Lily merkte, wie ihr auch schon wieder die Tränen in die Augen stiegen.

				„Ich konnte nicht zu ihr“, hörte sie Gray murmeln. „Ich habe getreten und gefaucht, aber sie waren zu stark.“

				Sie? Ein Schauder lief Lily den Rücken hinunter. Kälter als der am Pine Ridge, eisiger als der am Somerset House.

				Kate löste Grays Klammergriff ein wenig. Sie sah ihm in die weit aufgerissenen Amethystaugen. „Wer, Gray? Wer war zu stark?“

				„Die Glühwürmchen“, flüsterte Gray. 

				Jetzt war der Kopfschmerz wieder da. Lily presste beide Hände an die Schläfen.

				„Gray“, sagte Kate besänftigend. „Lily geht es gut. Dir geht es gut. Alles ist gut. Wenn du wirklich keinen Hunger hast, solltest du dich vielleicht einfach schlafen legen, finde ich. Morgen wird dir dann alles schon nicht mehr so schlimm vorkommen, da bin ich mir sicher.“

				Gray sah sie hoffnungsvoll an. Lily wusste, er wollte glauben, dass Kate Recht hatte. Und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, rollte er sich auf dem Sofa zusammen.

				Kate steckte die Decken um ihn fest, Lily ging leise durch den Raum und löschte die Lichter. Dann hockte sie sich auf den Dielenboden neben die Knie ihrer Mutter und streichelte Grays heiße Stirn. Er blinzelte ihr erschöpft zu.

				„Nacht, Tiger“, murmelte er.

				„Nacht, du Tatzentier“, wisperte sie zurück.

				Grays Lider senkten sich. 

				„Sie waren da“, flüsterte er, bevor er einschlief. „Sie waren da.“

				„Du und Mr Wilde also …“

				„Mum!“ Lily wurde es heiß. Und das lag nicht an dem Becher frisch aufgebrühtem Tee, an dem sie sich gerade die Hände wärmte. Solch ein Gespräch hatte sie noch nie mit ihrer Mutter geführt. Rose ja. Rose ständig. Aber sie? Kate mischte sich nie ungefragt in Lilys Angelegenheiten. Und jetzt saß sie Lily gegenüber am Küchentisch und wollte mit Lily so unbefangen über Jolyon plaudern wie sonst über das Schultheaterstück, den erfrorenen Rosenstock hinten im Garten oder die viel zu teuren Stiefel mit dem Keilabsatz, an die sie ihr Herz gehängt hatte.

				„Er hat doch nur … Er hat mir das Leben gerettet, Mum.“

				„Ja. Und dafür werde ich ihm ewig dankbar sein. Aber er ist Student. Er ist älter als du, Lily. Ein Erstsemester zwar, aber mindestens achtzehn.“

				Lily sah ihre Mutter schweigend an. Hob beide Augenbrauen. Sag es doch, forderte sie Kate stumm heraus. Du musst es schon sagen.

				Kate seufzte. Aber sie sagte nicht: „Du bist zu unerfahren für Jolyon Wilde.“ Sie sagte nicht: „Ein Jolyon Wilde gibt sich sicher nicht mit Händchenhalten zufrieden.“ Sie sagte stattdessen: „Ich will nur, dass du vorsichtig bist. Verlier nicht den Kopf.“

				Lily beschloss, diesen Einwurf ihrer Mutter zu ignorieren.

				„Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich an deinem Mr Wilde interessiert sein könnte“, begann sie, stockte dann aber. Sie wusste ja, wie Kate darauf kam. Sie hatte gesehen, wie Lily in Jolyons Armen stand, ihre Hände auf seiner Brust, ihr Kopf seinem zugeneigt. 

				Lily wurde bei der bloßen Erinnerung daran schamrot. Hatte sie das wirklich getan? Sie kannte diesen Jungen doch gar nicht! Tigerlily, du ähnelst Rose doch mehr, als du dachtest, sagte sie sich grimmig. Nein, korrigierte sie sich dann. Rose hätte er nicht einfach so stehenlassen. Rose hätte er seine Nummer gegeben oder sie nach ihrer gefragt. Rose hätte er um ein Wiedersehen gebeten. Selbst wenn ihre Mutter seine Professorin ist.

				Lily wurde bewusst, dass Kate, die Professorin, sie mit klugen, wenn auch müden Augen musterte. Gereizt stellte Lily ihren Becher auf den Küchentisch. Ein bisschen Tee schwappte über. Alles lief schief.

				„Wieso reden wir nicht lieber über Grays Glühwürmchen?“, wollte Lily wissen. Sie hörte selbst, wie böse sie klang. „Das ist doch wohl viel wichtiger als irgendein Student.“

				„Er ist nicht irgendein Student.“

				„Nein? Ist er ein ganz großartiger Student?“

				Kate schwieg. Ihre großen, braunen Augen, die sie an keines ihrer Kinder vererbt hatte, waren klein vor Erschöpfung. Die Fältchen in den Augenwinkeln wirkten tiefer als sonst. Lachfalten nannte Lily sie normalerweise aufmunternd. Kummerfalten, dachte sie jetzt. Und bekam ein schlechtes Gewissen. Sie wollte nicht mehr streiten. 

				„Gray lügt nicht, Mum“, sagte sie ruhig. „Das weißt du doch.“

				Kate nickte.

				„Das bedeutet, wenn er sagt, er hat Glühwürmchen gesehen, dann hat er auch welche gesehen. Oder“, präzisierte Lily, „er hat etwas gesehen, von dem er denkt, dass es Glühwürmchen sind. Im Zug hat er sie auch schon erwähnt. Ich dachte, es seien Scheinwerfer gewesen. Vielleicht haben ihn die Scheinwerfer am Strand wieder daran erinnert.“

				Kate starrte sie an. „Er hat sie schon im Zug gesehen?“

				Lily nickte. Überrascht sah sie, dass Kate kalkweiß geworden war.

				„Lily“, sagte Kate fordernd. „Was ist am Strand passiert?“

				Lily hob die Achseln. „Es herrschte einfach ein fürchterliches Gedränge. Es war Pech, dass ich ganz vorne stand, direkt am Straßenrand. Als die Menge von hinten so nachschob, wurde ich einfach auf die Fahrbahn geschubst.“

				Kate schwieg einen Moment. „Also hat dich wirklich jemand gestoßen.“

				Wenn man es so sagte, klang es schlimm. „Nicht absichtlich“, sagte Lily. „Denke ich.“

				„Nein“, sagte Kate langsam. „Natürlich nicht.“

				Aber Lily hatte plötzlich Zweifel, ob ihre Mutter glaubte, was sie da sagte. 

				Kate stand auf, nahm die beiden Schüsseln vom Tisch, aus denen sie ihr Abendessen, Müsli mit Apfelschnitzen, gelöffelt hatten, und stellte sie in die Spüle. Den Rücken Lily zugewandt, stand sie eine Weile still und stumm.

				„Mum?“, fragte Lily schließlich.

				Kate fuhr zusammen. „Tut mir leid. Hast du was gesagt?“

				„Nein. Nur: Ist alles in Ordnung mit dir?“

				Kate lächelte, aber irgendwie wirkte es gequält. „Sicher. Ich bin einfach ein wenig müde. Diese Woche war furchtbar. Lass uns schlafen gehen, mein Engel, ja?“

				Kate beugte sich vor und küsste ihre Tochter auf die Stirn, bevor sie die Küche verließ. Lily hörte, wie sie noch einmal leise ins Wohnzimmer ging, um nach Gray zu schauen, und dann im Badezimmer verschwand. Während Lily auf das Wasserrauschen und das Klappern der Zahnbürste gegen den Beckenrand lauschte, fragte sie sich, was ihr ein solches Unbehagen bereitete, dass sie ihre Nerven förmlich vibrieren spürte. Sie fragte es sich noch, als sie im Gästezimmer ihr Buch beiseitelegte, das Licht ausknipste und ins Dunkel starrte. Es war ihr letzter Gedanke, bevor sie schließlich einschlief.

				Lily träumte wild. Überhaupt noch nie habe ich so geträumt, dachte sie, während sie träumte. Das ist ja schrecklich, ich will aufwachen. Sofort! 

				Aber sie wachte nicht auf. Sie stolperte weiter durch diesen Albtraum. Lichter verfolgten sie. Weiße, als Paar die Dunkelheit durchschneidend, und bunte, vereinzelt durch die Nacht schwirrend. Lily quälte sich durch undurchdringliche Finsternis und wusste, dass sie schnell sein musste, sehr schnell, um den Lichtern zu entkommen. Wenn nur nicht jeder Schritt solch unmenschliche Anstrengung erfordert hätte! Lily spürte, wie die Muskeln in ihrem schlafenden Körper zu schmerzen begannen, weil sie so verzweifelt versuchte, die Füße zu heben. Verzweifelt und vergebens. Die Lichter kamen immer näher. Blendeten Lily, hatten sie fast erreicht.

				Hilfe!, dachte Lily.

				Doch er, der sie retten sollte, kam nicht.

				Wach auf!, beschwor sich Lily jetzt. Sie spürte, dass sie auf der Grenze zwischen Schlafen und Wachen balancierte. Aber obwohl sie glaubte, diesen Traum vielleicht nicht unbeschadet überstehen zu können, gelang es ihr nicht, die Grenze zu überschreiten und sich der realen Welt in die Arme zu stürzen.

				Da hörte sie Grays Stimme.

				Ihr Bruder sagte: „Tiger, hilf mir. Hilf mir doch.“

				Das reichte. Mit einem Schrei fuhr Lily hoch. Ihr Herz raste so, dass sie dachte, es müsse jeden Moment zerspringen. Lily presste die Hand auf ihre Brust und versuchte gleichzeitig, sich aus den Decken und Laken zu befreien, in denen sie sich im Schlaf verfangen hatte. Weil sie es so eilig hatte, aus dem Bett zu kommen, fiel sie und landete auf ihren wunden Knien. 

				Der Schmerz brachte sie ein wenig zur Besinnung. Nur noch halb blind stolperte sie durch den langen schmalen Flur an Kates Schlafzimmer vorbei, dem Badezimmer, der Küche, durch deren angelehnte Tür ein Streifen Mondlicht auf die Holzdielen fiel. Die nackten Füße im Silberlicht badend, blieb Lily stehen. Direkt vor ihr lag die Tür zum Wohnzimmer. Dahinter sollte Gray schlafen und seine gleichmäßigen Gray-Atemzüge tun.

				Lily hörte nichts. 

				Ruhig, ermahnte sie sich. Bleib ganz ruhig! Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Da war das Blut, das in ihren Adern rauschte, da war ihr Herz, das vor Panik zu schnell schlug. Lily versuchte, es zu einem gemäßigteren Takt zu zwingen, und lauschte weiter. Das Wasser gluckste neben ihr in den Heizungsrohren, der Holzboden hinter ihr knackte, der Kühlschrank summte. Da war Kates Atem. Langsam, entspannt. 

				Wie kann Mum nur so friedlich schlafen?, fragte sich Lily fassungslos. 

				Lily warf sich nach vorne. Sie spürte, wie ihre Muskeln sich spannten, als sie sprang und die Tür aufriss. Sie bemühte sich nicht, leise zu sein, wusste, sie konnte sich auf ihre Sinne verlassen, wusste, sie hatte Gray nicht gehört. Nirgendwo.

				Und richtig. Das Sofa lag leer im Mondlicht.

				Gray war fort.

				Auf seinem Kopfkissen lag eine weiße Rose.

				Das war alles, was ihnen von ihm blieb. Das und der schwache Geruch nach Kindershampoo und Sommersonne, der noch an den Decken haftete, in die sich Gray gewühlt hatte.

				Lily streckte die Hand nach der weißen Rose aus. Sie wollte wissen, dass sie nicht immer noch träumte. Wollte sich an den Dornen stechen, bis Blut floss, dunkles, bitteres Blut.

				„Fass sie nicht an!“

				Lily wirbelte herum.

				Kate lehnte in der Tür. Sie lehnte dort so, als würde sie sonst umfallen, krallte die Finger um den Rahmen, dass ihre Knöchel hell hervortraten.

				„Fass sie nicht an“, wiederholte Kate flüsternd. „Fass diese verfluchte Blume nicht an.“

				„Mummy“, wisperte Lily. 

				Aber Kate beachtete sie nicht. Sie drehte sich einfach um und torkelte den Flur hinunter, so unbeholfen, als hätte sie gerade erst laufen gelernt.

				Lily spürte die Zurückweisung. Fühlte sich klein und verlassen. Ließ sich auf das Sofa fallen, zog die Beine an, schlang die Arme darum, legte den Kopf auf die Knie. Blieb, wo sie war. Dann hörte sie ihre Mutter vor dem Telefontischchen im Flur zusammensacken. Das dumpfe Geräusch war wohl Kates Hinterkopf, der gegen die Wand schlug. Das gepresste Luftholen ein unterdrücktes Schluchzen.

				Lily zitterte. Sehnte sich danach, nicht allein Angst haben zu müssen. Ich bin hier, Mum!, rief sie stumm. Ich bin noch hier.

				Kate tippte eine Nummer ein. Es dauerte lange. Sie vertippte sich dreimal. Inzwischen liefen ihr Tränen über die Wangen. Lily hörte, wie ihre Mutter sie ungeduldig fortwischte.

				„Es ist mein Sohn“, stöhnte Kate schließlich in den Hörer. „Um Gottes willen, schicken Sie schnell jemanden her.“
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				4

				So quick bright things come to confusion.
~
So schnell umnachtet sich, was Helle scheint.

				Sie brauchten fünfzehn Minuten. Lily nutzte diese Minuten gut. Sie hörte Kate in ihr Schlafzimmer wanken und eine Schranktür öffnen. Ein Kleiderbügel schlug scheppernd gegen die Rückwand, Bettfedern stöhnten plötzlich auf. Lily sah Kate vor sich, wie sie mit einer Jacke oder einer Hose in der Hand auf ihrem Bett saß und blicklos vor sich hin starrte. Lilys Herz flog ihr zu, aber sie dachte: Nicht jetzt.

				Lily musste sich konzentrieren, durfte nicht an ihren kleinen Bruder denken, nicht an seine Angst und nicht an ihre Angst. Sie kauerte sich neben Grays Schlafsofa nieder und atmete tief ein. Ja, sie konnte die Eindringlinge riechen. Sie dufteten nach feuchter Erde und totem Laub. Nach einem Herbstwald. Nach mondhellen Nächten, in denen sie unter dem Sternenhimmel tanzten, während die Menschen schliefen.

				Lily riss die Augen auf. Das konnte nicht sein! 

				Unruhig begann sie durch den Raum zu tigern, folgte der Duftspur. Hielt inne, als sie Körner unter ihren nackten Fußsohlen spürte. Lily bückte sich und klaubte weiße Kristalle von ihrer Haut. Eine Ahnung befiel sie. Vorsichtig kostete sie ein Körnchen. Salz. Es lag rings um das Sofa verstreut.

				Ein Schutzkreis, dachte Lily. Jemand hatte einen Schutzkreis um Grays Schlafplatz gezogen.

				Langsam folgte sie ihrer Fährte weiter, hin zu den Fenstern. Und Lily sah ein Stück jenes roten Seidenbandes, das Kate in der obersten Kommodenschublade im Flur aufbewahrte und großzügig um Geschenke zu wickeln pflegte. Ein paar Zentimeter waren um einen Fenstergriff geschlungen und bewegten sich leise in der Zugluft.

				Ein rotes Band. Ein Kreis aus Salz. Schutzriten gegen das Volk der Fey, die Granny ihre Enkelinnen Rose und Lily gelehrt hatte. Und davor wahrscheinlich auch ihre Tochter Kate.

				Lily fühlte sich wie betäubt.

				Sie hörte Kate hinter sich das Wohnzimmer betreten. Ihre Schritte waren schleppend, verrieten eine Erschöpfung, die nicht nur körperlich war. Lily drehte sich um. Sie wollte ihrer Mutter in die Augen sehen bei dem, was sie jetzt sagte.

				„Das linke“, sagte Lily fest. „Es war das linke Fenster. Es steht noch einen Spalt offen. Dadurch sind die Fey gekommen. Aber das weißt du wahrscheinlich schon.“

				Kates Gesicht zersprang wie ein Spiegel.

				Für einen Moment sah Lily, wie Angst, Verzweiflung und Ratlosigkeit die Züge ihrer Mutter verzerrten. Für einen Moment glaubte sie, Kate würde ihr alles sagen, was sie wusste, würde die Mauer einreißen, die sie in den vergangenen Minuten zwischen ihnen errichtet hatte. Doch dann nahm sich Kate mit sichtlicher Anstrengung zusammen und setzte die Scherben wieder an ihren Platz.

				Lily versuchte es trotzdem noch einmal. „Du hast versucht, ihn zu schützen, Mum“, flüsterte sie. „Du hast das Salz verstreut, richtig? Und das rote Band genommen. Wie konnten sie ihn trotzdem holen? Sind diese Fey so mächtig? Wer sind sie?“

				Kate schüttelte nur den Kopf.

				„Mum“, drängte Lily. „Du musst mit mir reden.“

				„Ich kann nicht“, wisperte Kate.

				Lily machte einen Schritt auf sie zu. Und noch einen. Und fühlte, wie sich ihre Mutter ihr zuneigte. Wie ihr angespannter Körper weich und nachgiebig wurde. Lily breitete die Arme aus und war sicher, Kate würde hineinsinken. 

				Da klingelte es. Es war ein schriller, unerbittlicher Klang, der Kate durchzuckte. Sie wich vor ihrer Tochter zurück. Und sah mit diesem Gesicht so klar und hart wie Glas plötzlich aus wie ein völlig anderer Mensch.

				„Sie sind da“, sagte sie, drehte sich um und verließ den Raum.

				Sie stellten sich vor als Superintendent Davis und Sergeant Webber. Sergeant Webber war der Ältere. Er hatte fast farblose Augen und kaum mehr Haare, wirkte auf Lily kühl und unnahbar mit seinem forschenden Blick und dem kurz geschorenen Schädel. Aber während Superintendent Davis ihr nur den Rücken zukehrte und mit unangenehm seidenweicher Stimme auf Kate einredete, wandte sich Sergeant Webber auch Lily zu.

				„Wir tun, was wir können, um Grayson zurückzuholen“, sagte er an Mutter und Tochter gerichtet.

				Kate schien kein Wort gehört zu haben. Sie lehnte völlig teilnahmslos in den Sofakissen, die knielange braune Kaschmirstrickjacke über ihrem Nachthemd schief zugeknöpft, die Finger in jene Decke gekrallt, in deren Fasern noch der Duft nach Gray hing. 

				Lily konnte ihn bis zum Fenster riechen, wo sie mit verschränkten Armen lehnte.

				Sie hatte keine Zeit gehabt, sich etwas überzuziehen. Sie stand dort barfuß auf dem nachtkalten Dielenboden, nur in ihren gestreiften Pyjamahosen und dem grauen Langarmshirt, das ihr immer von einer Schulter rutschte. Sie war sich ihrer Erscheinung in Gegenwart der Beamten in Wintermänteln und schneeverkrusteten Straßenschuhen nur zu bewusst, aber es war ihr herzlich gleichgültig, so wie ihr gerade alles gleichgültig war außer Gray. „Was werden Sie denn tun, um meinen Bruder zu finden?“, verlangte Lily von dem Sergeant zu wissen.

				Er zögerte kaum merklich. „Das Übliche, Miss“, erklärte er dann. „Zeugen suchen. Die Menschen auf dem Campus befragen, um herauszufinden, ob sie etwas Ungewöhnliches gesehen haben.“

				„Ach ja? So etwas Ungewöhnliches wie einen Fassadenkletterer vielleicht?“

				Jetzt richtete Superintendent Davis seine Aufmerksamkeit auf Lily. Er streckte sich, als wolle er seine beachtliche Größe von mindestens einem Meter und neunzig bis zum letzten Zentimeter vorführen.

				„Wie meinst du das, bitte?“, fragte er von oben herab. „Einen Fassadenkletterer?“

				Lily sah ihn kalt an. „Sie sind durchs Fenster gekommen, als sie Gray geholt haben.“

				Einen Moment herrschte Stille. Sogar der Superintendent schwieg. Dann sagte er: „Das weißt du nicht.“ Er schaffte es, Verachtung in jedes seiner Worte zu legen.

				„Doch“, sagte Lily kühl. „Das weiß ich sehr wohl.“

				„Es gibt keinen anderen Weg“, flüsterte Kate. Sie starrte immer noch blicklos ins Leere. „Die Wohnungstür war von innen abgeschlossen. Ich habe sie erst geöffnet, als ich Sie beide hereinließ.“

				Superintendent Davis trat neben Lily ans Fenster. Seine dunkelblonden Locken schimmerten wie feucht, waren mit irgendeinem Pflegemittel so sorgfältig zurückgekämmt, dass keine Strähne aus der Reihe tanzte. Sein Hemdkragen stand steif und faltenlos aus dem Revers heraus. Er roch so süßlich herb nach Aftershave, als habe er es gerade erst in seine glatten Wangen geklopft. Lily merkte, wie sich ihr der Magen umdrehen wollte. Dieser Mann war ihr körperlich zuwider.

				„Wir sind im vierten Stock“, sagte er verächtlich. „Glaubst du, die Eindringlinge konnten fliegen?“ 

				„Glauben Sie es?“, schoss Lily zurück.

				Seine rosigen Wangen tönten sich dunkel. Leicht zu provozieren, stellte Lily fest. Wie unpraktisch für einen Beamten von Scotland Yard.

				„Ich setze auf Fakten und sonst nichts“, begann Superintendent Davis eine, wie es schien, längere Rede. 

				Doch Lily hörte ihm nicht mehr zu. Sie wandte sich an ihre Mutter, die ihr in der vergangenen Stunde so fremd geworden war. Irgendwo in diesem spiegelglatten Wesen musste doch noch ihre Kate stecken, Katherine Fairchild, die Kluge und Lebenslustige, die alles tat für ihre Sprösslinge. Die mitten in der Nacht aufstand, nur weil der erste Schnee fiel, mit ihren Kindern durch das Wäldchen hinter Grannys Haus bis hinunter zum Ufer des Fleeting Jim lief und zusah, wie das schwarze Wasser weiße Flocken schluckte und die kahlen Bäume ringsum sich in einen Winterwunderwald verwandelten. Ohne Gray würde der Tag des ersten Schnees nie wieder derselbe sein.

				„Mum“, sagte Lily und hörte selbst, dass ihre Stimme jetzt rau klang vor unterdrückten Emotionen. „Du musst es ihnen sagen.“

				Superintendent Davis rollte genervt mit den Augen, Sergeant Webber aber hob aufmerksam den Kopf.

				„Was soll sie uns sagen, Lily?“, hakte der Sergeant nach.

				Lily schwieg. Sie ließ ihre Mutter nicht aus den Augen, hob langsam die Arme – und strich sich mit beiden Händen die Haare zurück hinter ihre spitzen Elfenohren.

				„Lily!“ Wie ein Peitschenschlag knallte das Wort durch den Raum.

				Lily zuckte zusammen. Sie ließ die Hände sinken und blinzelte plötzliche Tränen weg. Ob sie ihr vor Wut oder Enttäuschung die Sicht verschleierten, hätte sie nicht sagen können.

				Kate richtete sich auf. Auf einmal brannte da in ihren braunen Augen ein Feuer. „Meine Tochter kann Ihnen nicht helfen“, erklärte sie energisch. „Was tun wir als Nächstes?“

				Die Männer zögerten und warfen sich einen unsicheren Blick zu.

				Lily registrierte es mit Erstaunen.

				„Wenn Sie uns vielleicht begleiten würden?“, fragte Superintendent Davis, zeigte lächelnd seine blendend weißen Zähne und neigte einladend den Kopf, fast so, als wolle er Kate nicht mit auf die Wache nehmen, sondern zu einer Verabredung bitten.

				Sergeant Webber fügte hastig hinzu: „Wir benötigen Ihre Aussage.“ 

				Irgendwie hatte Lily das Gefühl, als habe er das mehr für sie als für Kate erklärt.

				Kate verschwand in ihrem Zimmer, um sich vollständig anzuziehen. Lily blieb mit den Beamten zurück. Sie hatte ihnen nichts mehr zu sagen. Um ihnen das klarzumachen, drehte sie sich wortlos um und sah aus dem Fenster. Sie hätte ihrer Mutter folgen, sie unter vier Augen anflehen können, sich ihr zu öffnen oder den Polizisten die Wahrheit zu sagen. Aber sie wusste mit schmerzlicher Sicherheit, dass all ihre Versuche vergebens sein würden.

				Als Kate wieder das Wohnzimmer betrat, trug sie bereits den Mantel mit dem Fuchspelzkragen. War es wirklich erst wenige Stunden her, dass Lily gedacht hatte, ihre Mutter sähe jung und reizend darin aus? Jetzt wirkte sie, als würde sie nie wieder lachen können.

				„Ich komme zurück, so schnell es geht, Lily“, sagte Kate. Selbst ihre Stimme klang wie die einer Fremden.

				Und dieser Fremden wollte Lily nicht antworten. Sie starrte schweigend weiter in die Nacht. Hörte Schritte sich entfernen. Erst schwere, entschlossene, dann leichtere, hastige. Einer der Scotland-Yard-Beamten war noch nicht gegangen, stand noch hinter ihr.

				Lily spürte, wie ihre Nackenmuskeln sich verspannten.

				Leise sagte Sergeant Webber: „Ich bin sicher, alles wird gut.“ 

				Dann war Lily allein.

				Sie lehnte die Stirn an das eiskalte Fensterglas und schloss die Augen.

				Es fühlte sich an, als hätten ihr die fremden Elfenwesen nicht nur den Bruder geraubt, sondern auch die Mutter.
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				Here come the lovers, full of joy and mirth.
~
Hier kommen die Verliebten, froh und glücklich.

				Was war stärker? Wut oder Angst? Lily wusste es nicht. Sie kam auch nicht dahinter, ihr übliches Rezept gegen Probleme, Logik und Vernunft, wirkte nämlich nicht. Anstatt in ruhigen Bahnen überlegen zu können, stolperte sie über ihre eigenen Gedanken. Das war irritierend und sinnlos. Wut oder Angst? Lily wollte weder das eine noch das andere fühlen. So konzentrierte sie sich auf die eisige Scheibe an ihrer Stirn. Die Kälte tat schon fast weh.

				Gut, dachte Lily und presste ihr Gesicht härter gegen das Glas. Die Schläfen, die Wangen. Sie öffnete die Augen, als ihre Wimpern die Scheibe streiften. Menschenleer lag der gepflasterte Innenhof da, schwarz waren all die Fenster, die auf ihn herunterblickten. Dunkel war es dort unten trotzdem nicht, der Schnee reflektierte das Mondlicht, das durch die Wolken über London sickerte. 

				Der Schnee. Lily richtete sich auf. Dachte an die Prozession von Kate, Rose, Gray und ihr selbst durch den ersten Schnee, der über Pipers Corner gefallen war. Dachte daran, wie sie Spuren hinterließen. Die drei Paar großen Stiefel und das eine kleinere. Der erste Schnee, die ersten Spuren.

				Jetzt hatte Lily es eilig. Von hier oben konnte sie nicht genug sehen. Und sie musste sehen, ob die Eindringlinge sich verraten hatten. Schnell. Denn Spuren im Schnee waren flüchtig. 

				Lily wirbelte herum. Ihre Füße trommelten über die Dielenbretter, als sie zur Wohnungstür lief. Sie zwängte ihre nackten Füße in die Wildlederstiefel mit der dicken Kautschuksohle, stopfte die Pyjamahose achtlos hinterher. Das Lammfell war weich an ihren Knöcheln und Fußsohlen. Wieso war sie in der Lage, das zu bemerken? Fast wütend schlüpfte sie in ihren Dufflecoat. Erst als sie es nicht schaffte, die Knöpfe durch die Schlaufen zu zwängen, merkte sie, dass ihre Finger zitterten.

				„Dann eben nicht“, knurrte Lily. Wühlte in der ersten Kommodenschublade nach Kates zweitem Schlüsselbund, griff ihren Schal, wickelte ihn sich dreimal um den Hals, trat über die Fußmatte und zog die Tür hinter sich zu.

				Nachts in einem unbeleuchteten Treppenhaus zu stehen, fühlte sich falsch an. Lily hatte nie Angst im Dunkeln. Aber hier und jetzt suchte sie sofort nach dem Lichtschalter. Als die Deckenlampen aufflammten, schloss Lily kurz geblendet die Augen. Noch blinzelnd machte sie sich an den Abstieg. Während sie die Treppen hinunter und die Flure entlanglief, dachte sie: Hinter all diesen Türen schlafen Menschen, nur ich bin hier draußen, nur ich bin allein. Als sie endlich im Erdgeschoss ankam, warf sie sich fast gegen die Eingangstür, so eilig hatte sie es, rauszukommen.

				Der Winter umfing sie in einer eisigen Umarmung. Er verschlug Lily für einen Moment den Atem. Dann holte sie tief Luft, spürte dankbar, dass die Kälte ihr in die Lungen stach, ihre Wangen prickeln und ihren Kopf klar werden ließ. Aufmerksam sah Lily sich um. Zwei gepflasterte Wege liefen durch den Hof, kreuzten sich in der Mitte. Zahlreiche Fußabdrücke folgten ihnen, waren aber schon verwischt, von anderen überlagert oder mit frischem Schnee gefüllt. Lily suchte frische Spuren – und fand zwei, die zur Haustür führten. Tiefe Abdrücke waren es, Lily sah die Scotland-Yard-Beamten vor sich, wie sie entschlossen zu Kates Haus stapften. Ob sie einen Blick nach oben geworfen hatten, bevor sie klingelten? Lily tat es.

				Schwarz und silbern ragte Kates Wohnhaus im Mondlicht vor ihr auf. Weiß lag Schnee auf den Simsen, die um jedes Geschoss liefen, polsterte die Zierleisten über den Fenstern, klebte am Mauerwerk. Doch das regelmäßige Muster war durchbrochen: In Höhe von Kates linkem Wohnzimmerfenster wies der Schnee die ganze Hauswand entlang Lücken auf.

				Ich wusste es, dachte Lily. Aber ein Triumphgefühl stellte sich nicht ein. Etwas anderes nagte an ihr. Aufsteigende Panik. Ja, Lily hatte Recht gehabt. Die Fey waren in ihr Leben getreten. Nach all den Jahren, in denen die Familie Fairchild versucht hatte, sich unauffällig zu verhalten. 

				Lily ballte die Fäuste und atmete tief ein. Sie wollte ihren Feind wiedererkennen können. Nur ganz schwach haftete der Geruch nach feuchtem Herbstwald am Backstein. Hätte sie diesen Duft nicht schon oben in Kates Wohnung wahrgenommen, hätte sie ihn nicht bemerkt. 

				Dafür roch sie jetzt etwas anderes umso stärker: Wolle, nass geschneit und über einer Heizung getrocknet, Salz auf menschlicher Haut. Sie war nicht allein. Lily spannte sich. Wirbelte herum, dass Schnee aufstob, duckte sich wie zum Sprung und fauchte warnend.

				Er zuckte zusammen. Sagte: „Himmel!“, und hob dann beruhigend beide Hände, zeigte ihr die leeren Handflächen.

				Sie erkannte diese Geste.

				„Tigerlily“, sagte Jolyon Wilde. „Ich bin’s nur.“

				Langsam richtete sich Lily wieder auf. „Was tust du hier?“, fragte sie. Und ihre Stimme klang klein und verloren in dem hoch umbauten, leeren Hof.

				„Ich suche dich“, antwortete er.

				Sie schüttelte den Kopf. Verstand nicht, was er ihr sagen wollte. „Es ist mitten in der Nacht, warum …“ Sie brach ab.

				„Ich weiß es“, sagte er schlicht. 

				Sie schloss die Augen. Dachte an Superintendent Davis und Sergeant Webber, die Zeugen finden und Campusbewohner befragen wollten. So schnell waren sie gewesen? Nun, wahrscheinlich war es wie mit Spuren im Schnee. Wartete man zu lange, verschwanden sie.

				Jolyon sprach weiter. „Es tut mir leid, Tigerlily.“ 

				Sie hob abwehrend eine Hand. „Nicht“, sagte sie flehend.

				„In Ordnung.“ Er trat näher. „Wir müssen nicht darüber reden.“ Er trat noch näher. „Gibt es denn sonst etwas, was ich für dich tun kann?“

				Sie hob hilflos die Schultern. Sie hätte gerne Ja gesagt.

				Jolyon betrachtete sie. „Du siehst aus, als wäre dir kalt.“

				Lily schaute ihn nur an.

				„Lass mal sehen, ob ich Recht habe.“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Ich hatte Recht“, erklärte er. „Deine hübschen Ohren sind eisig.“ Sein Atem kondensierte in dem bisschen Platz, der zwischen seinen und ihren Lippen war. „Lass uns reingehen. Ich bring dich zurück.“

				Lily schüttelte den Kopf, sodass er sie loslassen musste. „Ich geh da nicht wieder rein“, teilte sie ihm mit.

				„Nein?“

				Lily schüttelte wieder den Kopf.

				„Hm.“ Er betrachtete sie nachdenklich. „Und wenn ich mitkomme? Dann hast du ein bisschen Gesellschaft. Dann musst du heute Nacht nicht allein sein.“

				Dass er das erraten hatte. Aber auch mit ihm wollte sie nicht zurück dorthin, wo es nach Gray und fremden Elfen roch. 

				„Nein“, sagte sie.

				„Hier draußen können wir jedenfalls nicht bleiben“, stellte er fest. „Sonst erfrieren wir.“

				Dieses Mal widersprach Lily nicht.

				„Gut, wenn wir nicht zu dir können, gehen wir zu mir. Komm mit.“ Er griff nach ihrer Hand, wie schon einmal, und zog sie mit sich, wie schon einmal. Und auch dieses Mal folgte ihm Lily ohne Widerspruch.

				Sie gingen nicht weit. Sie durchquerten zwei Gebäude und einen Innenhof und gelangten in einen kleinen Park. An seinem anderen Ende lag hinter ein paar kahlen Linden ein großes trutziges Backsteingebäude, hinter dessen Fenstern vereinzelt Licht brannte und die Nacht erhellte. Der Anblick wärmte Lily das Herz.

				„Mein Wohnheim“, erklärt Jolyon ihr.

				Über ausgetretene Steinstufen erreichten sie die Eingangshalle. Auch hier brannte Licht. Die bunten Zettel, die am Schwarzen Brett neben der Hausordnung hingen, bewegten sich im Luftzug, als Lily und Jolyon eintraten. Der Nachtportier in seiner Loge sah von seiner Zeitung auf.

				Erwischt, dachte Lily.

				Aber Jolyon trat einfach nur an die Theke, griff nach einem Kugelschreiber, der neben einem aufgeschlagenen Heft lag, und begann zu schreiben. Lily beugte sich vor. Er schrieb seinen Namen und ihren Namen.

				„Komm“, sagte er dann zu Lily.

				Wieder ein Hof, wieder ein Treppenhaus. Aber dieses hier war ganz anders als das in Kates Haus. Es hätte einen frischen Anstrich vertragen können, ein paar mehr Glühbirnen in den Wandleuchten und nähere Bekanntschaft mit ein paar Litern Seifenlauge.

				Im dritten Stock drehte sich Jolyon zu Lily um. Im Halbdunkel sah er so fremd aus.

				Genau das ist er ja, dachte Lily. Ein Fremder. Sie musste vorsichtig sein, sie sollte vielleicht sogar nicht hier sein. Aber sie konnte einfach nicht anders. Sie fühlte sich so viel besser in seiner Gegenwart, viel getrösteter als zuvor mit Kate. Lily schob diesen Gedanken beiseite, sie ertrug es nicht, an ihre Mum zu denken. Und erst recht nicht an Gray.

				„Wir müssen leise sein“, sagte Jolyon mit gesenkter Stimme, als er den Schlüssel ins Schloss steckte. „Ich habe noch drei Mitbewohner. Und mindestens zwei von ihnen sind zu Hause.“

				Lily nickte.

				Spärliches Mondlicht fiel durch die Fenster, genau wie in Kates Appartement. Aber bei Kate sorgte eine von der Uni bezahlte Putzfrau für Sauberkeit. Und Kate hatte, ungeachtet ihres mangelnden Ordnungssinns, mit ausgewähltem Kleinkram, Bildern und Teppichen das Universitätsmobiliar aufgewertet und so der Wohnung ihren höchsteigenen Stempel aufgedrückt. Hier hingegen trug alles die Handschrift verschiedener Urheber und atmete den Geist des Vergänglichen. Die Flurwände waren mit Postern bepflastert, die längst in der Versenkung verschwundene Popstars bejubelten, inzwischen in Rente gegangene Abschlussjahrgänge zeigten oder Filme ankündigten, die heute schon Klassiker waren. An der Decke ließ sich erkennen, wie bröckelig und lose der Putz stellenweise war. Der Holzboden stöhnte bei jedem noch so vorsichtigen Schritt, als Lily hinter Jolyon her durch einen dunklen Flur tappte. Ein Kühlschrank summte dazu bedrohlich laut. Es war kalt hier, nicht viel wärmer als draußen. Vorsichtig bahnte Lily sich ihren Weg an einem Berg von Schuhen und Stapeln von Zeitschriften vorbei.

				Das Zimmer am Ende des Flurs war Jolyons. Es maß vielleicht vier mal drei Meter. Ein dunkles, schweres Holzbett, ein ebenso schwerer Schreibtisch und ein Kleiderschrank standen darin. Diese massiven Möbel hatten sicher schon Generationen von Studenten überlebt. Lily lehnte sich an den Tisch und fuhr mit den Fingerspitzen über seine verkratzte Oberfläche. Spürte den Spuren der Bewohner nach.

				Jolyon warf seinen Mantel über den einzigen Stuhl im Zimmer, trat zum Kopfende des Bettes, bückte sich und knipste die Leselampe an. Er drehte sie so zur Wand, dass sie nur gedämpft leuchtete. Lily war ihm dankbar dafür. Ihn und sich in helles Licht getaucht zu sehen, hätte sie nicht ertragen. So durfte alles unscharf bleiben, unwirklich. Er und sie – und die Sache mit Gray.

				Unaufgefordert ließ sich Lily auf Jolyons Bett sinken. In Mantel und Schal und mit den dicken Stiefeln an den bloßen Füßen. Blieb dann bewegungslos sitzen. Sah nur stumm zu ihm hoch. 

				Er fragte nicht. Kam einfach zu ihr, hockte sich vor sie hin und griff nach ihren Mantelaufschlägen. Vorsichtig streifte er ihr den Dufflecoat von den Schultern. 

				„Den Schal lässt du vielleicht lieber an. Die Heizung läuft hier nur an hohen Feiertagen.“ Er grinste. Umfasste dann ihre linke Wade und zog ihr den Stiefel vom Fuß. „Darin kriege ich langsam Übung“, sagte er.

				Sie legte eine Hand auf seinen Kopf. Vergrub die Finger in seinem Haar. Weich war es, jetzt wusste sie es. Weich und trotzdem fest. Oben so lang und dicht wie Wolfsfell, an den Seiten kürzer und ihre Fingerspitzen kitzelnd.

				Als Jolyon zu ihr hochsah, rutschte ihre Hand ab, glitt an seiner Wange entlang. Er fing sie ein und hielt sie fest. Eine Weile verharrten sie so. Dann griff er nach ihrem rechten Bein und zog ihr auch den anderen Stiefel aus.

				„Du hast Recht“, sagte sie. „Es ist kalt hier.“

				„Warte. Das haben wir gleich.“ Er setzte sich neben sie, packte die Steppdecke und wickelte Lily darin ein.

				Sie konnte ihn riechen, das Salz auf seiner Haut, das Wolfshaar und dazu einen Hauch von Tinte und Papier.

				„Besser?“, fragte er.

				Statt einer Antwort legte sie sich hin. Rollte sich zusammen in seinem Bett. Hüllte sich in die Decke, in seinen Geruch, der daran haftete, und in die Haut dieser fremden Lily, die solch ungewohnte Dinge tat.

				Er zögerte. Zog sich dann den Pullover über den Kopf, die Boots von den Füßen und schwang die langen Beine ins Bett. „Rück mal ein Stück, Tigermädchen“, sagte er und streckte sich neben ihr aus.

				Die Bettfedern quietschten. Dann hörte Lily nur noch ihren Atem und seinen Atem, ihren Herzschlag und seinen Herzschlag. Sie lagen da und sahen sich schweigend an.

				„Du hast Katzenaugen“, sagte Jolyon schließlich. Er sprach ganz leise, war ihr aber so nah, dass jedes seiner Worte in ihr widerhallte. „Goldene Katzenaugen.“

				Lily blinzelte. Jolyon lächelte.

				„Leuchten sie auch im Dunkeln?“, fragte er und löschte das Licht.

				Lily starrte in die plötzliche Finsternis.

				„Und?“, flüsterte sie fragend.

				Es dauerte eine Weile, bevor er antwortete. „Katzenaugen“, murmelte er dann. „Habe ich doch gesagt.“

				Obwohl sie sich nicht berührten, konnte Lily die Hitze seines Körpers fühlen. Weil sie nicht wusste, was sie tun sollte, schloss sie die Augen.

				„Bist du verschwunden, Tiger?“

				Lily antwortete nicht.

				Da endlich streckte Jolyon die Hand nach ihr aus. Er streifte ihre Schulter und ließ die Finger abwärts wandern zu ihrer Taille. Während Lily noch atemlos dem Schauder nachspürte, den seine Berührung auslöste, umfasste er ihre Mitte. Er brauchte nur einen Ruck, um sie über die Matratze zu sich heranzuziehen.

				Jetzt lag sie an seiner Brust, in seinen Armen und merkte, wie seine Wärme etwas von der Kälte in ihr wegtaute.

				„Hey“, sagte er an ihrer Wange. Seine Lippen strichen über ihre Haut, als er sprach. Lily hielt ganz still. Genoss das Gefühl seiner Hand, die langsam über ihren Rücken strich. Entspannte sich.

				„Schlaf ein bisschen, Tigerkätzchen“, murmelte er. „Bei mir bist du sicher.“

				Sicher? Lily verkrampfte sich. Nein, sicher war sie nicht. Sicher war im Moment wahrscheinlich niemand aus der Familie Fairchild.

				Ruckartig setzte Lily sich auf. 

				Hinter ihr knipste Jolyon das Licht wieder an.

				„Alles okay?“

				Sie schüttelte den Kopf. Es funktionierte nicht, sie konnte nicht ausblenden, was mit Gray geschehen war.

				Er legte eine Hand zwischen ihre Schulterblätter, beruhigend. „Wir können auch wach bleiben. Und reden. Oder schweigen. Wie du willst“, sagte er. „Ich kann auch auf dem Boden schlafen. Kein Problem. Oder möchtest du doch lieber zurück? Das ist okay. Ich bring dich hin, wenn du magst.“

				Lily krallte die Finger in die Steppdecke. „Willst du denn, dass ich gehe?“, stieß sie hervor.

				Er sah ihr offen ins Gesicht. „Nein. Absolut nicht.“ 

				„Ich auch nicht“, gestand Lily leise.

				Er schien zu spüren, dass eine Einschränkung folgen würde. Wartete. Und fragte, als sie nicht weitersprach: „Aber?“

				„Ich muss meine Schwester anrufen“, wisperte Lily. „Sie weiß noch von nichts.“

				„Es ist gleich drei Uhr. Wird sie sich nicht zu Tode erschrecken, wenn du jetzt anrufst?“, gab Jolyon zu bedenken. „Willst du nicht lieber noch ein paar Stunden warten?“

				Lily stellte sich Rose vor, allein im Bluebell Cottage. Draußen nur die Nacht und der Schnee. Die nächsten Nachbarn Kilometer entfernt. Rose quer in ihrem schmiedeeisernen Bett liegend, die schwarzen Haarflechten sich um ihre weißen Arme schlingend. Das Telefonläuten in dem alten, stillen Haus, in dem sonst nur das Holz knackte. Rose würde glauben, es sei Duncan. Und abheben und knurren. Und sagen: „Was willst du? Ich habe dir doch gesagt, diesmal ist es wirklich aus.“

				Nein, Rose würde nicht das Schlimmste denken.

				„Ich werde es ihr jetzt sagen“, entschied Lily.

				Jolyon berührte mit einem Finger ihre Wange. „Ich hol dir das Telefon.“

				Erst sprach Lily ihrer Mutter auf den Anrufbeantworter für den Fall, dass Kate vor ihr zurück in das leere Appartement kommen sollte. Dann wählte Lily mit ruhiger Hand die Nummer des Bluebell Cottages. Ihr Herz klopfte ganz gleichmäßig, während sie auf das Tuten im Hörer lauschte.

				„Was?“

				Es war Rose, die wie erwartet ungehalten ins Telefon knurrte.

				Lily öffnete den Mund, um zu lachen oder ihr eine gepfefferte Antwort zu geben – und begann stattdessen zu ihrem eigenen Schrecken zu weinen. 

				Die Stimme am anderen Ende veränderte sich sofort. „Lily?“, fragte Rose drängend. „Liebe Lily. Was ist los? Was ist passiert?“

				Aber Lily konnte nicht antworten, bekam nicht einmal mehr genügend Luft, um vernünftig zu atmen. 

				„Lily!“, brüllte Rose in den Hörer. „Sprich mit mir!“

				Lily schloss die Augen, riss sich zusammen.

				„Es ist Gray“, erklärte sie, während ihr weiter heiße Tränen die Wangen hinunterrannen. „Er ist verschwunden. Aus seinem Bett. Eben erst. Auf seinem Kissen lag eine weiße Rose. Das ist nicht normal, Rose. Sie haben ihn, sie sind ihn holen gekommen. Nach all den Jahren. Ich bin mir ganz sicher.“

				Einen Moment blieb es still in der Leitung.

				Dann: „Ich komme. Ich komme sofort.“

				Lily lächelte durch die stille Tränenflut. „Das wusste ich.“

				„Ich nehme den ersten Zug“, versprach Rose. „Hörst du, Lily? Ich bin bald da. In ein paar Stunden.“

				„Okay“, sagte Lily und fühlte wie das Wissen, die Sorge um Gray und die Angst vor den Fey mit ihrer Schwester teilen zu können, ihr das Herz ein wenig leichter machte. „Und ich bin da, wenn du ankommst.“
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				So we grew together,
Like to a double cherry, seeming parted,
But yet an union in partition.
~
So wuchsen wir zusammen,
Einer Doppelkirsche gleich, zum Schein getrennt,
Doch in der Trennung eins.

				Lily schlief mit dem Geruch von Wolfspelz in der Nase. Sie irrte durch beängstigende Träume, aber der Schatten des Wolfes begleitete sie getreulich. Er bewahrte sie davor, in einem Moor zu versinken, das nach Einsamkeit stank, und er rettete sie davor, sich in einem kahlen Herbstwald zu verirren, durch den ein Hauch von Verzweiflung wehte.

				Als Lily erwachte, verblassten die Traumbilder im milchig weißen Morgenlicht, doch der Moschusgeruch des Wolfes blieb. Für einen Moment war die Welt in Ordnung – dann kehrten mit einem Schlag die Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück. Lily krümmte sich unter ihrer Wucht zusammen. Sie atmete flach und schnell und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

				Jolyon. Er lag schlafend neben ihr. Wie ist denn das passiert?, dachte Lily verwirrt. Ja, sie wusste noch, dass sie geredet hatten, leise und lange. Er gegen das Kopfende des Bettes gelehnt, sie neben ihm zusammengerollt, das Telefon zwischen ihnen. Das gelbe Licht der Leselampe hatte eine Insel in der Dunkelheit geschaffen. Lily sah auf. Die Lampe brannte noch. Sind wir beide einfach eingeschlafen?, fragte sie sich. Wahrscheinlich. 

				Sie betrachtete ihn. Sein Gesicht bestand nur aus Kanten und Ecken. Sogar im Schlaf wirkte er stark und entschlossen, dachte Lily. Und ein bisschen einschüchternd. Seine Wimpern aber waren dunkel und dicht wie die eines Mädchens und seine Lippen sahen genauso weich aus, wie sich sein Wolfshaar angefühlt hatte. Es war so tiefbraun, dass es fast schwarz wirkte. Lily spürte bis in die Fingerspitzen den Wunsch, wieder die Hände darin zu vergraben, kämpfte jedoch gleichzeitig mit einer furchtbaren Scheu. 

				Hoffentlich wacht er nicht auf, dachte Lily. Sie musste sich wahrscheinlich dringend die Zähne putzen und hatte sicherlich völlig verfilzte Locken. Wie spät war es denn überhaupt? Oh je, hatte sie etwa Rose verpasst? Nein. Lily atmete tief durch. Jolyons digitaler Wecker zeigte an, dass es erst kurz vor acht war. Rose würde nicht vor zehn in Kates Appartement auftauchen und nach Gray fragen. Gray. Nicht daran denken, befahl sich Lily, erneut von Schmerz überwältigt. Denk an etwas anderes.

				Jolyons Zimmer. Jetzt sah Lily es in all seinen Einzelheiten. Vorsichtig, um Jolyon nicht zu wecken, schwang Lily die Beine aus dem Bett. Eiskalt war der Boden unter ihren nackten, bettwarmen Füßen, eiskalt war die Luft. Lily schlang die Arme um den Oberkörper, trat zu Jolyons Schreibtisch und beugte sich vor, um die Bilder betrachten zu können, die er daneben an die Wand gepinnt hatte. 

				Es waren jede Menge Postkarten, manche weit gereist und lange aufbewahrt, wie es schien. Gemäldereproduktionen klebten neben Urlaubsgrüßen und mittendrin hing, halb verdeckt, eine Fotografie. Sie zeigte Jolyon, braun gebrannt, mit etwas längeren Haaren, wie er auf jemanden hinunterlächelte. Lily legte vorsichtig einen Finger auf das Bild und drehte es ein wenig um den Pinn, der in der oberen rechten Ecke steckte. Jetzt sah sie das Motiv der zweiten Bildhälfte, ein Mädchen, das in Jolyons Arm lehnte. Brünett, hübsch und ihn mit solcher Hingabe anschmachtend, dass es Lily ganz anders wurde.

				Sie ließ das Foto los, als habe sie sich verbrannt. Es rutschte mit so viel Schwung zurück, dass der Stecker sich löste und samt Bild zu Boden fiel. Lily unterdrückte einen Fluch. Blitzschnell ging sie in die Knie, schnappte sich erst das Foto, dann den Pinn. 

				War es die Form oder die Farbe, die ihre Aufmerksamkeit weckte? Lily starrte auf das, was sie da in der Hand hielt. Das Ende einer langen silbernen Nadel zierte ein rundes Wappen, eine in Gold gefasste Emaillearbeit, die eine stilisierte Blüte mit weißen und roten Blütenblättern zeigte. Eine Rose.

				Lily musste sich an der Schreibtischkante festhalten, um nicht umzufallen. Die zweite Rose innerhalb weniger Stunden. War das ein Zufall? Konnte das ein Zufall sein? Mit zitternden Fingern steckte Lily das Bild zurück an seinen Platz.

				„Du bewegst dich wirklich wie auf Katzenpfoten“, sagte eine Stimme hinter ihr.

				Lily wirbelte herum.

				Jolyon lag auf der Seite, den Kopf mit seinem strubbeligen Haar in eine Hand gestützt, und beobachtete sie. Die andere Hand streckte er jetzt nach ihr aus. „Komm her, Tiger.“

				Lily sah, wie sich seine langen, geschmeidigen Muskeln bei der Bewegung unter der Haut streckten und zusammenzogen. Wie sich sein T-Shirt über dem Bizeps des anderen Arms spannte. Sie wich etwas zurück.

				Er lächelte. „Bitte.“

				In seinen stahlblauen Augen tanzte wieder dieser Funke. Und unwillkürlich tat Lily zwei Schritte auf ihn zu.

				Zwei Schritte waren in dem kleinen Zimmer genug, um sie in Reichweite zu bringen. Jolyon langte nach ihr, schlang blitzschnell seinen Arm um Lilys Mitte und zog sie an sich. Nur einen Augenblick später fand sich Lily gegen seine Brust gepresst. Er grinste sie an, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt.

				„Guten Morgen, Tigermädchen“, murmelte er.

				Lily konnte nichts sagen, nichts tun. Erst als Jolyon seine Stirn an ihre lehnte, kehrte die Energie in sie zurück. Lily stemmte die Hände gegen seine Brust. 

				Er ließ sie sofort los.

				Lily kletterte aus dem Bett und schnappte sich ihre Stiefel. „Ich muss gehen“, sagte sie, während sie den ersten überzog.

				„Warte, Lily.“

				Lily stieg in den zweiten Stiefel. 

				„Wie geht es dir denn?“

				Bei der Frage schnellte ihr Kopf hoch. „Keine Ahnung“, antwortete sie, ohne nachzudenken. „Aber Rose kommt bald.“

				Jolyon studierte ihr Gesicht. „Okay“, sagte er dann. Er schwang die langen Beine über die Bettkante und war mit nur einem Schritt an seinem Schreibtisch. Er schob Papiere zur Seite, griff nach einem Kugelschreiber und kritzelte drauflos. 

				Lily schlüpfte in ihren Dufflecoat.

				„Hier.“ Er nahm ihre Hand, legte einen Zettel hinein und schloss ihre Finger darum. „Für dich. Ruf an, wenn du mich brauchst, in Ordnung?“

				Sie stopfte den Zettel in ihre Manteltasche. „In Ordnung.“

				Er sah erleichtert aus. Und umwerfend.

				Einem Impuls folgend beugte Lily sich vor und streifte seine Wange mit den Lippen.

				Sie kribbelten noch, als Lily in großen Sätzen den Flur entlanghastete, die Stufen hinuntersprang und sich dabei fragte, was sie von dem jungen Mann dort oben eigentlich halten sollte.

				Lily brauchte all ihre Selbstbeherrschung, um Kates Wohnung betreten zu können. Als sie es endlich geschafft hatte, riss sie die Fenster auf. Sie wollte auch den letzten Hauch der nächtlichen Eindringlinge vertreiben. Während die eisige Dezemberluft sich gehorsam in den Zimmern ausbreitete, nahm Lily eine heiße Dusche.

				Sie wusste nicht, wie lange sie mit geschlossenen Augen und ohne etwas zu denken, unter dem herabprasselnden Wasser gestanden hatte. Aber irgendwann klingelte Rose. Und sie klingelte Sturm. Etwas anderes hatte Lily auch gar nicht erwartet. Sie hüllte sich pitschnass in Kates Bademantel, rannte zur Wohnungstür, drückte den Summer, riss die Tür auf und lauschte auf Roses schnelle Schritte, die verrieten, wie die Schwester leichtfüßig treppauf stürmte. Da kam Rose auch schon um die Ecke geschossen.

				Die porzellanweißen Wangen glühten, weil Rose gerannt war. Die veilchenblauen Augen funkelten unter der dicken violetten Angoramütze, die lange schwarze Mähne ergoss sich ungebändigt über Roses grünen Tweedmantel mit dem breiten Gürtel.

				Wortlos fielen sich die Schwestern um den Hals. 

				Das war etwas anderes, als bei Jolyon Sicherheit und Vergessen zu suchen. Mit Rose teilte Lily dieselbe Angst.

				Lily löste sich von ihr. „Wehe, du lässt mich wieder allein“, sagte sie. Und zog die Schwester in die Wohnung.

				Sie lagen zusammengerollt auf Kates Bett, wie sie es schon als Kinder getan hatten. Knie an Knie, zwei Hände verschränkt, die Gesichter einander zugewandt. Roses lange schwarze Haarflechten verwoben sich auf der weißen Bettwäsche mit Lilys dunkelgoldenen, noch feuchten Locken.

				Rose zeichnete mit einem schlanken Zeigefinger die Muster im Kopfkissenbezug nach. Die Lochstickerei. Es war schöne Wäsche.

				„Meinst du, Kate bringt oft Männer hierher?“, fragte Rose nachdenklich.

				„Rose!“

				„Was? Glaubst du nicht, dass sie es tut? Hier in London hat sie ihre Ruhe. Muss uns ihre Kerle nicht vorstellen und ihren Kerlen auch nicht von uns erzählen.“

				„Ehrlich gesagt, habe ich noch nie darüber nachgedacht.“

				„Wirklich nicht? Ich oft. Kate ist ein Feger. Heiß. Sexy. Für einen Menschen.“

				Lily betrachtete ihre Schwester. Rose sagte oft solche Dinge. Lily nie. Lily dachte solche Dinge nicht mal: Menschen. Elfen. Sie. Wir.

				„Du bist zur Hälfte auch ein Mensch“, erinnerte sie Rose.

				Rose lächelte ihr Raubtierlächeln. Blendend, mit kleinen spitzen Eckzähnen. Schön, aber gefährlich.

				„Du weißt das“, beschuldigte Lily ihre Schwester. „Du willst es mich nur immer sagen hören. So als würde es dadurch wahrer.“

				Rose wedelte Lilys Einwand beiseite. „Reden wir jetzt über Gray?“, fragte sie, tödlich direkt wie immer.

				Lily schloss kurz die Augen. Sie konnte es ja kaum ertragen, an Gray zu denken.

				„Die Fey haben ihn?“

				Lily nickte.

				„Erzähl!“

				„Es waren mindestens zwei“, begann Lily. „Sie riechen nach Herbstlaub und sind gegen Grannys Schutzriten immun. Gray fühlte sich von Glühwürmchen verfolgt. Er glaubt, sie hätten mich vor das Auto gestoßen. Das hat ihn richtig verstört.“ Lily zwang sich, an die letzten Stunden mit ihrem Bruder zu denken. „Und es hat ihn schrecklich aufgeregt, dass wir seine Glühwürmchen nicht ernst genommen haben.“ Sie schluckte mühsam. „Ich hätte etwas ahnen müssen.“

				Rose runzelte die glatte Stirn. „Was denn bitte? Glühwürmchen? Da fällt mir auch nichts zu ein.“

				„Granny wüsste sicher, was Gray gesehen haben könnte“, sagte Lily.

				Rose schwieg. Sie redete nicht gerne über ihre Großmutter. Genauso wenig wie über ihren Vater.

				Lily würde jetzt trotzdem von ihm sprechen. „Meinst du, Dad wäre …“, fing sie an.

				Aber Rose ließ Lily los und hob abwehrend beide Hände.

				Lily setzte sich abrupt auf. „Du bist wie Mum“, sagte sie plötzlich aufgebracht. „Sie spricht nie über Dad. So als könnte sie ihn besser vergessen, wenn sie ihn totschweigt. Und jetzt macht sie dasselbe mit Gray.“

				Sie wollte, dass ihre Schwester sagte: „Nein, Lily. Sei nicht verrückt, Lily.“ Rose aber knetete schweigend die Spitze des Kissenbezugs zu kleinen Stoffklumpen.

				„Rose.“ Lily ließ sich wieder zurücksinken und griff nach Roses Hand. „Was sollen wir denn jetzt tun?“

				Rose schaute sie mit brennenden Augen an. Sie hatte die Kiefer zusammengebissen und die Finger in die Bettwäsche gekrallt. Lily verstand. Rose wollte losstürmen, den Feind stellen und Gray seinen Klauen entreißen. Aber weil der Feind sich nicht zeigte, machte er sie hilflos. All die Wut und Entschlossenheit fanden kein Ventil, verwandelten sich stattdessen in Frustration.

				Lily bekämpfte die eigene Enttäuschung. „Wir reden mit Mum, wenn sie wieder da ist, ja?“, sagte sie. „Vielleicht erreichen wir zusammen etwas bei ihr.“ Sie sprach sich selbst genauso viel Mut zu wie ihrer Schwester.

				Aber Rose lockerte ihren Griff. „Okay.“

				Lily rutschte näher an ihre Schwester heran, suchte Trost in ihrer Gegenwart. Rose seufzte einmal tief, ansonsten schwiegen beide, lauschten auf den Atem der anderen und auf ihre Herzen, die im selben Takt schlugen. Erst noch schnell, dann immer langsamer. Lilys Lider wurden schwer. Das dünne Dezemberlicht schwand schon, als ihr die Augen zufielen.

				Erst die ins Schloss fallende Wohnungstür schreckte Lily auf. Jemand knipste das Licht an.

				„Rose!“, rief Kate erstaunt vom Türrahmen her. Schüttelte den Kopf und sagte mehr zu sich selbst als zu ihren Töchtern: „Ich hätte es wissen müssen.“ Sie trat nicht näher, als sie erklärte: „Es war lieb von dir zu kommen, Rose. Aber du hättest das nicht tun sollen. Ich will, dass ihr beide, sobald es geht, zurück nach Pipers Corner fahrt. Heute nicht, es ist schon dunkel. Morgen früh also.“

				„Waaas?“ Rose schoss von der Matratze hoch, die Haare knisternd, die Hände zu Krallen gekrümmt. Ein gewecktes Raubtier, das die Zähne zeigt. „Er ist unser Bruder!“, schrie sie. „Wie kannst du erwarten, dass wir ihn im Stich lassen?“

				Ein Zittern lief über Kates Züge, aber dann war ihr Gesicht wieder so unbewegt wie zuvor. „Sei nicht albern, Rose“, sagte sie kühl. 

				Lily spürte, wie sich eine Kluft zwischen ihnen auftat, so deutlich, als hätten die Dielenbretter sich verschoben. Sie erinnerte sich an den Geruch von Einsamkeit und Verzweiflung, der vergangene Nacht durch ihre Träume geweht war.

				„Sind wir schuld?“

				Kate zuckte zurück, als habe sie einen Schlag erhalten. Und doch war es diese Frage Lilys, die eine Brücke schlug über den Abgrund zwischen Mutter und Töchtern.

				„Nein“, stieß Kate hervor, trat hastig zu ihnen ans Bett und ließ sich zwischen ihre Kinder sinken. „Lily! Wie kannst du so etwas denn nur denken?“

				Lily antwortete nicht, Rose tat es. „Na, wieso wohl?“, gab sie bitter zurück. „Die Fey haben unseren Bruder geholt. Wir sind Fey. Wie können wir da nicht drinhängen?“

				„Mit euch beiden hat die Sache nichts zu tun“, sagte Kate heftig. „Und ich will auch, dass das so bleibt, versteht ihr?“

				Die Schwestern sahen sich an.

				„Nein“, sagte Rose. „Wir verstehen kein Wort. Wir verstehen dich nicht. Das macht uns ja so verrückt.“

				„Ich will, dass ihr in Sicherheit seid“, rief Kate gequält aus. Die starre Maske zersprang und Lily sah die Angst ihrer Mutter dahinterliegen.

				„Mummy“, flüsterte sie.

				Und jetzt endlich nahm Kate sie in die Arme. Lily atmete ihren altbekannten Duft ein und hätte vor Erleichterung fast geweint. Wenn wir zusammenhalten, dachte sie, stehen wir das durch. Lily vergrub ihr Gesicht an Kates Schulter, presste die Wange in den Kaschmir, der noch die Erinnerung an Kates Parfüm trug, vermischt mit einer ungewohnt süßlich-herben Note. 

				„Ihr seid meine Töchter“, murmelte Kate in Lilys wirren Schopf. „Und ich liebe euch so, wie ihr seid.“ Sie streckte einen Arm nach Rose aus, und wie schon früher als kleines Mädchen kam Rose der Aufforderung nur langsam, fast widerwillig nach, schmiegte sich dann aber eng an Mutter und Schwester. „Ich habe eurem Vater eine Menge vorgeworfen, als er ging“, sagte Kate über ihre aneinandergelehnten Köpfe hinweg. „Aber nie, dass er ein Sohn des Elfenvolkes ist und ihr seine Kinder seid.“ 

				Lange saßen sie so. Kate in der Mitte, die Schwestern links und rechts. Schließlich seufzte Kate und murmelte: „Meine Mädchen.“ Sie löste sich mit einem traurigen Lächeln aus ihren Umarmungen, stand auf und holte ihr schlichtes schwarzes Cocktailkleid aus dem Schrank.

				„Was ist denn jetzt los?“, fragte Rose aufgeschreckt. „Willst du noch weg?“

				Kate hängte ihr Kleid außen an die Schranktür und begann, sich aus ihren Sachen zu schälen.

				„Mum?“, bohrte Rose. „Warum machst du dich schick? Hast du etwa ein Date?“

				Kate wirbelte in ihrer Unterwäsche herum. „Nein, natürlich nicht.“

				„Sondern?“

				Kate kämpfte sich mit geübten Handgriffen in dünne Nylonstrümpfe, streifte sich ihr kleines Schwarzes über den Kopf, zog es über die Hüften nach unten und zupfte es zurecht. „Lily?“, sagte sie bittend und drehte ihrer Tochter den Rücken mit dem offen stehenden Reißverschluss zu. 

				Fast mechanisch stand Lily auf. Sie hörte das Fauchen ihrer Schwester, griff aber trotzdem nach dem Zipper und zog ihn vor-sichtig nach oben. Stück für Stück verschwand Kates Rücken, noch braun gebrannt von den letzten Spätsommertagen, in denen Kate hinter dem Cottage im Bikinioberteil und abgeschnittenen Jeans Äpfel gepflückt und Kartoffeln ausgegraben hatte. Ihre Haut war vielleicht nicht mehr so straff wie Roses, aber samtweich. Mit Sommersprossen. Schön.

				„Fertig.“ Lily trat zurück.

				„Danke, mein Engel“, sagte Kate und schenkte ihr ein etwas gezwungenes Lächeln. Mit energischen Bewegungen begann sie, vor dem Kommodenspiegel ihre Wimpern zu tuschen. „Heute ist die Weihnachtsfeier des Dekans.“

				Rose starrte ungläubig ihr Spiegelbild an. „Du willst da hin?“

				„Ich muss da hin, Rose.“

				„Du musst?“ echote Rose verächtlich.

				Sofort war der Abgrund wieder da. 

				„Lily“, zischte Rose. „Sag doch auch was.“

				Aber Lily blieb stumm.

				Kate bürstete sich das schulterlange Haar aus dem Gesicht. Ganz ohne ihr Zutun fiel es ihr in einer geschwungenen Welle in die Stirn. Trotz der bläulichen Schatten unter ihren Augen und des angestrengten Zugs um den Mund war ihre Mutter eine sehr attraktive Frau, fand Lily. 

				Kate stieg in ihre schwarzen Pumps, die sie zu Hochzeiten wie Beerdigungen trug, packte Handtasche und Mantel und drehte sich noch einmal um. „Versucht, euch nicht zu viele Sorgen um Gray zu machen“, sagte sie mit eindringlicher Stimme. „Wenn das Volk der Fey ihn zurückwollte, dann sicher nicht, um ihm Leid anzutun. Er ist schließlich einer der Ihren. Versteht ihr? Vertraut mir. Ich kümmere mich um alles. Wir sehen uns morgen, bevor euer Zug geht.“

				Rose starrte auf den leeren Türrahmen, in dem eben noch ihre Mutter gestanden hatte. „Weg ist sie“, murmelte sie. „Sagt so etwas und verschwindet. Sie kümmert sich? Und wir sollen hier herumsitzen und vor lauter Warterei verrückt werden? Nicht mit mir!“

				Lily sah, wie in die Augen ihrer Schwester das Raubtierfunkeln trat. „Rose“, sagte sie bittend.

				„Nein“, knurrte Rose und schwang mit einer entschlossenen Bewegung die langen schwarzen Haare zurück. „Das ist lächerlich. Können wir nicht irgendetwas tun, Lily?“

				Lily versuchte, sich zu konzentrieren. „Sie würde nur gehen, wenn sie denkt, es ist wichtig“, sagte sie. 

				„Wichtig?“, echote Rose wütend. „Für was? Für ihre Universitätskarriere?“

				„Nein“, sagte Lily. „Für Gray.“

				Rose blinzelte verblüfft. „Aber wie kann es Gray helfen, dass Kate im kleinen Schwarzen ihren Dekan bezirzt?“

				Lily hob hilflos die Schultern. „Ich habe keine Ahnung“, gab sie zu. „Ich weiß es wirklich nicht, okay?“ Sie rieb sich die Stirn. Sie war furchtbar müde, erschöpft, zerschlagen.

				„Ich komme gleich wieder“, murmelte sie.

				„Lily“, fing Rose an, aber Lily war schon auf dem Weg ins Badezimmer. Sie schloss die Tür von innen und lehnte einen Moment den Kopf dagegen. Wenn man sie nur aussperren könnte, dachte sie. All die Sorgen, all die Furcht. Wo war Gray? Was erzählte Kate ihnen nicht? Was sollten sie nun tun?

				Lily trat ans Waschbecken und drehte den Hahn auf. Sie ließ Wasser in ihre hohlen Hände laufen, beugte sich vor und kühlte ihre Stirn und ihre Wangen. Immer und immer wieder. Als sie sich schließlich seufzend aufrichtete, sah sie es: ein fremdes Gesicht im Spiegel. Klein, mit glühenden Augen und spitzen Zähnen.

				Lily zuckte vor Schreck zusammen. Ein Knurren wuchs tief in ihrer Kehle. Wild klang es selbst in ihren eigenen Ohren. Wild und wütend, richtig wütend. Jetzt war es genug. 

				Lily wirbelte herum. 

				Das Gesicht verschwand.

				Lily sprang zum Fenster, wo der Spion gelauert hatte. Er war fort.

				„Rose!“, brüllte Lily und riss die Badezimmertür auf.

				Rose stand schon vor ihr. Blinzelte einmal, als sie sah, in welchem Zustand sich Lily befand. „Oh“, sagte sie. „Tiger. Was hat dich denn aufgeschreckt?“ 

				„Sie sind hier“, stieß Lily hervor. „Grays Glühwürmchen.“

				Roses Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Wo?“, fauchte sie, sich an ihrer Schwester vorbei ins Badezimmer drängend. „Wo sind sie?“

				„Ich habe einen draußen vor dem Fenster gesehen. Jetzt ist er weg.“

				Rose starrte Lily an. „Und? Wer war es?“

				„Pixies“, sagte Lily. „Es sind Pixies.“

				Rose stockte der Atem. „Nein“, flüsterte sie dann. „Das kann nicht sein.“

				„Rose, ich habe einem von ihnen in die Augen geschaut. Ich schwöre dir, sie sind da draußen.“

				Ihre Schwester schüttelte langsam den Kopf. „Nein, nein, nein.“

				„Rose, was …?“

				„Verstehst du denn nicht?“, stieß Rose hervor. „Es dürfte sie gar nicht geben!“

				Das verschlug Lily für einen Moment die Sprache. „Aber Rose“, sagte sie dann sanft. „Uns gibt es doch auch.“

				„Ja, aber wir sind …“ Rose stockte.

				„Was?“, bohrte Lily.

				Rose gab sich einen Ruck. „Wir sind wie Menschen, Lily. Pixies sind anders.“

				Lily erinnerte sich an die glühenden Augen und die spitzen Zähne. „Wie Wesen aus einem Traum. Einem bösen, fürchte ich.“

				Rose packte ihren Arm. „Wenn sie wirklich existieren, Lily, dann stimmen vielleicht auch Grannys andere Geschichten. Dann gibt es da draußen noch viel mehr Elfenwesen außer uns, dann ist das Volk der Fey riesig.“

				Lily hatte nie daran gezweifelt.

				Roses Griff wurde fester. „Und wenn Granny Recht hatte“, sprach sie weiter, „dann sind diese Glühwürmchen, die Gray gejagt haben, gefährlich.“

				Lily war es, als spürte sie wieder den Stoß in ihren Rücken. Als hörte sie ihren kleinen Bruder wieder sagen: Die Glühwürmchen waren es, Tiger! 

				„Rose“, sagte sie langsam. „Was, wenn sie gar nicht nur Gray gejagt haben? Überleg doch mal: Gray ist nicht mehr hier, also warum sind sie es noch?“

				Roses Veilchenaugen weiteten sich in plötzlicher Erkenntnis. „Weil“, flüsterte sie, „sie hinter uns her sind.“
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				O, when she’s angry, she is keen and shrewd!
~
In ihrer Wut wird sie gemein und tückisch!

				„Du gibst den kauernden Tiger“, sagte Rose grimmig. „Nicht den wütenden, sondern den verborgen im Schatten lauernden. Okay, Lily?“

				Ihre Schwester grinste. „Na, du bist für die Rolle ja auch gänzlich ungeeignet.“

				Rose grinste zurück. Sie trug ein kurzes schwarzes Seidenkleid mit eingewebtem Silberfaden, das die Arme bloß ließ und glockig um ihre Hüften schwang. Die langen Beine schimmerten in kieselgrauen Strümpfen, die schmalen Füße steckten in braun glänzenden Reiterstiefeln, die schwarzen Haare flossen offen den Rücken hinunter, die dunkel umrandeten Veilchenaugen funkelten.

				Titania, Königin der Elfen, dachte Lily. Schön wie ein Nachthimmel. Nein, Rose konnte sich nicht in den Schatten verstecken, selbst wenn sie es gewollt hätte. Schon jetzt folgten ihr alle Blicke, als die Schwestern die Bibliothek betraten. 

				„Du hattest Recht“, sagte Rose zufrieden. „Hier schmeißen sie ihre Party.“

				„Wo sonst?“, antwortete Lily. Sie kannte das Queen’s College ziemlich gut. Immer wenn Kate an einem Wochenende nicht heimkam, sondern die Schwestern mit Gray nach London fuhren, streunte Lily über den Campus. Sie liebte die jahrhundertealten Gebäude mit den Spitzbogenfenstern und die neueren aus Backstein. Sie sehnte sich danach, mit einem Arm voller Bücher durch die Höfe zu gehen, auf dem Weg von einem Seminar zum nächsten, auf dem Flur Kommilitonen zu treffen und mit ihnen über Emily Dickinsons Gedichte zu sprechen oder über die Nachteile der sozialen Marktwirtschaft. Lily wusste genau, dass sie in zwei Jahren nach ihrem Schulabschluss an eine Universität wollte. An jedem anderen Abend hätte es ihr Herz also vor Freude höherschlagen lassen, für ein paar Stunden in dieser Bibliothek so zu tun, als gehöre sie schon dazu. Aber nicht heute. Heute war es ernst, heute ging es um Gray und, wie es aussah, vielleicht sogar um die ganze Familie Fairchild.

				„Wenn wir uns trennen, haben wir bessere Chancen, Kate zu finden“, sagte Lily. „Wir treffen uns alle halbe Stunde hier am Eingang, okay?“

				„Okay.“ Rose warf ihr Haar nach hinten und stolzierte davon. Lily sah zu, wie sich Köpfe nach ihrer Schwester umdrehten, als sie vorüberging. Es wird nicht lange dauern, bis sie einer anspricht, dachte Lily. Sie hatte den Gedanken noch nicht ganz ausgedacht, da trat schon ein junger Mann mit hochgestelltem Polohemdkragen auf Rose zu.

				Lily seufzte. So findet sie Mum nie, dachte sie und beschloss, selbst strategisch vorzugehen. 

				Im Foyer und im Katalogsaal drängten sich die Menschen. Wo normalerweise arbeitsame Stille herrschte, wurde jetzt geredet und gelacht. Die vielarmigen Messingleuchter mit den gelben Glühbirnen, die von der kassettierten Holzdecke des Katalogsaals hingen, verbreiteten ein sanftes, warmes Licht, das wie geschaffen war für eine Adventsfeier. Die geschwungene Theke, an der sonst die Bücher ausgeliehen wurden, war mithilfe einiger weißer Leinentücher und Kerzenständer in ein umlagertes Büffett verwandelt worden. Die jungen Damen dahinter hatten alle Hände voll zu tun. 

				Die haben heute Abend bestimmt schon jede Menge Leute zu sehen gekriegt, dachte Lily und trat näher.

				Zwischen Silberplatten voll Minzplätzchen und kunstvoll dekorierten Sandwichs, hinter Reihen von Gläsern und Flaschen waren zwei Studentinnen mit Ausschenken beschäftigt, eine hell, eine dunkel, beide ziemlich hübsch. Lily entschied sich für die Blonde.

				„Ganz schön was los, oder?“, fragte sie betont beiläufig, nahm sich ein Stück Honigkuchen und sah das Mädchen an, das gerade Orangensaft mit Sekt aufgoss.

				Die Blonde reagierte gar nicht, dafür schaute die Brünette hoch.

				„Ja, schrecklich“, stöhnte sie. „Wir kommen gar nicht hinterher. Was möchtest du trinken?“ 

				Lily winkte ab. „Oh, nichts, danke.“

				„Okay.“ Die Dunkelhaarige machte Anstalten, sich wieder ihrer Aufgabe zu widmen. Schnell schob Lily nach: „Aber ich suche Dr. Fairchild. Hast du sie zufällig gesehen?“

				„Wen?“

				„Dr. Fairchild. Sie lehrt Mikrobiologie. Mittelgroß, rotblond, sehr attraktiv.“

				„Oh, Kate. Sie war eben mit Davis hier.“

				Kate?, dachte Lily irritiert.

				Die Brünette scannte den Raum. „Schau, da drüben sind sie!“ Sie zeigte zum anderen Ende des Katalogsaals. „Siehst du, sie redet mit Professor Davis. Der Große da? Der andere ist T. W. Webber, unser neuer Dozent für Geschichte.“

				Professor Davis? Dozent für Geschichte? Lily starrte dorthin, wo Davis und Webber mit Kate redeten. Von wegen Scotland Yard, dachte Lily erschüttert. Lüge! Alles Lüge! 

				Da stand plötzlich Jolyon neben ihr. Das Haar zerzaust wie immer, dieselben derben Boots wie in der Nacht zuvor an den Füßen, aber mit einem dunkelgrauen Cordsamtjackett zu T-Shirt und verwaschenen Jeans.

				„Tigerlily“, sagte er.

				„Jolyon“, sagte die Brünette hinter den Punschgläsern überrascht. „Ich wusste gar nicht, dass du kommst.“

				Lily ignorierte alle beide. Sie beobachtete, wie der geschniegelte Davis sich zu ihrer Mutter hinunterbeugte, sie sah, wie Kate ihm den Kopf zuneigte und eine Hand auf den Arm legte. Diese Geste löste die Erinnerung aus an jenen ungewohnt süßlich-herben Duft, den Lily vor wenigen Stunden an Kates Kaschmirstrickjacke bemerkt hatte. Er war Lily bekannt vorgekommen, und jetzt wusste sie auch, wo sie ihn schon einmal gerochen hatte.

				Meinst du, Mum bringt oft Männer hierher?, hatte Rose gefragt.

				Lily schüttelte erschüttert den Kopf. Lügner, sie waren alle Lügner. Vor allem Kate.

				Lily machte den ersten Schritt auf die drei zu, als Jolyon nach ihrer Hand griff.

				„Komm mal mit“, sagte er. „Es ist dringend.“

				Lily sah ihn nicht mal an, wandte nicht den Blick von ihrer Mutter und Davis, schüttelte nur den Kopf.

				„Nein.“

				„Doch.“

				Jolyon zog sie mit sich. Das kannte Lily ja nun schon, aber dieses Mal machte es sie wild. 

				„Jolyon Wilde!“, zischte sie, während er mit Riesenschritten den Katalogsaal durchquerte und sie notgedrungen hinter ihm herstolperte. „Lass mich sofort los!“

				Ihren Protest völlig ignorierend, steuerte er das dunkle Labyrinth der Bücherregale an.

				„Noch ein Schritt und ich schreie“, drohte Lily. 

				Lilys Protest erstickte in ihrer Kehle, als Jolyon sie zwischen zwei Regalreihen zog, sie herumwirbelte und mit dem Rücken gegen eine Bücherwand drückte. Einen Moment war Lily zu verblüfft, um zu reagieren, dann begann sie, sich gegen seinen Griff zu sträuben. Er aber presste seinen Körper gegen ihren, fing ihre Fäuste ein und nagelte ihre Handgelenke links und rechts von ihrem Kopf an Buchrücken.

				Lily zog die Oberlippe zurück.

				„Ja, fauch du nur, Tiger“, murmelte Jolyon. Sein Gesicht war so nah an ihrem, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. „Fauch und kratz und beiß, wenn du willst. Ich lass dich trotzdem nicht gehen.“

				Lily keuchte.

				„Es tut mir leid“, sagte er so ernst, dass Lily ihm fast geglaubt hätte. „Aber du hilfst Grayson nicht, wenn du da drin jetzt einen Aufstand machst. Im Gegenteil.“

				Lily starrte ihn einen Augenblick lang sprachlos an. „Du weißt es“, flüsterte sie dann. „Du weißt, dass sie mich angelogen haben, Kate und diese falschen Polizisten.“

				Jolyon zögerte.

				„Gib es schon zu“, fauchte sie und war überrascht von dem plötzlichen Schmerz in ihrer Brust und dem Gefühl, verraten worden zu sein. „Du bist letzte Nacht gar nicht vor Mums Haus aufgetaucht, weil du dir Sorgen um mich gemacht hast, oder? Sie haben dich geschickt. Davis, Webber und …“, sie würgte an dem nächsten Wort, „… und Kate.“

				„Tigermädchen“, sagte Jolyon sanft. „Du musst verstehen …“ Aber Lily schüttelte den Kopf. Ganz plötzlich fühlte sie sich von einer fast unheimlichen Ruhe erfasst. „Lass mich los“, sagte sie erneut. „Oder ich schreie.“

				Einen Moment rührten sie sich beide nicht, dann öffnete Lily den Mund.

				Jolyon legte hastig eine Hand über ihre Lippen. „Lily“, sagte er eindringlich. „Sei still und hör mir zu.“

				Lily benutzte ihre plötzlich freie Hand, um ihn zu ohrfeigen.

				Er hatte gerade Zeit, halb verwundert, halb benommen den Kopf zu schütteln, da wurde er von hinten gepackt, herumgerissen und gegen das gegenüberliegende Regal geschleudert. 

				Rose stand über ihm, eine schöne und zornige Rose. 

				„Wie kannst du es wagen?“, fauchte sie, während Jolyon sich wieder aufrappelte. Sie holte aus und trat ihm so fest gegen das Schienbein, dass er mit einem unterdrückten Aufschrei erneut zu Boden ging.

				„Rose, nein.“ Lily packte die Schwester an der Schulter. „Du musst ihm nicht wehtun.“

				Rose starrte sie an. „Warum nicht? Wer ist der Kerl?“

				Lily zögerte. Das war eine wirklich gute Frage.

				Roses Wut verrauchte so schnell, wie das nur bei ihr ging.

				„Oh“, sagte sie verblüfft. „So ist das. Jetzt erzähl mir aber nicht, du hast all die Zeit auf einen gewartet, der dich herumschubst. Davon gibt es auch in Pipers Corner jede Menge, weißt du?“

				„Rose!“

				Jolyon hatte sich wieder aufgerichtet. „Du“, sagte er zu Rose, „bist dann wohl die andere Fairchild-Schwester.“

				Rose wirbelte zu ihm herum, die langen Haare flogen, fielen über ihre bloßen Oberarme herab. Rabenflügelschwarz auf Schneeflockenweiß. Veilchenaugen und Zähne blitzten im schwachen Licht, als Rose ihr gefährliches Lächeln lächelte. „Ja, das bin ich. Gefällt dir, was du siehst?“

				Jolyon hob skeptisch eine Augenbraue.

				Lily sah es mit Erstaunen. Jolyon sollte rot werden oder blass, verstummen oder stammeln, vor Ehrfurcht erstarren oder sie anflehen, mit ihm auszugehen. Das waren jedenfalls die Reaktionen, die Rose normalerweise hervorrief. 

				Doch Jolyon schien unbeeindruckt.

				„Tigermädchen …“, sagte er.

				Rose lachte verblüfft auf. „Er hat ja schon einen Kosenamen für dich, Schwesterchen!“

				„Rose! Hör auf! Was ist los? Hast du Mum gesprochen?“

				Rose schüttelte den Kopf. „Sie ist mit einem Mann abgezogen.“

				„Zurückgegelte Locken? Tweedjackett mit Flicken auf den Ellenbogen?“

				„Ja“, sagte Rose überrascht. „Du kennst ihn?“

				„Das war einer von denen, die letzte Nacht behauptet haben, von Scotland Yard zu kommen.“

				„Behauptet?“

				„Sie sind Dozenten hier. Wo sind sie hin?“

				„Hier zwischen den Regalen verschwunden. Und dann da lang.“ Rose zeigte zu den unbeleuchteten Bibliothekstiefen.

				„Okay. Gehen wir.“

				„Nein.“ Jolyon trat vor, eine Hand nach Lily ausgestreckt. 

				Rose stellte sich ihm in den Weg. „Wenn meine Schwester sagt, sie will gehen“, sagte sie mit bedrohlich leiser Stimme, „dann geht sie auch. Ist das klar?“ Ohne Jolyon aus den Augen zu lassen, wandte sie den Kopf leicht in Lilys Richtung. „Los, verschwinde. Du weißt, nach wem du suchst. Ich kümmere mich um den aufdringlichen Menschenknaben.“

				Ohne ein weiteres Wort drehte sich Lily um und lief los. 

				Zwischen den Regalen saßen die Schatten. Zwar hing der warme Schein der Messingleuchter wie eine Wolke über den ersten Reihen, doch je weiter sich Lily in die Tiefen der Bibliothek vorwagte, desto dunkler wurde es um sie herum. Trotzdem beschleunigte sie ihre Schritte noch. Sie musste Kate unbedingt finden. Sie musste sie zur Rede stellen und sie warnen. Sie musste … 

				Lily war so mit ihren Überlegungen beschäftigt, dass sie um eine Ecke bog und blindlings in jemanden hineinrannte.

				Der Aufprall hätte Lily fast zu Fall gebracht. Doch der, mit dem sie da zusammengestoßen war, packte sie bei den Schultern und hielt sie aufrecht.

				„Hoppla“, sagte er gedehnt, „wer wird denn so stürmisch sein?“

				Lily schaute hoch. Sie war vor die lange Fensterreihe im Kern der Bibliothek gestolpert. Vor ihr im Mondlicht ragte der lange junge Mann mit dem stehenden Polokragen auf. Er hatte den Mund geöffnet, wie um ihr eine Predigt zu halten, schloss ihn aber jetzt und musterte sie von Kopf bis Fuß.

				„Wohin denn so eilig?“, fragte er mit einer Stimme, süß und klebrig wie Honig. Seine Hände lagen immer noch auf ihren Schultern.

				Dafür hatte Lily jetzt wirklich keine Zeit. „Entschuldigung“, begann sie und wusste dann nicht weiter. Während sie zwischen all den sich jagenden Gedanken in ihrem Kopf nach einer angemessenen Entgegnung suchte, glitt ihr Blick von seinem prominenten Adamsapfel nach unten über seinen aufgestellten Kragen, die Knopfleiste, das Revers seines Blazers und blieb an einem Funkeln hängen. Eine Anstecknadel ragte dort aus dem Stoff. Emaille in Goldfassung. Mit einem Kopf aus Rosenblättern.

				Lily gab den Versuch auf, höflich zu sein.

				„Finger weg“, fauchte sie. „Sofort!“

				Er wich verblüfft ein Stück zurück, lachte dann überheblich und hob seine Hände in großer Geste von ihren Schultern.

				Lily floh zurück in die Dunkelheit. Und hörte mit dem Rücken gegen die nächste Bücherwand gelehnt zu, wie der in dem Polohemd sich leise murmelnd entfernte. Sie wartete noch einen Augenblick, dann folgte sie ihm. 

				Lily warf einen Blick nach draußen. Der Innenhof lag still und nachtdunkel da, aber auf der gegenüberliegenden Seite war oben im Dachgeschoss ein Raum der Bibliothek taghell erleuchtet. Schatten bewegten sich hinter den Fenstern.

				Der Lesesaal, erkannte Lily. Er will zum Lesesaal.

				Als Lily das begriffen hatte, tauchte sie wieder in den Schutz der Finsternis zwischen den Bücherregalen. Gerade noch rechtzeitig.

				Atemlos lauschte sie auf Schritte, hörte Kleider rascheln und, ja, auch leise gewechselte Worte. Da bahnten sich noch mehr Menschen ihren Weg quer durch die Bibliothek. Lily duckte sich und spitzte die Ohren. Jemand näherte sich. War schon fast da! Lily sah an sich herunter. Es könnte klappen, dachte sie. Schwarzer Pullover, zwar mit großzügigem Ausschnitt, doch dafür mit langen Ärmeln, graue Marlenehose mit dunklem Fischgrätmuster. Nur ihr helles Haar könnte sie verraten. Lily duckte sich, barg das Gesicht in den Knien und schlang beide Arme um ihren Lockenkopf. Keine Sekunde zu früh.

				Ein Mann ging so nah an der erstarrten Lily vorbei, dass sie nur eine Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Er marschierte in dieselbe Richtung wie der Polohemdjunge.

				Jetzt hatte Lily es eilig. Sie sprang auf, drehte um und lief den Gang zurück, den sie gekommen war. Auf halber Strecke nahm sie die Abzweigung nach rechts und erreichte eins der beiden alten Treppenhäuser. Im Dunkeln huschte sie die Stufen empor, öffnete oben lautlos die Tür zum Mansardengeschoss und verschwand wieder zwischen hohen Regalen. 

				Oh, sie liebte diese Bibliothek. Hier ging es zur englischen Lyrik des Mittelalters. Diese Bücher standen in der Nähe der Dachfenster, man konnte sich einen Band Liebesgedichte nehmen, musste nur drei Schritte gehen und konnte bequem auf einer Fensterbank kauernd lesen, zwischen zwei Strophen den Blick heben und ihn über den Innenhof schweifen lassen.

				Lily blieb vor einem der Fenster stehen und öffnete einen Flügel. Kalte Nachtluft kühlte ihre heißen Wangen, als sie sich vorbeugte. Der Hof lag drei Stockwerke unter ihr. Vier kurz gestutzte winterkahle Platanen drängten sich in der Mitte, sonst war er verlassen. Lily atmete auf. Niemand würde sie sehen.

				Sie zog sich auf die Fensterbank, schwang die Füße über den Sims und stieg hinaus aufs Dach.
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				Swift as a shadow, short as any dream;
Brief as the ligthning in the collied night.
~
Kurz wie ein Traum, ungreifbar wie ein Schatten,
Schnell wie ein Blitz in kohlpechschwarzer Nacht.

				Lily war erfüllt von einer tödlichen Ruhe. Nein, sie würde nicht fallen. Nein, sie würde nicht auf den nassen Schindeln abrutschen, den Halt verlieren und hinunterstürzen in den Hof, der tief unter ihr lag. Sie würde leichtfüßig wie eine Katze ihren Weg finden, verborgen in den Schatten, die Beute vor Augen.

				Ich bin Tigerlily, dachte Tigerlily, als sie den ersten Schritt tat. Tochter der Fey. Ich kann das. 

				Und sie konnte es. Sie atmete ein, atmete aus. Roch nicht nur den Winterwind, hörte nicht nur in den Platanen weit unter sich eine Krähe ihr Gefieder aufplustern, sondern spürte sich selbst von den Fingerspitzen bis hinunter in die Fußsohlen, hatte jeden Muskel unter Kontrolle.

				Die Ziegel waren kalt und feucht, aber Lily wusste genau, wie sie Hände und Füße zu setzen hatte. Die Höhe machte ihr keine Angst, sie musste nicht um ihr Gleichgewicht kämpfen. Nur konzentriert und behutsam musste sie sein, dann war es doch eigentlich ein Kinderspiel, hier mitten in der Nacht über schräge Dachschindeln zu balancieren. 

				Links von ihr gähnte die schwarze Tiefe und dort drüben lag der Lesesaal. Er lief über die ganze Breite des Gebäudes. Seine fünf Gaubenfenster waren hell erleuchtet. Lily sah, wie sich Menschen dahinter bewegten, schwarze Scherenschnitte vor warmem Gelb. 

				Sie erreichte das Ende ihres Bibliotheksflügels. Zum ersten Mal, seit sie auf das Dach hinausgestiegen war, erlaubte sie sich eine Verschnaufpause.

				Und als sie dort so kauerte, die Knie gebeugt, die Ohren gespitzt, den Arm um einen Kamin geschlungen, sah sie ihn.

				Er stand auf dem Dachfirst jenseits des Hofes, als gehöre er dorthin. Aufrecht, die Fußspitzen nur Millimeter vom Abgrund entfernt, die Hände lässig in die schmalen Hüften gestemmt. Im Mondlicht leuchtete sein helles Haar silbern, seine Haut schimmerte. Er wandte den Kopf und sah Lily an.

				Lily duckte sich tiefer, fühlte ihr Herz schneller schlagen, ließ ein leises Knurren über ihre Lippen kommen.

				Unglaube malte sich auf seinem Gesicht ab.

				„Glaubst du etwa, du bist der Einzige, der klettern kann?“, murmelte Lily.

				Überraschenderweise grinste er und schüttelte den Kopf.

				Lily blinzelte. Hatte er sie gehört? Das konnte doch nicht sein. Oder? 

				„Was willst du hier?“, flüsterte sie.

				Er sah zu der Versammlung im Lesesaal hinüber, zuckte die Achseln und wandte sich wieder ab. Und zeigte auf Lily.

				Ihr lautes Fauchen erschreckte sie selbst. Es scheuchte die Krähe auf, die laut schreiend davonflog.

				Er aber dort drüben auf dem Dachfirst warf den Kopf in den Nacken und lachte. 

				Dann sprach er. Leise, aber für sie so deutlich hörbar, als flüstere er direkt in ihr Ohr. „Interessant“, sagte er mit einer Stimme, die ihr eine Gänsehaut über die Arme rieseln ließ. Weil sie so kühl und klar wie Morgenluft im Frühherbst war? „Äußerst interessant.“ Und er tat einen Satz, der ihn eigentlich hätte in die Tiefe stürzen lassen müssen, und war verschwunden.

				Lily blieb mit wild klopfendem Herzen zurück. Sie wusste, was sie gesehen hatte. All die Jahre, dachte sie. All die Jahre haben wir wie Menschen unter Menschen gelebt. Weder Hauskobolde noch Wassergeister haben wir gesehen, nicht das kleinste Feenkind, nicht das winzigste Pixie. Und jetzt scheint es, als sei da ein Tor aufgestoßen worden, durch das all die Fey nur so in unser Leben strömen.

				Einen Moment presste Lily die pochende Schläfe gegen die kühlen Ziegel. Dann riss sie sich zusammen. Langsam und geduckt schob sie sich weiter voran. Überwand die Kehle zwischen zwei Dächern und arbeitete sich von unten an die äußerste der Gauben heran. Tastete mit den Fingerspitzen nach dem Fensterbrett, suchte mit ihren Kautschuksohlen Halt und zog sich langsam hoch.

				Vor ihr lag der Lesesaal.

				Oh, sie hatte dort auch schon gesessen, an dem riesigen alten Eichentisch, der in regelmäßigen Abständen mit kleinen, grün beschirmten Leselampen bestückt war. Am liebsten saß sie mit dem Rücken zur Bücherwand und dem Blick zum Innenhof, links und rechts von sich lesende Studenten. Beobachtete, wie tagsüber die Sonne Muster auf die Holzplatte malte und abends die Lampen ihr warmes Licht spendeten. Lauschte dem Kratzen von Füllfedern oder Kugelschreibern auf Papier, dem leisen Klappern einer Laptoptastatur und immer wieder dem Umblättern von Buchseiten. Genoss die Stille.

				Heute wurde im Lesesaal geschrien.

				Lily hörte die Wortgefechte durch die geschlossenen Fenster nur gedämpft, aber sie sah die Menschen wild gestikulieren. Ein Mann schlug mit der geballten Faust auf den Tisch. Sein Nachbar hob missbilligend die schweren Brauen. Es war der falsche Sergeant, T. W. Webber.

				Lily zuckte zusammen. 

				Und Webbers Kopf fuhr herum.

				Lily duckte sich weg. Auf allen vieren kauerte sie im Schatten der Gaube.

				Hatte Webber sie gesehen? Würde er glauben, was er gesehen hatte? Hoffentlich nicht!

				Lily wartete mit klopfendem Herzen. Als sich über ihr das Fenster öffnete, hätte sie vor Schreck fast den Halt verloren. Ein Gedanke raste ihr durch den Kopf: Und ich habe nicht einmal etwas erfahren!

				„Webber!“, tönte eine scharfe Stimme von drinnen. „Was zum Teufel tun Sie da?“

				„Ach“, sagte Webber direkt über Lily. „Ich finde, die Gemüter haben sich genug erhitzt, meinen Sie nicht auch, Finch-Hutton?“

				Lily hörte ihn atmen; langsam, ruhig, als bewege er sich nicht. Oh je, er muss nur nach unten schauen, dachte sie und presste sich enger an die Ziegel.

				Aber Webber schien nicht nach unten geschaut zu haben. Er verschwand – und ließ das Fenster offen. 

				Lily jubelte innerlich. Vorsichtig richtete sie sich wieder auf, hob die Augen über das Fenstersims und schaute nach drinnen. 

				Webber hatte wieder seinen Platz ihr gegenüber eingenommen. Neben ihm saß Davis mit makelloser Frisur. Daneben Kate mit tiefen Schatten unter den Augen. Und daneben Eileen. 

				Lily schluckte. Eileen war Kates beste Freundin. Es war für Lily ein ganz vertrauter Anblick, wie Eileen zu Hause im Bluebell Cottage am Küchentisch Geschichten von der Uni erzählte oder mit einem Glas Rotwein in der Hand und den Füßen auf einem Stuhl Hausarbeiten korrigierte. Dass sie hier dabei war, fühlte sich wie Verrat an. Lily knirschte unwillkürlich mit den Zähnen. Sie würde schon herausfinden, was los war.

				„Wir müssen uns entscheiden.“

				Die Gespräche versiegten, als habe jemand einen Hahn zugedreht. Alle am Tisch blickten nach links. Am Kopfende thronte ein Mann mit strengem Gesicht, grau gesprenkeltem Haar und einer randlosen Brille auf der knochigen Nase. Es war der Mann, der eben T. W. Webber ermahnt hatte. Finch-Hutton, der Dekan.

				„Die Lage ist ernst“, sprach der Dekan weiter und nahm die Anwesenden einen nach dem anderen ins Visier. „Es ist geschehen, was wir all die Jahre befürchtet haben, was wir zu verhindern versucht haben. Der Junge ist in die Hände der Fey gefallen.“

				Der Schock ließ Lily fast vom Dach fallen. Der Dekan hatte Fey gesagt! Und alle hatten es gehört! Und keiner protestierte. Im Gegenteil: Sie nickten, teilweise grimmig und teilweise bekümmert. Lily konnte es einfach nicht fassen.

				„Wir sind vergangene Nacht in der festen Absicht auseinandergegangen, heute eine Entscheidung zu fällen“, sagte Finch-Hutton. „Ich schlage Folgendes vor: Wir konsultieren unsere Aufzeichnungen und stellen eine Liste der Yorkschen Besitztümer zusammen. Männer und Frauen aus unserer Mitte werden dort eingeschleust, damit sie beobachten und uns berichten können. Sollte Grayson irgendwo sein, werden wir es so sicherlich erfahren. Das ist zwar eine ungewöhnliche, aber doch akzeptable Vorgehensweise für uns.“

				Beifälliges Gemurmel erhob sich ringsum.

				Kate allerdings verknotete in einer verzweifelten Geste ihre Hände. Eileen legte ihr einen Arm um die Schultern. 

				Davis warf den beiden Frauen einen beunruhigten Seitenblick zu.

				„Beobachten, Sir?“, fragte T. W. Webber. „Und dann?“

				Es war, als hole der ganze Lesesaal entsetzt Luft.

				„Und dann?“, wiederholte Dekan Finch-Hutton mit seiner schneidenden Stimme. „Wie meinen Sie das, Webber, und dann? Es ist unsere Aufgabe, zu beobachten. Das ist der Grund, weshalb unsere Gemeinschaft existiert.“

				Webber beugte sich vor, als wolle er etwas erwidern, doch Kate kam ihm zuvor.

				„Ich kann nicht länger nur zuschauen“, stieß sie hervor. „Ich kann es einfach nicht, Lionel. Bloßes Beobachten bringt mir meinen Jungen nicht wieder.“

				Erregtes Stimmengewirr folgte auf ihren Ausbruch.

				„Versteht ihr denn nicht?“, rief Kate. „Ich kann mein Kind nicht im Stich lassen.“

				Jemand schnaubte verächtlich. „Also wirklich, Professor Fairchild. Er ist nur ein Fey. Er ist nicht Ihr Sohn.“

				Es traf Lily mitten ins Herz.

				Auch Kate zuckte zusammen, als habe sie einen Hieb erhalten. „Porter“, flüsterte sie. „Wie können Sie nur …“ Dann schienen ihr die Worte zu fehlen.

				Nicht so Eileen. Sie erhob sich halb von ihrem Stuhl, mit Augen so flammend und wild wie ihr rotes Kraushaar.

				„Kate hat Gray aufgezogen“, sagte Eileen heftig. „Natürlich ist er ihr Sohn. Sie sollten den Mund halten, Chapman, wenn Sie nichts Qualifiziertes beizutragen haben.“

				Porter Chapman wurde rot. Lily konnte von hinten sehen, wie die Hitze seinen Nacken hinaufstieg. Trotz des aufgestellten Polokragens. Ich wusste, ich kann ihn nicht leiden, dachte sie angewidert.

				Lionel Finch-Hutton bat mit erhobener Hand um Ruhe.

				„Katherine“, sagte er und rückte seine Brille zurecht, eine Geste, die ihn plötzlich wie den dozierenden Universitätsprofessor aussehen ließ, als den Lily ihn kannte. „Ich weiß, ich muss dich nicht daran erinnern, was es seit Jahrhunderten bedeutet, ein Chronist zu sein. Aber vielleicht sollte ich dich und uns alle daran erinnern, dass du vor acht Jahren zu uns gekommen bist. Auf der Suche nach Unterstützung, nach Rat. Wir waren für dich da, als du uns brauchtest. Und genauso sind wir heute für dich da. Als die Chronisten, zu denen du damals kamst.“

				Kate stand auf. Obwohl ihr Kleid oft getragen und ihr Gesicht von Erschöpfung gezeichnet war, war sie schön. Wie in der Nacht zuvor, als sie plötzlich mit brennenden Augen aus ihrer Lethargie erwacht war, schien sie die Verzweiflung abzuschütteln und zu einer anderen, einer furchtlosen, energischen Kate zu werden. „Ihr brauchtet mich genauso wie ich euch“, sagte diese Kate. „Ihr wart gefangen in euren alten Papieren. Ich hatte den Jungen. Wir brachten euch etwas, das es wert war, aufgezeichnet zu werden. Grayson war der geheime Traum der Chronisten. Nun seht zu, dass ihr nicht zu seinem Albtraum werdet.“

				Davis schüttelte entsetzt den Kopf nach dieser Rede.

				Lionel Finch-Huttons Gesicht wurde hart. Er wandte sich an die schweigende Tafelrunde. „Dies ist nicht die Stunde, um uneinig zu sein, meine Freunde. Dies ist die Stunde, um zusammenzustehen. Wir sind die Einzigen, die wissen, und die Einzigen, die dieses Wissen weitergeben können an die nächste Generation. Chronisten der Rose, wofür entscheidet ihr euch?“

				Lily fühlte ein Prickeln im Nacken.

				„Wenn wir Gray nicht zurückholen, wird es vielleicht keine nächste Generation geben“, sagte Webber laut. „Wenn wir an unseren verstaubten Richtlinien festhalten, setzen wir alles aufs Spiel.“

				Jetzt brach ein Tumult los. Alle redeten so wild durcheinander, dass Lily nichts mehr verstand.

				Das Prickeln in ihrem Nacken wurde stärker. Lily schüttelte unwillig den Kopf, um es loszuwerden. Sie konnte sich jetzt nicht auf das konzentrieren, was da am Rande ihres Bewusstseins zerrte. Sie durfte hier nichts verpassen.

				Ihr Blick traf den Webbers. Sie zuckte zusammen, er nicht. 

				„Wir müssen handeln. Wir müssen auf der Suche nach Verbündeten unsere Verschwiegenheit den Nicht-Chronisten gegenüber beenden“, sagte Webber laut. Die anderen Stimmen verebbten. „Wir müssen …“ Doch weiter sprach Webber nicht. Seine hellen Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund und Lily hatte das unbestimmte Gefühl, dass er ihr eine Warnung zurufen wollte. Das kann nicht sein, dachte sie noch, dann traf sie etwas mit der Wucht einer Kanonenkugel.

				Lily wurde seitlich über das Dach geschleudert. Sie spürte ihren dünnen Wollpulli reißen und ihren rechten Arm brennen, als sie über die Ziegel schlitterte. Dann landete sie schmerzhaft auf Hüfte und Schulter, konnte einmal keuchend Atem holen, bevor sie über das Dach nach unten zu rutschen begann.

				Sie hörte Schreie aus dem Lesesaal.

				Lily rollte sich auf den Rücken. Verzweifelt versuchte sie, sich irgendwie festzukrallen, doch die Schindeln, die sie noch vor wenigen Minuten so sicher getragen hatten, waren unbarmherzig glatt unter ihren Fingern. Der Abgrund kam näher, da war die Regenrinne. Lily warf sich nach vorne. Sie bekam Metall zu fassen und klammerte sich fest. Über den Dachrand rutschte sie trotzdem.

				Lily hing in der Luft. Mit den Füßen versuchte sie Halt zu finden, doch sie war zu weit von der Wand und ihren Vorsprüngen entfernt.

				Hilfe! Angst stieg in ihr hoch, kalt und lähmend. Wütend kämpfte Lily sie nieder. Nein, sie würde nicht aufgeben. Sie würde sich jetzt hochziehen. Verbissen spannte Lily ihre Armmuskeln an. 

				Tochter der Fey, rief sie sich zu, du bist eine Tochter der Fey, du bist stark. Vergiss das nicht! 

				Und tatsächlich gelang es ihr, die Arme zu beugen. Es war, als aktiviere sie Kräfte, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie in ihr schlummerten. Noch ein Stück, feuerte sie sich selbst an. Noch ein Stück und dann kannst du einen Arm aufs Dach legen. Du schaffst das!

				Da spürte sie wieder das Kribbeln in ihrem Nacken. Ihr Angreifer hatte sie nicht vergessen.

				Lily hörte zarte Flügel schlagen. Sie drehte den Kopf nach links. 

				Da schwebte es. Ein Pixiemädchen mit violett leuchtenden, durchscheinenden Libellenflügeln. Es hatte einen zierlichen Frauenkörper, gerade so lang wie eine Männerhand. Sein Kopf mit dem schwarzen Haarschopf war ein kleines bisschen zu groß und die Augen über der zierlichen Nase waren riesig. Es hätte niedlich aussehen müssen, doch die Augen glühten rot wie Kohlenstücke, und als es grinste, entblößte es zwei Reihen weißer, nadelspitzer Zähne. 

				Lily schauderte. 

				Das Pixiemädchen kicherte.

				„Lily!“

				Wer rief da? Kannte Lily diese Stimme nicht? Und klang sie nicht ganz nah? Hoffnung keimte in ihr auf.

				„Tigermädchen! Ich bin gleich da.“

				Jolyon. Er musste es trotz Rose in die Versammlung geschafft haben. Jetzt näherte er sich schlitternd über die Dachschindeln. Vor Erleichterung hätte Lily fast geweint. Stattdessen entspannte sie ihre Armmuskeln ein wenig und konzentrierte sich darauf, den Halt nicht zu verlieren. Nur ein wenig musste sie noch durchhalten.

				„So“, piepste das Pixiemädchen. „Jetzt.“

				Mit wem sprach es? 

				Lilys Kopf ruckte herum. Da, direkt neben ihrer rechten Wange, flatterte ein männliches, hell geflügeltes Wesen. Sein Haar war weiß, seine Flügel waren getupft wie Birkenrinde und nicht durchsichtig, sondern samten wie die einer Motte. Aber seine Augen glühten genauso rot wie die seiner kleinen Freundin und seine Zähne wirkten nicht weniger spitz.

				Was sie damit alles anstellen könnten …

				Lily hatte noch nicht einmal Zeit, diesen Gedanken zu Ende zu denken, da attackierten die beiden schon ihre Hände, die sich an die Dachrinne klammerten.

				Lily schrie. Nein, ich lasse nicht los!, dachte sie wild. Doch ihre Finger konnten dem Ansturm scharfer Zähne und Krallen nicht standhalten, sie lösten sich, einer nach dem anderen.

				Und Lily fiel.

				Sie war mit sieben Jahren aus einem Apfelbaum hinter Grannys Haus gestürzt. Doch damals hatte sie nicht einmal genug Zeit gehabt, um Angst zu kriegen, so schnell war sie unten gewesen. Mit aufgekratzten Beinen, ansonsten unversehrt.

				Jetzt war es anders. Sie fiel und hörte einen entsetzten Schrei. War es ihr eigener? Sie spürte, wie ihr Magen verrutschte, ihr Herz. Sie wusste, während sie fiel, dass hier kein Kissen aus Moos und Ehrenpreis ihren Sturz dämpfen würde. Dieser Sturz würde ihr Ende sein.

				Der Aufprall raubte ihr den Atem. Aber nur für einen Moment. Denn sie war nicht auf dem Pflaster zerschellt, sie war weicher gelandet. 

				Jemand hielt sie. Ein Arm umfing fest ihre Schultern, ein Arm lag unter ihren Kniekehlen, gab ihr das Gefühl federleicht zu sein. 

				Lily starrte hinauf in seine Augen. Sie waren so dunkel, wie sein Haar hell war. Seine Züge waren so scharf geschnitten, dass er fast streng wirkte, aber seine Mundwinkel kräuselten sich amüsiert.

				„Hab dich“, sagte er.

				Lily holte tief Luft. Es tat weh, aber nur ein bisschen. Sie atmete erneut ein, dieses Mal ging es schon besser und sie hatte jetzt auch genug Atem, um zu sprechen. „Wer bist du?“, flüsterte sie. 

				„Ich bin wie du“, antwortete er.

				Ja, das hatte sie schon erkannt, als sie ihn auf dem Dachfirst entdeckte. Jetzt aus der Nähe sah sie seine Ohrmuscheln, spitz wie ihre. Sie teilten sein glattes, glänzendes Haar. Eine Strähne fiel ihm in die Augen, die so leuchtend waren wie die einer Raubkatze.

				Er war ein Sohn der Fey.

				„Ich bin ein Jäger, meine Hübsche“, sagte er mit dieser kühlen Stimme. „Genau wie du.“

				„Wie ich?“ Lily hörte selbst, wie fassungslos sie klang.

				Er lachte leise. Stand da mitten in diesem verschneiten Hof mit ihr auf seinen Armen, während aus dem Lesesaal Schreie nach unten drangen, und lachte leise.

				Dann näherte er sein Gesicht ihrem. „Die Katze auf dem Dach ist immer auf Beute aus“, raunte er ihr zu.

				Lily war verstört. Von seinem Atem an ihrem Ohr, von seinem Geruch nach mondklaren Nächten, von dem Geschrei ringsum und nicht zuletzt von ihrem Sturz. 

				Eine Tür flog auf, ein gelbes Lichtrechteck fiel in den Schnee und Jolyon stürzte in den Hof, T. W. Webber dicht auf den Fersen.

				Lilys Herz tat einen Satz.

				Jolyon sah Lily und den jungen Fey und machte eine Bewegung, als wolle er sich auf den anderen stürzen. Doch Webber hielt ihn zurück.

				Jolyon ballte die Fäuste. Sie konnte ihn riechen: Wolfshaar und Wolle, Wut und noch etwas anderes, das sie noch nie an ihm gerochen hatte. 

				„Lass sie los“, sagte Jolyon mit gepresster Stimme. Sein Befehl hallte von den Mauern wider.

				Der Fey lächelte wie Rose, schön und gefährlich. Er blickte wieder auf Lily hinunter. „Na, meine Hübsche, was meinst du?“, fragte er leichthin. „Soll ich?“

				Hinter Jolyon und Webber tauchten jetzt noch mehr Menschen auf: Davis, Eileen und Kate. Kate stand eine solche Panik ins Gesicht geschrieben, dass Lily es eilig hatte zu sagen: „Ja, das wäre gut.“

				Mit einer fließenden Bewegung stellte ihr Retter sie auf die Füße. Als Lily ein wenig schwankte, grinste er.

				Jolyon trat näher, vorsichtig, mit sichtlich angespannten Schultern. „Warte“, sagte er, als der junge Fey sich wegdrehte. 

				Der Fey wandte sich noch einmal um. „Mit dir spreche ich nicht“, sagte er fast gelangweilt. „Mensch.“ Wirbelte herum, tat einen Satz und schwang sich in die nächste Platane hinauf, kletterte höher und höher. 

				Wie eine Katze, dachte Lily, während sie atemlos versuchte, seinen Bewegungen zu folgen. Er ließ die Äste los und sprang, landete auf einem schmalen Sims des Universitätsgebäudes, als wäre dort jede Menge Platz, und kletterte die Hauswand empor.

				Nein, dachte Lily da erschrocken. Nicht wie eine Katze. Wie ein Fassadenkletterer! Und bei dem Gedanken wurde ihr kalt.

				„Lily!“ Jolyon war bei ihr, packte sie bei den Schultern und sah ihr prüfend ins Gesicht. „Bist du in Ordnung?“

				„Diese Schulter“, Lily deutete, „tut weh.“

				Er ließ sie sofort los. „Es tut mir leid“, stieß er hervor. „Alles. Lily, ich …“

				Er wurde von Kate unterbrochen, die Lily in ihre Arme riss und an sich drückte. 

				„Mum“, stöhnte Lily. „Au.“

				„Kate, lass sie leben“, sagte Eileen trocken.

				„Lass sie leben?“ Kate löste ihren Klammergriff abrupt, hielt Lily aber weiter umschlungen. „Sie wäre fast gestorben!“

				„Mum, es geht mir gut.“ In dem Versuch, ihre Mutter zu beruhigen, streichelte Lily ihr sanft über eine Wange. Und hinterließ dort einen blutigen Streifen.

				„Engel, deine Hände!“

				Entsetzt starrte Lily sie an. Ihre Fingerspitzen waren aufgerissen und die Wunden auf ihren Handflächen wieder aufgesprungen.

				„Das ist keine gute Woche für dich, Tigermädchen“, sagte Jolyon. Er lächelte sie mitfühlend an, aber Lily sah noch mehr in seinen Augen. Etwas flackerte darin, erlosch nur langsam. Es erinnerte sie an den fremden Geruch, der an ihm gehaftet hatte. Es erinnerte sie an den Schrei, der über den Hof gehallt war, als Lily vom Dach stürzte.

				Ich war es nicht, dachte sie. Nein, ich war es nicht. Konnte es sein, dass Jolyon geschrien hatte? Dass er Angst gehabt hatte? Um sie? Ihr wurde ganz schwindelig bei dieser Vorstellung.

				„Miss Fairchild.“ Das war T. W. Webber, der sie in die Gegenwart zurückholte. „Lily, was ist denn überhaupt passiert dort oben? Ich sah ein Licht, das auf dich zuraste und dann“, er schluckte, „bist du abgestürzt.“

				Lily öffnete den Mund, um ihm alles zu erklären, als ihr Blick auf Davis fiel. Er hatte einen Gesichtsausdruck, der mit nichts anderem als gierig zu beschreiben war. „Wissen Sie was?“, sagte Lily zu T. W. Webber. „Wir machen es so. Sie erzählen mir, was hier los ist. Wer Sie sind und wo zum Teufel mein Bruder ist. Und ich erzähle Ihnen, was ich weiß. Was meinen Sie dazu?“

				Webber sah sie stumm an. Davis aber explodierte. 

				Klar, dachte Lily, was sonst? Der Kerl hat sich ja überhaupt nicht im Griff.

				„Eine Unverschämtheit“, schäumte Davis und griff sich theatralisch mit einer Hand in die gegelten Locken. „Katherine, ich muss darauf bestehen, dass du deine Tochter zurechtweist und zur Ordnung rufst.“

				Kate schien ihn gar nicht zu hören.

				„Katherine“, fing Davis wieder an.

				„Michael“, sagte T. W. Webber. „Halt die Klappe.“

				Alle außer Kate starrten ihn an.

				Davis schloss und öffnete den Mund ein paarmal wie ein Karpfen.

				„Tja“, sagte Lily achselzuckend. „Dann eben nicht. Mum, suchen wir Rose und gehen nach Hause?“

				Kate nickte mit tränenumflorten Blick.

				„Ich hole Rose. Du bist bestimmt nicht alleine hergekommen, oder Lily? Nein, dachte ich auch nicht. Geht ruhig schon vor.“ Eileen strich Lily zärtlich übers Haar. „Gut, dass du heil bist, Schatz“, flüsterte sie.

				„Heil?“ Kates Stimme brach und die Tränen begannen zu fließen. „Sie ist nicht heil. Sieh sie dir doch an! Zum zweiten Mal in zwei Tagen ist sie knapp mit dem Leben davongekommen. Wir fahren jetzt ins Krankenhaus, mein Engel“, sagte sie zu Lily.

				Lily nickte. Einer weinenden Kate hätte sie jeden Wunsch erfüllt.

				„Ehem“, machte T. W. Webber.

				„Was?“, fauchte Kate und klang, Lily hätte es geschworen, genau wie Rose.

				„Krankenhaus? Kate, das ist keine so gute Idee.“

				Kate schnaubte. Wie sie so aufgelöst und tränenverschmiert immer noch schön sein konnte, war Lily ein Rätsel. Aber sie war es. 

				„Als Rose sich mit neun das Bein brach, waren wir auch im Krankenhaus“, sagte Kate verächtlich. „Kein Problem. Sie sind keine Aliens, wisst ihr? Sie sind nur kleine Mädchen. Meine Mädchen.“

				Davis schaute sie verletzt an. „Das hast du nie erzählt.“

				„Nein“, schnappte Kate. „Habe ich nicht. Wundert dich das etwa?“

				Davis sah so aus, als wolle er noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders.

				Und Kate drehte sich einfach um und marschierte mit Lily im Arm davon.

				Einen Moment später hatten Jolyon und Webber sie eingeholt. Jolyon lief rechts von Lily, Webber links von Kate. „Wir begleiten euch“, sagte der Gelehrte zu Lilys Mutter, während Jolyon und er gemeinsam mit Kate und Lily die dunkle Bibliothek betraten. „Passen auf. Setzen euch in ein Taxi. In Ordnung, Kate?“

				Kate nickte, ohne ihn anzusehen. Schweigend gingen sie weiter. Die Männer blieben immer einen Schritt hinter ihnen, aber Lily konnte sie riechen. Wolfshaar und Wolle war der eine, Seife und Leder der andere. Und wo Jolyon nach Papier und Tinte roch, roch Webber nach Kreidestaub. Ein guter Geruch ist das, dachte Lily müde. Sie stolperte.

				Sofort war Jolyon neben ihr. „Hey, hey“, sagte er besorgt. „Geht’s?“

				Lily sah hoch. Sie hatten das Foyer fast erreicht. Da war Licht und da waren lauter Menschen, die aßen, tranken, miteinander plauderten und lachten. Als wäre hier die Zeit stehen geblieben. Die Männer und Frauen, die einen unpassend angespannten oder gequälten Ausdruck hatten und ziemlich nervös an ihrem Drink nippten, trugen alle eine Rose am Revers, darauf hätte Lily gewettet.

				Sie traten ins Licht.

				Plötzlich stürzte eine Brünette auf sie zu, das hübsche, nette Mädchen, das hinter der improvisierten Bar bedient hatte. Sie schrie „Jol!“ und warf ihm die Arme um den Hals. „Oh, Jol“, schluchzte sie in seine Hemdbrust. „Dass es dir gut geht. Ich dachte schon, du stürzt auch ab.“

				Lily blieb abrupt stehen.

				„Heather.“ Jolyon legte einen Arm um das Mädchen.

				Webber warf nur einen Blick auf die interessiert herüberschauenden Partygäste und trat zu Jolyon. „Mr Wilde“, murmelte er, „regeln Sie das, bitte. Schnell. Und diskret.“ 

				„Natürlich, Sir.“ Jolyon sah über die Schulter des Dozenten Lily an. „Tigerlily …“

				Aber Lily schaute weg, reckte den Kopf und durchquerte so zügig und aufrecht wie möglich das Foyer, Kate immer dicht an ihrer Seite. T. W. Webber folgte. Er holte ihre Mäntel, begleitete sie nach draußen und setzte sie wie versprochen in ein Taxi. Er beugte sich noch einmal vor, bevor er die Tür schloss. „Wir unterhalten uns morgen“, sagte er. „Lily?“ 

				Lily war schon in die Polster gesunken. Sie drehte sich weg und schloss die Augen. Sie wollte nichts mehr sehen und hören. 
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				I never may believe
These antique fables, nor these fairy toys.
~
Ich glaube nicht
An diese Märchen, diesen Feenzauber.

				Lily war noch nie in einem Krankenhaus gewesen. Und auch von diesem hier sollte ihr nicht viel mehr in Erinnerung bleiben als grelles Licht, glänzendes Metall und ein fürchterlicher Geruch: eine Mischung aus Desinfektionsmitteln und Krankheit, Verzweiflung und einem bisschen Hoffnung. Lily wurde ganz elend davon.

				„Mum“, stöhnte sie und drückte die Nase knapp unterhalb des Fuchskragens in Kates Mantel, „ich will nie wieder in so ein Hospital, wenn es sich vermeiden lässt.“

				„Das will niemand“, sagte ihre Mutter traurig.

				Lily sagte nichts mehr, sondern konzentrierte sich auf Kates Parfüm.

				Als der Arzt ihr nach der Untersuchung, die eine Tetanusspritze, ziemlich viel Jod und Verbandszeug beinhaltete, etwas zur Beruhigung geben wollte, schüttelte sie müde den Kopf. Aber Kate sah sie so flehend an, dass sie die zwei rosafarbenen Tabletten hinunterschluckte, einfach um ihrer Mutter einen Gefallen zu tun.

				Und tatsächlich entspannten sich Kates Züge umgehend. Oder bildete Lily sich das ein? Sie jedenfalls entspannte sich sofort so sehr, dass ihr die Lider schwer wurden, immer schwerer und schließlich zufielen.

				Als Lily wieder zu sich kam, lag sie in Kates Gästezimmer. Das Licht, das durchs Fenster fiel, war von einem kühlen Weiß. Aber unter ihrer Steppdecke war es herrlich warm und das Laken war herrlich weich. Lily begann, sich wohlig zu strecken. Sofort zuckte ihr der Schmerz durch Arm, Schulter und Hände. „Au!“ 

				Rose, die in Jogginghose und dickem Strickpulli, mit angezogenen Beinen und nachlässig hochgesteckten Haaren in dem kleinen Sessel am Fenster herumlümmelte und irgendein Hochglanzmagazin las, sah auf.

				„Endlich!“, rief sie aus. „Ich dachte schon, du verschläfst den ganzen Tag, Schwesterherz.“

				Lily setzte sich auf, so vorsichtig es ging. Es ging nicht sehr gut, ihr tat alles weh und ihre Hände waren ordentlich bandagiert. Das dämpfte ihre Stimmung gehörig.

				„Wie spät ist es denn?“, fragte sie gequält.

				Rose warf ihre Zeitschrift achtlos beiseite und hüpfte aufs Bett, dass die Matratze schwankte wie ein Schiffsdeck.

				Lily verzog das Gesicht, weil ihr sogar diese kleine Erschütterung nicht bekam.

				„Fast Mittag.“ 

				„Oh.“ Lily versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Es gelang ihr nicht ganz. „Und wie bin ich hierhergekommen?“

				Rose grinste. Dann breitete sie die Arme aus und deklamierte: „Dein Held in strahlender Rüstung hat dich hereingetragen.“

				Lily starrte ihre Schwester mit offenem Mund an. „Wovon redest du bitte?“

				„Von diesem Jolyon Wilde natürlich.“

				„Oh nein!“

				„Oh doch. Kate sagte, er ist euch ins Krankenhaus gefolgt. Er hat etwas von einem treuen Hund, findest du nicht?“

				Lily dachte an Jolyon mit seinem dichten Haar und seinen klugen Augen, stark und mutig, aber auch so unabhängig und unberechenbar. „Mehr von einem Wolf, finde ich. Aber wieso musste er mich denn“, sie würgte an dem Wort, „tragen?“

				„Diese Beruhigungspillen haben dich ausgeknockt. Kein Wunder. Der Arzt vermutet, sie hatten diese Wirkung, weil du sonst nie Medikamente nimmst.“

				Lily stellte sich vor, wie sie ausgesehen haben musste, ganz blass und leblos auf der Krankenhausbahre, wie eine lädierte Puppe. Sie seufzte. „Auch schon egal“, murmelte sie.

				„Was?“

				„Jolyon hat eine Freundin“, platzte Lily heraus.

				Rose lächelte wissend. „Das haben solche Kerle immer. Abgesehen davon, dass er gerne herumkommandiert, ist er ja durchaus ein ganz ansehnliches Exemplar seiner Gattung. Wo liegt das Problem?“

				„Rose!“

				„Was denn? Irgend so ein Menschenmädchen, das ihn anhimmelt, ist doch kein Hindernis.“

				„Aber ich kann doch niemanden mögen“, protestierte Lily, „der, obwohl er eine Freundin hat, zu mir so … der mich einfach …“ Sie brach ab.

				„Ja, was denn?“, fragte Rose lauernd. „Hat er dich geküsst?“

				Lily warf sich zurück in die Kissen und bedauerte es sofort. Ihr Rücken brannte schrecklich, wo er über die Ziegel geschrammt war.

				Rose rollte sich neben ihr zusammen, schob eine zierliche Hand unter die Wange und riss die Veilchenaugen auf. „Hat er?“, hauchte sie.

				„Nein“, murrte Lily.

				„Aber du wünschst dir, er hätte, oder?“, bohrte Rose weiter.

				„Rose!“, rief Lily wieder und warf beide Arme vor ihr Gesicht, wie um Rose auszublenden.

				„Wenn mich nicht alles täuscht“, sagte ihre Schwester nachdenklich, „ist er der Erste, den du küssen willst.“ Sie stupste Lily an. „He, muss ich ihn dann etwa mögen?“

				Selbst der Stupser tat weh. „Vorsichtig, Rose“, jammerte Lily gedämpft. „Ich bin von Kopf bis Fuß zerschrammt.“

				„Sorry. Muss ich?“

				Lily ließ ergeben die Arme sinken. „Nein. Ich weiß nicht. Ich weiß doch noch nicht mal, ob ich ihn mag. Ich kenne ihn ja gar nicht! Ich weiß nur, er hat mich belogen und gehört dieser komischen Versammlung an.“

				„Hm. Wie Mum.“

				„Wo ist eigentlich Mum?“, fragte Lily.

				Etwas veränderte sich in Roses Gesicht. „Ich habe keine Ahnung“, antwortete sie schroff. „Kate hat gesagt, sie geht zu Eileen, aber woher wissen wir, ob das stimmt? Sie hat mir eingeschärft, alle Fenster verschlossen zu halten. Und sie hat mich gefragt, wo wir Grannys Amulette haben, wir sollen sie tragen. Ja, und dann ist sie mit deinem Jolyon verschwunden.“

				Lily starrte an die Decke. Also hatte sich keines ihrer Probleme gelöst, während sie geschlafen hatte. Kate. Gray. Etwas in ihr krampfte sich zusammen. „Ich habe Hunger“, stellte sie erstaunt fest.

				„Komm“, Rose rollte sich vom Bett herunter und tappte auf ihren nackten Füßen zur Tür, „ich mach dir Tee, Schwesterherz. Und Toast.“

				Lily war gerührt. Rose machte sonst nie für jemanden Tee. Außer vielleicht für Gray. Manchmal. „Danke“, sagte sie. „Du bist lieb.“

				Während Rose verschwand, in der Küche Schranktüren aufriss und wieder zuschlug und gefährlich laut mit Geschirr klapperte, schleppte sich Lily ins Bad. Sie sehnte sich nach einer heißen Dusche, aber mit ihren dick bandagierten Händen konnte sie sich kaum unter fließendes Wasser stellen. Resigniert wusch sie sich mit einem Waschlappen, kämmte sich ungeschickt die Haare und putzte sich ziemlich langsam die Zähne. 

				„Ich übe schon mal fürs Altsein“, kommentierte Lily, als sie in die Küche kam und sich langsam, ganz langsam auf einen Stuhl sinken ließ. „Mir tut jede Bewegung weh.“

				„Das wird schon wieder“, sagte Rose gewohnt mitleidlos. „Hier.“ Sie stellte einen Teller mit etwas dunkel gewordenem Toastbrot auf den Tisch, direkt neben einen Becher dampfenden schwarzen Tee. Eine Scheibe war mit Honig bestrichen und eine mit salziger Butter. Rose wusste, was Lily mochte.

				„Danke.“ Lily nahm einen Schluck Tee und fühlte sich augenblicklich besser. Krachend biss sie in ihren Buttertoast.

				Rose ließ sich Lily gegenüber auf einen Stuhl plumpsen, stellte einen Fuß auf die Sitzfläche und nippte an ihrem eigenen Becher. Sechsunddreißig Stunden zuvor hatte Kate dort gesessen. Lily konnte kaum fassen, was seither alles passiert war.

				Rose legte den Kopf schief. Ein paar glänzende Haarsträhnen waren aus der Spange gerutscht und ringelten sich um Roses schlanken, weißen Hals. Sehr süß sah das aus, und wollte gar nicht recht zu dem boshaften Lächeln passen, das um Roses Lippen spielte. „Schwesterchen, weißt du was? Ein bisschen bist du wie eine Heldin aus diesen verstaubten Romanen.“

				„Nein. Bin ich nicht“, wehrte Lily automatisch ab. „Wie meinst du das überhaupt?“

				Rose klimperte unschuldig mit ihren rußschwarzen Wimpern. „Na, du musst ständig gerettet werden. Armes, schwaches Weib, das du bist. Hilfloses Frauchen, wehrloses Geschöpf.“ Rose kicherte.

				Lily knallte ihren Becher auf den Tisch. „Rose“, knurrte sie, „ich warne dich.“

				„Tiger!“, rief Rose erheitert. „Willkommen zurück. Na, dann brüll mal los. Was tun wir als Nächstes?“

				Lily atmete tief ein. „Wir sorgen dafür, dass wir nicht für hilflose Frauchen gehalten werden.“

				„Können wir das machen, ohne dass du von einem Dach fällst?“, erkundigte sich Rose. „Wenn ich wieder handgreiflich werden soll, ist das in Ordnung. Allerdings hat dein Jolyon etwas gut bei mir, schließlich hat er zweimal versucht, dein Leben zu retten.“

				Lily betrachtete ihre Schwester. Schön wie frisch gefallener Schnee war sie, und doch so gefährlich. „Was hast du denn eigentlich mit ihm gemacht?“, erkundigte Lily sich betont beiläufig. „Gestern in der Bibliothek, als er mir folgen wollte?“

				„Ich habe ihn gefragt, ob er Frauen schlägt. Er ist ganz bleich geworden. Vor Wut, glaube ich. Und dann habe ich ihn tröstend ganz fest umarmt.“ Rose lächelte wie eine zufriedene Katze. „Fühlt sich gut an, der Junge. Jedenfalls hat ihn sein Versuch, sich zu befreien, ohne mir die Arme zu brechen, so lange aufgehalten, dass du spurlos verschwinden konntest. Er kennt ein paar beeindruckende Flüche“, fügte sie hinzu und klang auch wirklich beeindruckt.

				Lily stellte sich vor, wie Rose und Jolyon zwischen den Bücherregalen eng umschlungen miteinander rangen. Schnell verdrängte sie dieses Bild.

				„Wir könnten auf Mum warten“, sagte sie.

				Rose schnaubte.

				„Aber wir wissen nicht, wann sie wiederkommt“, sprach Lily weiter, als hätte sie nichts gehört. „Und es widerstrebt mir, Zeit zu vergeuden, die wir nutzen können, um Gray zu suchen.“

				„Also?“, fragte Rose lauernd.

				„Also werden wir losgehen, um noch ein paar Fragen zu stellen“, schloss Lily. „Aber dieses Mal fragen wir jemandem, der auch bereit ist, uns Antworten zu geben.“

				Lily waren die Klamotten ausgegangen. Für ein Wochenende bei Kate in London nahm sie immer nur mit, was gerade so in ihre Umhängetasche passte. Sie hatte einen Pyjama und eine Zahnbürste in Kates Wohnung und durfte die Kosmetika ihrer Mutter benutzen. Also stopfte sie meistens nur zwei Garnituren Slips, Socken und T-Shirts und dazu eine Jeans oder so zu ihren Schulsachen. So konnte sie dann ziemlich unbehindert direkt nach der letzten Stunde den Zug nehmen.

				Doch ihre zerfetzten Wollleggins waren schon im Müll gelandet. Lily hätte zwar bestimmt bei Kates Sachen eine Strumpfhose gefunden, aber in der mit Schulwappen bestickten Uniform aus Faltenrock und Blazer auf dem Campus herumzustromern, wenn man als Student durchgehen wollte, erschien ihr nicht sehr clever. Ihre Marlenehose sah schlimm aus, dreckig und verknittert, ihr schwarzer Pullover war völlig hin.

				„Rose“, rief Lily klagend. „Was soll ich anziehen?“

				Das klang so alltäglich, dass Lily es am liebsten sofort wieder zurückgenommen hätte. Alltägliches Verhalten war sicherlich nicht okay, wenn man gerade den kleinen Bruder verloren hatte und die Mutter vermisste.

				Rose schien sich aber nichts dabei zu denken. „Nimm meine Jeans!“, brüllte sie aus dem Bad.

				Lily ging in Kates Zimmer, wo Rose im Moment residierte. Normalerweise schliefen die Schwestern zusammen im großen Gästebett, aber da Kate gerade nicht zu Hause war, hatte Rose umdisponiert. Auf dem Fensterbrett lagen fein säuberlich gefaltet Roses Sachen. Lily nahm die engen Jeans hoch und dachte daran, wie sie sich an ihren wunden Knien anfühlen würden.

				„Rose“, rief sie wieder. „Ich glaube, die Jeans halte ich nicht aus. Zu schmerzhaft für mich wehleidiges Frauchen.“

				Rose kam herein, während sie ihre Haare aus der Spange befreite und über die Schultern fallen ließ. „Okay, ich nehme die Jeans, du das Kleid und meine Leggins“, bestimmte sie. „Hier.“ Sie griff nach einem weiten, weichen Baumwollkleid in Blau mit einem U-Boot-Ausschnitt, einem großen weißen Kragen und weißen Manschetten. „Und“, Rose begann in ihrem Kosmetikbeutel zu wühlen, der auf Kates Kommode stand, „hier, du kriegst auch meine Kette mit dem Amulett.“ 

				Rose ließ die Kette vor Lilys Gesicht baumeln. Der Anhänger war geformt wie eine Wildrose, die Blüte der Hagebutte, aber er war nicht etwa aus Silber oder Gold gefertigt, sondern aus Eisen.

				„Du hast es mit“, hauchte Lily.

				Rose zuckte die Achseln. „Es passt gut zum Kleid, finde ich.“

				„Du trägst es“, sagte Lily entschieden.

				Doch Rose schüttelte den Kopf. „Kommt nicht infrage. Nur für den Fall, dass du es nicht mitgekriegt hast: Mir ist bis jetzt nichts passiert. Diese Pixieviecher haben es nur auf dich abgesehen.“

				Die Schwestern starrten sich an.

				„Zufall?“, sagte Lily unsicher. „Beim ersten Mal war ich ihnen bestimmt nur im Wege, weil sie Gray wollten, und dann beim zweiten Mal …“, sie rieb sich die Stirn. „Ich habe keine Ahnung“, gab sie zu. „Meinst du, ihnen langt Gray nicht, sondern sie wollen noch ein paar Halbelfen dazu?“

				„Es sind einfach gehässige Biester“, sagte Rose und hängte Lily die lange, dünne Kette um. „Wenn sie mir begegnen, reiße ich ihnen die Flügel aus.“

				Lily nahm die eiserne Wildrose nachdenklich zwischen zwei Finger. „Das Salz und das rote Band haben Gray nicht gerettet. Meinst du, Eisen hält diese Fey ab?“

				Rose zuckte die Achseln und zwängte sich in ihre Jeans. „Einen Versuch ist es wert, Schwesterchen.“

				Als die beiden Mädchen die sonntagsstille Geschichtsfakultät betraten, trug Lily das Kleid und ihre bewährten Wildlederstiefel mit der Kautschuksohle, Rose ihre knallengen Jeans und einen überlangen Pullover darüber. Mäntel hatten sie für den kurzen Weg von Kates Wohnung keine übergeworfen. Lily hatte ihre Umhängetasche über der Schulter, Rose eine zerknautschte Aktentasche von Kate unter dem Arm. 

				„Was meinst du? Sehen wir jetzt nicht so aus wie zwei Studentinnen, die in der Bibliothek recherchieren wollen oder so?“, fragte Rose zufrieden.

				Lily hatte den Verdacht, dass die Maskerade ihrer Schwester richtig Spaß machte. Sie konsultierte die unter einer Messingleuchte hängende Hinweistafel mit den beweglichen Lettern. „Zweiter Stock“, verkündete sie.

				Das Treppenhaus war alt und hölzern, die Stufen waren ausgetreten und die Läufer darauf abgewetzt. Durch eine glänzend lackierte, aber schon ziemlich abgestoßene Schwingtür aus Mahagoni gelangten sie schließlich ins zweite Obergeschoss.

				„Woher wissen wir überhaupt, dass er heute hier ist?“, murmelte Rose, während sie den nächsten menschenleeren Flur entlang- und an jeder Menge geschlossener Türen vorüberschritten. „Außer uns scheint überhaupt niemand im Haus zu sein.“

				„Ich habe da so ein Gefühl.“

				Rose blieb abrupt stehen. „Du hast so ein Gefühl?“

				„Rose, sehr gut, hier ist es!“ Lily zeigte triumphierend auf ein Messingschild hinter Roses Kopf. T. W. Webber stand dort.

				„Na, dann schauen wir mal“, sagte ihre Schwester skeptisch und klopfte.

				Erst dachte Lily, sie hätte sich tatsächlich getäuscht, denn ihnen antwortete nur Stille. Doch gerade als sie die Hand hob, um es selbst noch einmal zu versuchen, wurde die Tür geöffnet. 

				Vor ihnen stand T. W. Webber. Obwohl der Historiler bis auf seinen kurz geschorenen, grauen Flaum keine Haare mehr hatte, die zerzaust um seinen Kopf hätten stehen können, und obwohl Hemd und Hose nur ein bisschen zerknittert waren, machte er definitiv einen derangierten Eindruck. Er ließ die Schultern hängen und hatte die schweren, dunklen Brauen tief über den seltsam fahlen Augen zusammengezogen.

				Beim Anblick der Schwestern hellte sich sein Gesicht jedoch auf. „Ich wusste, du würdest mich verstehen, Tigerlily“, sagte er. „Kommt herein. Wollt ihr euch nicht setzen?“

				Drinnen sah es ganz anders aus als in Kates Arbeitszimmer. Kate hatte genauso einen wuchtigen alten Schreibtisch und ebenfalls tonnenweise kreuz und quer gestapelte Bücher in hohen Regalen, aber Kate hatte auch seltsame Instrumente herumliegen, die an Laborausstattung erinnerten, und lauter Aktenordner, die den Raum nach einem Büro aussehen ließen. Bei T. W. Webber war das anders, hier schien es außer seinem Computer nichts Modernes zu geben. Sein schwerer Schreibtischstuhl hätte auch ins Herrenzimmer eines Landsitzes gepasst, viele der Bücher in den Regalen hatten Lederrücken und Goldschnitt, die gerahmten Landkarten an den Wänden waren vergilbt und offensichtlich handgezeichnet. Direkt neben der Tür, mit Blick auf den mit Papieren übersäten breiten Schreibtisch und das hohe Fenster dahinter, stand ein kleines grünes Plüschsofa. Dort bedeutete Webber den Schwestern, Platz zu nehmen.

				„Soll ich uns einen Tee machen?“, fragte er und wandte sich halb zur Tür.

				„Ja, bitte“, sagte Rose.

				„Nein, danke“, sagte Lily.

				Webber verharrte mit der Hand auf der Klinke.

				„Wir haben es etwas eilig“, erklärte Lily und ignorierte das Seufzen ihrer Schwester. „Oder, Rose? Man könnte sagen, unser Anliegen ist durchaus dringlich.“

				„Wo ist Gray?“, fragte Rose. „Das wollen wir wissen.“

				Lily stieß ihr einen Ellenbogen in die Rippen.

				Webber aber hob nicht einmal eine Braue. Er ließ sich in den Lehnstuhl ihnen gegenüber sinken. 

				„Als Sie unsere Mutter und mich gestern ins Taxi setzten“, begann Lily vorsichtig, „sagten Sie doch, wir würden uns heute unterhalten.“

				Ein kleines zufriedenes Lächeln spielte um T. W. Webbers Mundwinkel. „Richtig.“ 

				Lily wartete atemlos.

				Rose nicht. Sie machte eine auffordernde Handbewegung. „Also?“

				Webber beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf seine Beine und faltete die Hände. „Das wird etwas schwierig, deshalb bitte ich euch um Geduld, ja?“ 

				Die Mädchen nickten verblüfft.

				„Danke. Gut, also angenommen, ihr wärt Mitglied einer geheimen Gesellschaft, die eine ehrenvolle und bedeutsame Aufgabe übernommen hat. Ihr habt einen Eid geschworen, der euch unter anderem zu äußerster Geheimhaltung verpflichtet. Wenn ihr aber nun der festen Überzeugung wärt, die Gesellschaft habe einen Irrweg eingeschlagen, einen Irrweg mit verheerenden Konsequenzen, wie ich hinzufügen muss, und wenn ihr weiter glaubtet, der einzige Ausweg beinhalte die Aufgabe der Geheimhaltung, dann stündet ihr vor einem moralischen Dilemma. Meint ihr nicht?“ Er lehnte sich zurück. „Nun, ich bin dieser Ansicht. Doch da ich Dozent für Geschichte bin, kann es mir wohl niemand verübeln, wenn ich euch heute etwas über die Vergangenheit unseres Landes erzähle. Oder was würdet ihr sagen?“

				Rose grinste. „Schießen Sie los.“

				Lily hatte vor Aufregung kalte Hände.

				Webber nickte. „Was wisst ihr über die Rosenkriege?“

				Die Schwestern wechselten einen Blick.

				„Oder über die Tudors?“

				„Der eine Tudorkönig brachte seine ganzen Frauen um“, sagte Rose.

				„Zwei von sechs genau. Von zwei weiteren ließ er sich scheiden. Das war Henry VIII. Mir geht es um seinen Vater, Henry VII. Ihm sagt man nach, 1485 die Rosenkriege beendet zu haben.“

				Rose rollte mit den Augen. „Das ist doch Ewigkeiten her. Haben Sie uns nicht etwas Aktuelleres zu erzählen? Etwas, das mit Gray zu tun hat? Oder wollen Sie uns hier einfach nur ein bisschen Unterricht erteilen?“

				„Rose!“

				Aber Webber lächelte. „Ich bitte um Verzeihung“, sagte er. „Das Lehren wird schnell zur zweiten Natur. Eigentlich wollte ich nur herausfinden, wo ich ansetzen soll mit meiner Erzählung.“

				„Am Anfang?“, schlug Rose bissig vor.

				Lily warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu. 

				Doch Webber ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Die Geschichte, liebe Wild Rose, kennt keinen Anfang. Die Ereignisse fließen ineinander. Alles, was passiert, passiert aus irgendwelchen Gründen. Wenn ihr also verstehen wollt, wieso die Fey euren Bruder geraubt haben, müsst ihr verstehen, was diese Fey antreibt. Ich wollte nicht sagen, dass sie keine andere Wahl hatten. Natürlich hatten sie die. Und sie haben sie noch. Das dürfen wir nicht vergessen.“

				Beide Schwestern saßen jetzt stocksteif und mucksmäuschenstill.

				Webber legte die Finger aneinander und richtete den Blick in die Weite. „Die Geschichte beginnt mit zwei Familien, die um den englischen Thron kämpften. Zwei Häuser, gleich an Würdigkeit.“

				„Two houses both alike in dignity“, murmelte Rose. „Shakespeare. Romeo und Julia.“

				„Rose liebt Shakespeare“, erklärte Lily. „Sie hat schon die Julia gespielt. Gerade proben wir den Mittsommernachtstraum und sie ist die Titania.“

				„Die Titania? So, so.“ T. W. Webber sah tatsächlich interessiert aus. „Und wen spielst du, Tigerlily?“

				Lily wurde ein kleines bisschen rot. „Den Puck.“

				„Ein nicht zu unterschätzender Zeitgenosse“, sagte Webber ernst und zwinkerte ihr zu.

				Lily fand ihn richtig nett. Rose hingegen schien nicht von so freundlichen Gefühlen erfüllt zu sein. „Und Puck gehört zu den Fey. Wie wir. Wie Gray. Warum zitieren Sie Shakespeare?“, wollte sie wissen.

				„Weil der gute William auch hier mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Passt auf: Die Namen der zwei feindlichen Häuser waren Lancaster und York. Beide Familien hatten königliches Blut und stritten um die Erbfolge. Eine der blutigsten Schlachten Englands ist ihrer Fehde zu verdanken. Mal saßen Lancaster-Könige auf dem Thron, mal York-Könige. Und schließlich kam Henry Tudor. Er hatte eine Lancaster in seiner Ahnenreihe und heiratete Elisabeth von York, um seinen Anspruch auf den Thron von beiden Seiten zu legitimieren. Er vereinte sogar ihrer beider Wappen in seinem.“ Webber holte Luft. „Man spricht von den Rosenkriegen, weil beide Häuser eine Rose in ihrem Wappen führten.“

				Die Mädchen saßen wie vom Donner gerührt. Rose griff nach Lilys Hand. 

				„Welche Farbe“, flüsterte Lily, „hatten die Rosen?“

				„Rot“, sagte T. W. Webber. „Und weiß.“
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				Lord, what fools these mortals be!
~
Herr des Himmels, was für Toren diese Sterblichen sind!

				Das einzige Geräusch im Zimmer war das Knarzen von Leder, als T. W. Webber sich in seinem Sessel wieder vorbeugte. Seine fahlen Augen blickten eindringlich. „Zwei Häuser, gleich an Würdigkeit“, deklamierte er in die Stille hinein, „reizt alter Hass zu neuem Kampf und Streit.“

				Die Mädchen starrten ihn an.

				„Sie sind ja verrückt“, sagte Rose ehrfürchtig. „Wollen Sie behaupten, hier schlagen sich so ein paar machthungrige Adelige nach all den Jahrhunderten wieder die Köpfe ein?“

				Webber schwieg einige Augenblicke. „Jetzt wird es schwieriger“, sagte er schließlich. 

				„Können Sie nicht einfach nicken oder den Kopf schütteln?“, fragte Lily.

				„Bedaure“, sagte er und klang, als meine er es ernst.

				„Okay.“ Lily schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. „Sie sagen, es ist kein Zufall, dass wir eine weiße Rose auf Graysons Schlafplatz gefunden haben. Ich sage, es ist kein Zufall, dass Ihre Gesellschaft eine weiß-rote Rose als Zeichen trägt.“

				„Die Tudorrose“, sagte Webber heiser. „Die auch als Zeichen für das Ende der Rosenkriege gelesen werden kann. Das ist uns wichtig, darauf konzentrieren wir uns.“

				„Aha. Können Sie uns nicht etwas deutlicher sagen, was Ihr komischer Verein so treibt?“, fragte Rose entnervt. „Nur mit dieser Geschichtsstunde hier kommen wir nicht weiter.“

				„Sie nennen sich Chronisten“, murmelte Lily in Gedanken. „Das habe ich vom Dach aus gehört.“ Ihr Kopf schnellte hoch. „Und ich konnte das hören, weil Sie ein Fenster aufgemacht haben, Mr Webber. Für mich!“

				Webber breitete die Arme aus, als wolle er sagen: „Ich bestätige nicht, ich streite nicht ab.“

				Aber Lily wusste, dass sie Recht hatte. „Wenn die Chronisten ihren Namen nicht ohne Grund tragen, dann zeichnen sie auf, was geschieht. Und zwar schreiben sie die Geschichte der beiden Häuser nieder, die der Yorks und die der Lancasters – deshalb die Tudorrose, die beider Wappen in sich vereint.“

				Webber lächelte. So weit, so gut, dachte Lily.

				„Und warum bitte schreiben sie das alles auf?“, fragte Rose.

				„Ich habe wirklich keine Ahnung.“ Lily überlegte.

				„Weil Gelehrte sich gerne mit unnötigem Kram beschäftigen?“, schlug Rose vor.

				Lily schüttelte den Kopf. „Dann müssten sie es nicht geheim halten. Warum müssen sie es geheim halten?“ Sie starrte Webber an – und er starrte sie an. Verdammt, dachte Lily. Ich komme nicht drauf.

				„Das ist ja alles wahnsinnig interessant, aber wir wissen immer noch nicht, wo Gray ist“, rief Rose. 

				„Aber wer ihn geraubt hat, wissen wir“, sagte Lily. „Denk an die weiße Rose. Sie wurde ja quasi als Visitenkarte hinterlassen. Für Mum, oder? Damit sie weiß, wo Gray ist. Und“, es schnürte ihr den Hals zu, „damit sie nicht nach ihm sucht. Es war wie ein Abschiedsgruß.“

				Rose richtete sich abrupt auf. „Das werden wir ja noch sehen. Für wen steht die weiße Rose?“

				„Für das Haus der Yorks“, sagte Webber leise.

				„Deswegen wollen die Chronisten bei jedem York jemanden einschleusen.“ Lily verstand. „Weil sie denken, dass Gray dort irgendwo ist.“

				„Und wenn sie ihn finden?“, drängte Rose. „Rufen die Chronisten dann die Polizei? Scotland Yard? Das Militär?“

				„Nein, nichts werden sie tun“, flüsterte Lily. „Ich habe doch Recht, Mr Webber, oder? Deswegen sind Sie so wütend. Und deswegen ist Mum so verzweifelt. Sie und Ihre Freunde werden nichts tun, denn Sie sind ja nur Chronisten.“

				Rose war sprachlos. Und das war Rose sonst nie. 

				„Mr Webber, was wird passieren, wenn Gray bleibt, wo er ist?“, fragte Lily.

				T. W. Webber stand auf. Er sah auf die Mädchen herunter und zitierte erneut Shakespeare: „Zwei Häuser, gleich an Würdigkeit, reizt alter Hass zu neuem Kampf und Streit.“

				„Er meint nicht …“, begann Rose.

				Lily nickte. „Doch er meint. Er will uns sagen, dass es dann einen neuen Rosenkrieg gibt.“

				Rose ließ sich nach hinten in die Polster fallen. „Haben Sie nicht gesagt, wir verdanken den Rosen eine der blutigsten Schlachten, die je auf Englands Boden ausgetragen wurde?“, erkundigte sie sich bei T. W. Webber.

				Der Dozent nickte.

				„Puh.“ Rose schüttelte sich. „Keine sehr angenehme Vorstellung. Also das würde ich nicht riskieren wollen. Einen schönen Gruß an Ihre Geheimbündler: Wir gehen zur Polizei, wenn sie es nicht tun.“

				„Und was wollen wir denen sagen?“, fragte Lily ihre Schwester. „Entschuldigung, aber da draußen laufen Fey herum, die unseren Elfenbruder geraubt haben? Sie nennen sich Weiße Rosen? Nicht sehr glaubhaft.“

				„Verdammt.“ Rose sprang auf und begann, in Webbers Arbeitszimmer auf und ab zu laufen. „Du hast Recht. Und bedenke“, Rose blieb stehen und hob einen schlanken Zeigefinger in die Höhe, „dass ja auch diese Rotrosen Gray haben könnten. Sie hätten die weiße Blüte dann einfach liegen gelassen, um Verwirrung zu stiften.“

				Webbers Kopf ruckte zu ihr herum.

				„Ah“, Rose lächelte selbstgefällig. „Daran haben Sie und Ihre Kumpel nicht gedacht, hm?“

				Lily rieb sich die Stirn. „Egal, ob rote oder weiße Rose, Lancasters oder Yorks: Was wollen diese Leute von Gray? Wenn wir das Motiv finden, kommen wir vielleicht weiter.“ Sie sah flehend zu dem Historiker auf. „Mr Webber, Sie müssen uns helfen. Sie wollen doch, dass wir verstehen, sonst hätten Sie mich gar nicht herbestellt.“

				Webber setzte sich neben Lily und nahm ihre Hand. „Tigerlily“, sagte er eindringlich. „Ich will, dass ihr begreift, wie ernst und gefährlich die ganze Angelegenheit ist. Das Leben eures Bruders ist, und das wage ich sogar zu beschwören, im Moment nicht in Gefahr. Aber wie es aussieht, ist es das eure, wenn ihr euch weiter einmischt. Ich bitte euch also darum, in Deckung zu gehen.“

				Rose baute sich mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihm auf und ließ die Veilchenaugen blitzen. „Sie wollen, dass wir uns raushalten?“, empörte sie sich. „Uns zurücklehnen? Während Sie und Ihre Freunde, warten Sie mal, ach ja, genau, gar nichts tun, um unseren Bruder zu retten? Vergessen Sie’s!“

				„Die Chronisten der Rose können noch überzeugt werden. Sie müssen überzeugt werden! Ich arbeite daran. Doch bis ich Erfolg habe, will ich, dass ihr in Sicherheit seid.“

				„Das hat Kate auch gesagt“, sinnierte Rose. „Verdammt. Was soll man gegen so viel Fürsorge tun?“ Sie ließ sich in den von T. W. Webber verschmähten Lehnstuhl fallen, rutschte weit nach unten und legte ihren linken Knöchel auf ihr rechtes Knie. „Ich sage, wir ignorieren die wohlmeinenden Ratschläge. Lily?“

				„Mehr als den Kopf einziehen, sollen wir nicht tun können?“ Lily knurrte leise und entzog Mr Webber ihre Finger. „Das ist doch lächerlich.“

				Rose wippte mit ihrem aufgestellten Bein. „Meine Rede. Wir sollten zumindest herausfinden, wie wir diese Pixieviecher davon abhalten, dich doch noch zu massakrieren, Schwesterherz.“

				T. W. Webber zuckte zusammen.

				Rose lächelte böse. „Das ist keine schöne Vorstellung, nicht wahr, Mr Webber? Diese Fey scheinen es wirklich auf Lily abgesehen zu haben. Sie trägt jetzt zwar ein Eisenamulett, aber Mums Schutzriten für Gray haben ja auch schon nicht funktioniert.“

				„Schutzriten?“, fragte Webber verwirrt. „Was für Schutzriten?“

				Rose winkte ab. „Das ist Kates Sache, da fragen Sie besser sie selbst.“

				Lily schwieg. Das Bild der weißen Rose auf Grays leerem Schlafsofa stand ihr plötzlich wieder deutlich vor Augen. Durch das offene Fenster strömte die eisige Nachtluft ins Zimmer und der Geruch von feuchter Erde und totem Laub klebte überall. Lily runzelte die Stirn. Ein Herbstwald in mondklarer Nacht. Woran erinnerte sie das nur?

				„Tigerlily.“ Webber wandte sich ihr wieder zu. „Kannst du mir nicht noch irgendetwas erzählen, das uns bei der Suche nach Gray hilft? Die Yorks sind eine weitverzweigte, wohlhabende Familie. Ich weiß, dass Finch-Hutton“, er schnaubte, „gesagt hat, wir würden in jedes Yorksche Anwesen einen Chronisten einschleusen, aber das ist völlig unmöglich. Abgesehen davon, dass es nicht unproblematisch ist, einen Menschen in einem Elfenhaushalt unterzubringen, und wir darin auch kaum Erfahrung haben, sind wir einfach nicht genug.“

				Lily starrte ihn mit offenem Mund an.

				„Lily?“, fragte Rose. „Was ist?“

				„Die Yorks“, flüsterte Lily. „Er hat gerade gesagt, Spione in Elfenhaushalte zu schicken sei schwer.“ Sie schluckte. „Mr Webber, sind etwa alle Yorks Elfen?“

				Mr Webber zögerte.

				Rose stellte mit einem Knall beide Füße auf den Boden. „Nicken oder Kopfschütteln“, befahl sie dem Historiker. „So schwierig kann das doch nicht sein.“

				„Er darf nicht über Fey sprechen“, sagte Lily. „Richtig? Die Fey sind das Geheimnis.“

				Webber nickte.

				„Okay, dann frag ihn anders“, forderte Rose sie auf.

				Lily tat es: „Mr Webber. Sind die Yorks Menschen?“

				Mr Webber schüttelte entschieden den Kopf.

				Rose griff sich mit beiden Händen in die schwarze Mähne. „Ich fasse es nicht.“

				Aber Lily war noch nicht fertig. „Und die Lancasters, Mr Webber? Sind sie Menschen?“

				Wieder schüttelte Webber den Kopf.

				Rose ließ die Hände sinken. Mit verstrubbeltem Haar und offenem Mund saß sie da. 

				„Und war das schon immer so?“, wollte Lily wissen.

				Jetzt nickte Webber.

				„Deswegen die Geheimhaltungsklausel für die Chronisten“, kombinierte Lily. „Sie schreiben seit Jahrhunderten die Geschichte der Fey auf. Und diese Fey haben die Geschichte ganz Englands bestimmt! Und werden es vielleicht wieder tun? Kein Wunder, dass das keiner wissen soll.“

				Webber ließ sich mit einem Ausdruck völliger Erschöpfung zurücksinken. Seine Schultern sackten noch weiter nach unten. Lily konnte das verstehen. Die Last, die er trägt, dachte sie, ist erdrückend.

				„Schwesterherz, du bist ganz grün im Gesicht“, sagte Rose alarmiert. „Was ist los?“

				„Oh, mir ist nur gerade klar geworden, dass das Volk der Fey im Rosenkrieg darum gekämpft hat, die Menschen zu regieren. Findest du das nicht beunruhigend?“

				Rose zuckte gleichgültig die Achseln. „Ich finde es nicht ganz unverständlich. Ich wäre zum Beispiel eine viel schönere Prinzessin, als Diana eine war. Ich frage mich aber, warum wir noch nie in unserem Leben einem Elfen begegnet sind, wenn sie gar nicht in Erdhügeln hausen oder auf irgendwelchen sagenhaften Inseln, sondern in … in was? In Schlössern und Burgen?“

				„Wir leben in Pipers Corner“, murmelte Lily. „Wie viele Adelige haben wir in unserem Leben denn schon getroffen? Ganz zu schweigen von adeligen Fey.“

				Rose kniff die Augen zusammen. „Der alte Jeremiah vom Fluss soll ja eigentlich ein Baron sein.“

				Lily lachte laut heraus. Und merkte, wie gut ihr das tat.

				„Tigerlily“, sagte T. W. Webber aus den grünen Plüschpolstern seines Sofas. „Wild Rose. Ich wollte euch nicht in Panik versetzen, sondern nur, dass ihr versteht, warum ihr euch schützen müsst. Ich verspreche euch, dass ich Grayson suche.“

				„Herbstwald“, sagte Lily widerstrebend. „Das ist ein Fingerzeig für Ihre Suche.“ Sie sprach sonst nie zu Fremden davon, wie die Welt für sie aussah und roch, was sie alles hören und schmecken konnte. Nur ihrer Familie vertraute sie sich an. Gray und Rose konnten sie verstehen und Kate bekam so leuchtende Augen wie ein Kind, dem man Märchen vorliest. Sie sagte dann Dinge wie: „Ehrlich? Dein Mathelehrer riecht nach Kirschen und Katzen? Ich wusste, er ist ein netter Mann.“ Oder: „Das hat er zu ihr gesagt? Unglaublich! Wenn das seine Frau wüsste.“ 

				Lily räusperte sich. „In Kates Wohnzimmer duftete es nach Herbstwald, nachdem Gray verschwunden war. Und die Pixies haben schrecklich scharfe Zähne und Krallen. Und sie können reden. Wussten Sie das?“

				„Nein“, murmelte Webber, der aufmerksam zugehört hatte. „Ich hatte keine Ahnung. Und was war mit diesem jungen Fey im Bibliothekshof?“

				„Er hat mir das Leben gerettet“, sagte Lily schlicht.

				T. W. Webber nickte nachdenklich. „Wenn du sagst, du hast Herbstwald gerochen, hast du das dann tatsächlich oder erinnert dich der Geruch einfach nur daran?“, fragte er. „Also hat jemand, ich weiß nicht, Erde in die Wohnung getragen, weil er wirklich in einem Wald war? Oder nicht?“

				Rose wölbte vor Erstaunen die geraden dunklen Brauen. Ihre Lippen formten ein lautloses „Wow!“.

				Lily musste ihr Recht geben. So genau hatte noch nie jemand nachgefragt. Nicht einmal Grayson.

				„Mal so, mal so“, gab sie zu. „Es kann schon sein, dass ich einen Geruch manchmal einfach mit einem Begriff beschreibe, der mir passend erscheint. Dieser junge Fey zum Beispiel erinnerte mich an eine mondklare Nacht. Aber natürlich konnte ich nicht den Mondschein an ihm riechen, nein, eher dass es nicht die Sonne war, sondern die Jagd zwischen kahlen Kiefern bei Nacht, die ihn in letzter Zeit zum Schwitzen brachte.“ Sie brach ab, verwirrt von der Szene, die sie deutlich vor ihrem inneren Auge sah, und von dem Wunsch, dabei sein zu können, das Mondlicht auf ihrer Haut zu spüren, zu fühlen, wie das Blut in ihren Adern pulsierte und ein anderer Atem, sein Atem, ihren bloßen Nacken traf. „Jedenfalls bedeutet Herbstwald in diesem Fall wirklich Herbstwald“, schloss sie abrupt.

				„In Ordnung. Das könnte vielleicht hilfreich sein.“ T. W. Webber blickte nachdenklich auf eine seiner gerahmten Landkarten. Wenn Lily es richtig erkannte, zeigte sie Großbritannien und Irland, nur dass die Grenzen ganz anders verliefen als heute. „Ja, ich glaube tatsächlich, damit können wir etwas anfangen.“

				Gut, dachte Lily erleichtert, wenigstens etwas. „Und was unternehmen Sie jetzt?“

				Er stand auf. Trotz seiner hängenden Schultern wirkte er entschlossen und vertrauenerweckend. „Ich gehe der Spur nach, auf die du mich gerade gesetzt hast. Und ihr kehrt zurück zu Kate, würde ich empfehlen, und erzählt ihr, dass ihr bei mir wart. Dann nehmt ihr, am besten ausgestattet mit sämtlichen Schutzzaubern, die ihr oder eure Mutter zur Verfügung habt, den nächsten Zug nach Hause. Und bleibt da! Solange ihr das tut, ist alles gut. Am besten wäre es sogar, ihr meldetet euch krank und bliebet in eurem Cottage, bis Kate oder ich Entwarnung geben.“

				„Ehrlich?“ Rose grinste schwach. „Wie findest du das, Lily? Ein Lehrer, der uns aufträgt zu schwänzen.“

				Lily runzelte die Stirn. „Warum sollte es bei uns zu Hause sicherer sein als hier?“

				„Fragt eure Mutter“, sagte Webber. „Ich weiß nicht, was sie getan hat, aber irgendetwas war es. Oder seid ihr in eurem Leben schon mal von Fey belästigt worden?“

				Niemals, dachte Lily beklommen. Genau darüber hatte sie sich doch gerade erst vergangene Nacht gewundert. „Vielleicht sind diese Pixies einfach besonders stark?“, wagte sie eine Vermutung. „Oder klug? Sie haben das eine, nicht schließende Fenster gefunden, haben mir unter freiem Himmel aufgelauert und sich sogar mitten in eine Menschenmenge gewagt. Sie haben unseren Zug verfolgt, unser Taxi, sie haben mich noch überall gefunden! Ich hoffe zwar, dass dies hier helfen wird.“ Sie hielt die eherne Wildrose hoch. „Aber wer weiß?“ 

				Webber sah noch besorgter aus als zuvor. „Vielleicht“, sagte er zögernd. „Ja, vielleicht könnte ich Jolyon mit euch schicken. Er würde sicherlich …“

				„Jolyon?“ Dieser gleichermaßen erstaunte wie empörte Ausruf war von Rose gekommen. „Warum? Weil er ein Mann ist? Meinen Sie etwa, dass er deshalb mit diesen Mistpixies besser zurechtkommt als wir?“

				Webber wirkte, als sei ihm unbehaglich zumute. „Ich möchte hier nicht eurem Sinn für Gleichberechtigung im Weg stehen. Aber Mr Wilde ist groß und kräftig …“

				Rose rollte mit den Augen. „Ja, er ist ein ganz toller Typ. Aber dafür kann ich richtig gemein sein!“

				Webber seufzte. „War das ein Nein?“

				„War es.“ Rose schnappte sich ihre Tasche. Dann, als fiele ihr etwas ein, schnellte sie zu Lily herum. „Oder?“

				Lily wurde rot. Schon wieder. „Sicher.“ Sie stand auf und griff sich ebenfalls ihr Zeug. Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal um. „Mr Webber? Was wollen die Fey von Gray?“ 

				Lily dachte, sie könnte ihn vielleicht überrumpeln. Aber wie es aussah, ließ ein T. W. Webber das nicht so einfach zu. Er lächelte sie auf eine Weise an, die ihr klarmachte, dass er sie durchschaute, mehr noch, dass er sie verstand. Und sagte dann: „Die Antwort liegt in eurem Blut“, und schloss die Tür.

				Lily blinzelte.

				„Kryptischer ging’s wohl nicht?“, erkundigte sich Rose entnervt, als die Schwestern den Flur entlang zum Treppenhaus liefen. „Also ehrlich, genau so habe ich mir einen Professor immer vorgestellt.“ Sie stieß die Schwingtür auf und stapfte missmutig die ersten Stufen hinunter. „Du nicht, Lily? Lily? Wo willst du denn hin?“ 

				„Nach oben“, sagte Lily entschlossen und sprang treppauf. „Mir ist da gerade etwas eingefallen.“

			

		

	
		
			
				

				  [image: Rose2.tif]

				11

				The course of true love never did run smooth.
~
Rann nie der Strom der treuen Liebe sanft.

				Für die Fachbereichsbibliothek der Historiker brauchte man einen Studentenausweis.

				„Mist“, sagte Lily, als die Schwestern durch die Scheiben der Flügeltüren ins Allerheiligste der Geschichtsstudenten starrten. „Was machen wir jetzt?“ 

				„Liebste Lily“, sagte Rose so geduldig, als spreche sie mit einem kleinen Mädchen, das trotz Bauchschmerzen sein fünftes Eis haben wollte, „du kannst doch nicht ernsthaft schon wieder Sehnsucht nach Büchern haben?“

				„Wie?“ Verwirrt blickte Lily sie an. „Ach so. Entschuldige. Nein, ich will nur mehr wissen über diese Yorks. Webbers alte Landkarten haben mich darauf gebracht, nach so etwas wie einem Stammbaum zu suchen. Aus der Zeit der Rosenkriege gibt es den mit Sicherheit. Aber danach? Keine Ahnung, Daumen drücken.“

				Rose lehnte sich betont ermattet gegen den Türrahmen. Wie eine Weiderute, die Halt sucht, schlank und biegsam, sah sie aus. „Lily!“, klagte sie. „Erkläre dich. Was soll uns denn so ein alberner Stammbaum bringen?“

				„Na, sobald wir die Namen der Yorks haben, können wir herausfinden, wo sie wohnen. Per Telefonbuch. Dank Google. Was weiß ich.“

				Die junge Weide richtete sich auf. „Und dort irgendwo könnte Gray sein. Großartig, Holmes!“ Rose schwieg einen Moment. „Also gehen wir nicht in Deckung?“

				„Keine Ahnung, Watson.“ Lily sah ihre Schwester an. „Was meinst du?“

				Bernsteinaugen starrten in Veilchenaugen, dann begannen die blonde und die dunkle Fairchild gleichzeitig zu lächeln.

				„Schritt für Schritt?“, fragte Lily.

				Rose nickte. „Wir kriegen raus, so viel wir können.“

				„Versuchen dabei, den Pixies nicht in die Klauen zu fallen.“

				„Und sehen dann weiter.“

				„Guter Plan.“

				Beide Schwestern drehten sich wieder zu den Glasscheiben. „Tja“, Rose sah durch das rechte Fenster, „wenn mal jemand auftauchen würde, bevorzugt jemand männlichen Geschlechts, könnte ich was erreichen, aber es ist ja weit und breit niemand zu sehen. Es lebe der heilige Sonntag!“

				Lily zupfte an den Bandagen ihrer linken Hand, während sie nachdachte. „Ich könnte Jolyon anrufen.“

				Rose warf theatralisch die Arme in die Luft. „Und schon wieder benutzt jemand diesen Kerl als Joker. He, er gehört zu diesem schrägen Geheimbund. Er darf uns gar nicht helfen.“

				„Durfte Webber auch nicht. Und er hat es trotzdem getan.“

				„Hm.“ Rose schien das abzuwägen. „Okay“, sagte sie dann. „Du rufst ihn an, aber du sagst ihm nicht, worum es geht.“

				„Was denn?“

				„Du sagst ihm nur, du wolltest ihn treffen. Dann“, Rose grinste spitzbübisch, „kommt er auf jeden Fall.“

				Lily wurde rot. „Warum sollte er?“

				Rose seufzte. „Weil er kleine Kinder gern hat? Weil du ihm gefällst, du Huhn! Ich verschwinde. Wenn er mich sieht, wittert er ja sofort die Lüge.“

				Lily war überfordert, nickte aber. Für Gray, sagte sie sich. „Ha!“, rief diese kleine Stimme in ihrem Kopf. „Willst du ihn etwa nicht wiedersehen? Sei ehrlich, du brennst doch darauf! Diese Augen, diese Haare!“

				Um die Stimme zu übertönen, fragte Lily schnell: „Und was machst du?“

				„Ich gehe zu Eileen.“

				Lily verstand. „Aber wenn Kate gar nicht da ist?“

				Roses Augen flammten auf. „Dann werde ich echt sauer.“

				Lily stand mit ihrem Handy in einem menschenleeren Flur und war nervös.

				Das ist doch lächerlich, sagte sie sich. Sie starrte auf Jolyons Nummer, die im Display stand, und lauschte auf ihren beschleunigten Herzschlag. Los!, befahl sie sich. Drück den grünen Knopf! Ruf ihn an! Mehr als Nein sagen kann er schließlich nicht.

				Lily ließ das Handy sinken. Ja, aber was das mit ihr machen würde, wenn er Nein sagte. Verdammt, Rose hatte Recht. Sie mochte ihn. Und sie wollte, dass er sie auch mochte. 

				Er hat eine Freundin, schimpfte sie sich. Denk daran. Oder denk an Gray! Gray, Gray, Gray! 

				Sie drückte den grünen Knopf. Es klingelte. Beim zweiten Mal dachte sie: Wie lange kann man es schellen lassen, bevor es peinlich wird? Beim dritten Mal wollte sie auflegen. Kurz vor dem vierten Mal ging er dran. 

				„Hallo?“

				Er hörte sich sogar stark und entschlossen an. Atmen, Lily, atmen! Und sprechen: „Jolyon“, sagte sie.

				„Tigermädchen!“, rief er, klang plötzlich ganz anders. Sanfter. Dringlicher. Besorgt? „Geht es dir gut? Ist was passiert?“

				„Nein. Also ja, mir geht’s gut. Ich …“ Was? Brauche deine Hilfe? Muss dich sehen? Das ging alles überhaupt gar nicht. „Jol“, sagte sie entschlossen, „kannst du kommen? Ich bin vor der Historikerbib.“

				„Gib mir zehn Minuten.“

				Er brauchte fünf.

				Lily hatte gerade entschieden, dass es nicht anging, wenn er sie hier nervös auf und ab wandern sah, und sich auf eines der hohen Fensterbretter geschwungen, wo sie ihre zitternden Hände um das Holz krallen konnte und ihre vor Unruhe zuckenden Beine einfach auf Knöchelhöhe überkreuzen, da flog die Tür am Ende des Flurs auf.

				Jolyon Wilde bog um die Ecke. Ohne Mantel, nur in Jeans und blauem Kapuzenpulli, die dunklen Wangen gerötet von seinem Sprint durch die Kälte. Ihre Blicke trafen sich. Und Lily war sicher, dass ihr Herz für einen Moment aus dem Takt geriet. Sie wusste nicht, wo sie hinsehen sollte, also schaute sie vor sich auf den Boden. Scheußlicher Teppich. War der grün oder grau? Die persischen Läufer im Treppenhaus waren viel hübscher.

				Seine Boots erschienen in ihrem Blickfeld, erst der eine, dann der andere, mit lose darin steckendem Jeansbein. Er legte seine Hände links und rechts von ihr auf das Fensterbrett, ganz nah neben ihre.

				„Tigermädchen“, sagte Jolyon. 

				Dieses Mal hörte sie seine Stimme nicht nur, sie spürte sie auch. Sie vibrierte in der ganzen Lily nach wie eine angeschlagene Gitarrensaite. Oh Gott, dachte Lily gequält. Sie wäre gerne auf der Stelle in Ohnmacht gesunken. Stattdessen schaute sie auf.

				Stahlblaue Augen, tiefdunkles Wolfshaar und ein blendendes Lächeln.

				Lily krallte die Finger noch fester um das Fensterbrett, sonst hätte sie nach ihm gegriffen.

				„Dir geht es gut.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Jolyon trat näher. Dass das überhaupt möglich war, sie spürte doch jetzt schon die Hitze seines Körpers und atmete seinen Salz-und-Wolle-Duft ein.

				„Tigermädchen“, murmelte er in ihr linkes Ohr. „Es ist schön, dich mal ohne neue Verletzungen zu sehen. Nicht von einem Dachrand hängend oder vor einem heranrasenden Auto liegend. Sondern einfach so hübsch und sicher an diesem netten, stillen Ort.“ Er zog den Kopf ein wenig zurück. Als seine Lippen dabei ihre Wange streiften, schauderte Lily. Sie spürte sein Lächeln, und dann, als er zwei Finger unter ihr Kinn legte und sie sanft zwang, ihn anzuschauen, sah sie es auch.

				Wenn sie nicht gesessen hätte, wäre sie gefallen. 

				Er näherte sein Gesicht ihrem. Sie schloss die Augen.

				„Tigermädchen“, sagte er langsam und bei jeder Silbe berührten seine Lippen ihre. Wie Schmetterlingsflügelschläge, dachte Lily benommen. Wird er jetzt …

				Er tat es. Er küsste sie.

				Jetzt, dachte sie, jetzt werde ich aber ohnmächtig.

				Dicht an ihrem Mund lachte er leise. „Das wollte ich schon tun, als du mich das erste Mal angefaucht hast“, murmelte er. „Zerzaust, zerschrammt, aber bereit, mich in Stücke zu reißen. Hinreißend.“

				Lily öffnete den Mund, um zu antworten, als er sie wieder küsste. Dieses Mal teilten seine Lippen ihre. Und da dachte sie: Stopp! Sie sagte es auch, man konnte es nur nicht verstehen.

				Er hob den Kopf. „Hm?“

				Sie holte Luft. „Wer ist Heather?“

				Er blinzelte.

				„Ich hätte nichts gesagt, wenn du mich jetzt nicht …“, sie stoppte sich selbst. „Ich meine, ich hätte gar nicht das Recht dazu gehabt, aber nun … Also nicht, dass es mich interessieren würde, das heißt, eigentlich tut es das doch. Egal, ich finde, du schuldest mir eine Erklärung.“

				„Lily“, sagte er und, Lily schmerzte es das zu hören, dieses Timbre, das ihr Innerstes zum Schwingen brachte, war aus seiner Stimme verschwunden. „Wovon redest du?“

				Lily schloss kurz die Augen, schottete sich ab. Von nichts, dachte sie, ich rede von gar nichts. Ich halte es nicht aus, wenn du mich belügst. Und ich halte es nicht aus, wenn du mir sagt: „Was bildest du dir eigentlich ein, Kleine? Das war doch nur ein Kuss.“

				„Vergiss es“, sagte sie, schob ihn ein Stück zur Seite und rutschte von der Fensterbank. „Kannst du mir deinen Studentenausweis leihen? Ich muss in die Bibliothek.“ 

				Er wich einen Schritt zurück, nur einen, aber es fühlte sich an, als stünde er am anderen Ende des Flurs. „Deswegen hast du mich angerufen?“, fragte er heiser.

				„Ja“, sagte Lily und hörte zu ihrer Erleichterung ihre Schwester Rose aus ihrer Stimme, schön und kalt wie Schnee.

				„Verstehe.“ Mit seinem Gesicht stimmte etwas nicht. Lily ertrug es nicht länger, ihn anzusehen. Sie wollte nur noch weg von ihm.

				„Also gibst du mir deinen Ausweis?“, drängte sie.

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum? Was willst du da drin?“ Er ruckte mit dem Kopf Richtung Bibliothek.

				Sie zögerte.

				Da packte er sie bei den Schultern, so fest, dass es fast wehtat. „Du willst weiter schnüffeln, oder? Bist du verrückt geworden, Tigerlily? Vom Dach zu fallen, reicht dir wohl nicht. Aber das nächste Mal ist vielleicht niemand da, um dich aufzufangen.“

				„Was soll mir denn passieren, während ich mir Ahnentafeln anschaue?“, fragte Lily und rettete sich mit Spott: „Willst du mich etwa davor bewahren, dass ich mich am Papier schneide?“

				Er knirschte hörbar mit den Zähnen. „Ich sage dir, du hörst sofort auf damit und bringst dich gefälligst in Sicherheit.“

				„Und ich sage dir, ich lasse mir nichts befehlen, Jolyon Wilde“, sagte Lily so hochmütig sie konnte.

				Er verlor die Beherrschung. „Das solltest du aber!“, brüllte er. „Du hast ja überhaupt keine Ahnung, was du da tust!“

				Das tat so weh, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie zwang sie zurück. Dann hielt er sie eben für ein kleines dummes Mädchen. Egal! „Wenn du mich nicht sofort loslässt“, warnte sie, „reiße ich dich wirklich in Stücke.“

				Er ließ sie los, als habe er sich verbrannt. „Danke für die Warnung“, sagte er steif, drehte sich um und ging.

				Lily brauchte ziemlich lange für den Weg zurück zu Kates Appartement. Sie wankte so benommen die Flure entlang, dass sie tatsächlich ein paarmal falsch abbog. Als sie schließlich den Wohnungsschlüssel ins Schloss steckte, zitterten ihre Finger immer noch.

				Sie hatte gehofft, dass Rose und Kate bei Eileen waren, wollte jetzt einfach allein sein. Doch im Flur fand sie Roses Stiefel und den grünen Tweedmantel. Einen Seufzer unterdrückend, betrat sie das Wohnzimmer. 

				Rose lag zusammengerollt zwischen Grays Kissen, drückte seine Decke an ihre Brust und heulte.

				Lily erschrak. Rose vergoss nie Tränen. Nie! Sie hatte nicht geweint, als sie mit sieben zusehen musste, wie ihr Vater seine Sachen packte. Und sie hatte auch nicht geweint, als sie sich mit neun das Bein brach. Grays Entführung war sie bis jetzt mit Wut statt Trauer entgegengetreten, nun aber zeigte sie rot geränderte Augen und kauerte inmitten von unzähligen nass geweinten Taschentüchern.

				„Ach, Rosie.“ Lily sank neben der Schwester nieder.

				„Hier, sieh dir das an“, schniefte Rose und streckte ihr ein Stück Papier entgegen. „Nichts als einen blöden Brief hat sie uns dagelassen. Ich hasse sie, nein, schau mich nicht so an, ich meine das ernst. Ich habe gedacht, wenigstens auf sie könnten wir uns verlassen. Aber das stimmt nicht. Sie ist genau wie er: Geht einfach auf und davon und lässt uns alleine zurück.“ Mit einem Aufschluchzen vergrub Rose das Gesicht in den Kissen.

				Lily schlang gleichzeitig einen Arm um die Schwester und pflückte den zerknitterten Briefbogen aus ihrer rechten Hand.

				Meine Mädchen,

				stand da in Kates schlanker, geschwungener Handschrift.

				Ich habe nicht viel Zeit, darum hier nur das Wichtigste: Ich liebe Euch. Ich liebe nichts so sehr wie Euch und Euren Bruder. Denkt immer daran.
Jetzt muss ich fort, um Gray zu suchen. Und wenn ich ihn gefunden habe, wird alles gut. Das verspreche ich. Ihr müsst nach Hause fahren. Bitte tut das. Dort seid Ihr sicher. Das wart Ihr immer. Vergesst das nicht.
In Liebe
Mum

				Lily ließ den Brief sinken. 

				Rose hob den Kopf. „Und, was sagst du?“

				„Rosie, sie lässt uns nicht im Stich, sie versucht, Gray zu retten, da steht es doch.“

				„Wieso ohne uns?“

				„Sie will, dass wir in Sicherheit sind“, erinnerte Lily sie. „Das steht da. Und das hat sie uns doch auch gestern gesagt.“

				Rose setzte sich auf. „Aber was ist, wenn ich will, dass sie in Sicherheit ist?“, rief sie, während ihr neue Tränen über die Wangen liefen. „Zählt das denn gar nicht?“ 

				Lily wurde das Herz schwer und der Hals eng. Rose zeigte selten Gefühle, aber das hieß nicht, dass sie nicht mit ihnen zu kämpfen hatte. Im Gegenteil, dachte Lily. Sie schließt sie so tief und fest in sich ein, dass sie nur so aus ihr herausbrechen, wenn der Druck zu hoch wird und sie es nicht mehr aushält.

				Lily drückte Rose an sich. „Alles wird gut“, versprach sie ihr. „Ganz sicher.“

				Rose lehnte den Kopf an die Schulter der Schwester. „Wir können nicht auch noch Mum verlieren“, flüsterte sie. „Das halte ich nicht aus.“

				„Werden wir nicht“, versicherte ihr Lily. „Werden wir nicht.“ Sie streichelte Rose über den Kopf und strich ihr das glänzende Haar aus der heißen Stirn.

				Rose drehte sich so, dass sie ihrer Schwester ins Gesicht blicken konnte. „Du siehst auch nicht gerade heiter aus“, bemerkte sie trocken. „Was ist passiert?“

				„Och.“ Lily schluckte. „Es lief nicht so gut mit Jolyon.“

				„Er hat dir nicht geholfen?“

				„Nein.“

				„Was für ein blöder Penner“, murmelte Rose.

				Jetzt kamen Lily endlich die Tränen. „Ich habe gesagt, ich würde ihn in Stücke reißen.“

				„Finde ich gut.“

				Lily lachte, aber wegen der Tränen klang es etwas erstickt.

				„Komm“, sagte Rose. „Ich teile meine Taschentücher mit dir.“

				„Danke.“ Lily wischte sich die Augen. „Sehr schwesterlich.“

				Eine Weile saßen sie so aneinandergelehnt da, schnieften ein bisschen und hielten sich gegenseitig fest.

				„Verdammt“, sagte Rose irgendwann düster, „was ist das doch alles für ein Mist.“

				Dem konnte Lily nur zustimmen. „Du, ich glaube, das war es vorerst mit Holmes und Watson“, sagte sie leise. „Wir sollten wohl besser auf Mum und Webber hören und heimfahren.“

				Rose seufzte. „Und wie immer hat Sherlock Holmes Recht. Verdammt. Dabei ist alles besser, als hilflos herumsitzen zu müssen.“

				„Ich weiß. He, wir können ja packen! Das beschäftigt uns immerhin für zehn Minuten oder so. Was meinst du? Sollen wir heute noch fahren?“

				Rose schüttelte den Kopf. „Es ist schon alles besprochen“, erzählte sie. „Eileen bringt uns morgen Früh zum Bahnhof. Dann schaffen wir es gerade zur dritten Schulstunde. Kate hat uns auch einen Brief an die Direktorin dagelassen, ich habe ihn schon gelesen. Sie schreibt, Gray sei ernsthaft erkrankt und könne vor Weihnachten auf keinen Fall wieder zum Unterricht kommen. Und dann erklärt sie, dass sie nicht von seiner Seite weichen wird und deshalb nicht erreichbar ist.“ Rose lachte humorlos. „Clever. So wird sich keiner wundern, wenn Mum und Gray verschollen bleiben. Unsere Mutter kann richtig gut lügen, wusstest du das? Klar wusstest du das! Sie hat es schließlich geschafft, dass nie jemand gemerkt hat, was wir sind. Wir und Gray.“

				Lily streckte die Hand nach der Decke aus, die Rose nach wie vor umklammert hielt, und streichelte vorsichtig über das weiche Gewebe. Wenn sie ganz tief einatmete, konnte sie ihren kleinen Bruder immer noch riechen: Kindershampoo und Sommersonne. „Ich glaube, eine weitere Nacht in dieser Wohnung halte ich nicht aus“, sagte sie mit rauer Stimme.

				„Eileen hat gesagt, wir könnten auch gerne bei ihr schlafen“, merkte Rose an. „Ich wusste nur nicht, ob du …“

				Lily sprang auf. „Zehn Minuten! Wie gesagt. Dann sind wir hier weg.“ 
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				My heart is true as steal.
~
Mein Herz ist echt wie Stahl.

				Die Zugfahrt war fast zu viel für Lily. Beim letzten Mal hatte ihr Gray gegenübergesessen. Jetzt lehnte sich an seiner Stelle Rose in die Polster. Sie kaute geistesabwesend auf einem Kaugummi herum und starrte blicklos aus dem Fenster.

				Blicklos ist gut, dachte Lily. Blicklos bedeutet, auf Leerlauf schalten zu können. Nicht mehr nachdenken zu müssen. Was für eine Erleichterung das wäre! 

				Aber sie kriegte es nicht hin. Wenn sie aus dem Fenster schaute, sah sie die weiß verschneiten Moore und Wälder in der Morgensonne glitzern und dachte an die Pixies, die Gray dort draußen entdeckt hatte. Wenn sie Rose ansah, dachte sie an Gray. Und dann sofort auch an Kate. Wenn sie Rose nicht ansah, sondern vor sich auf den Boden starrte, konnte sie nicht umhin, ihre verschrammten Stiefelspitzen zu bemerken und sofort an ihren Sturz vor das Auto und an ihren Fall vom Dach zu denken. An die Pixies, die ihr aus irgendeinem Grund nach dem Leben trachteten. An Jolyon und den Fassadenkletterer, die sie gerettet hatten. Der Fey. Der Feyjäger.

				Lily krümmte sich zusammen, stützte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub den Kopf in den Armen. Sie fuhren nach Hause, um nichts zu tun. Nichts!

				Kühle Finger strichen ihr durchs Haar. Wortlos.

				Genauso wortlos griff Lily nach ihrer Schwester. Schweigend und mit verschränkten Händen fuhren sie weiter. Es gab im Moment einfach nichts zu sagen.

				Der erste Schnee war lange und ausgiebig auf Pipers Corner gefallen. Er bog die Kiefern am Pine Ridge und türmte sich auf den Brückengeländern.

				Lily starrte hinunter in das schwarze Wasser des Fleeting Jim. Hier war ihr vor vier Tagen dieser seltsame Schauder über den Rücken gerieselt. Witterst du Gespenster?, hatte Gray lachend gefragt. Die Pixies, dachte Lily, das sind die Pixies gewesen. 

				Sie suchte in den Schatten der Bäume am Ufer nach rot glühenden Augen. Und fragte sich dann, warum sie die kleinen Fey im Finsteren vermutete. Weil man sich dort am besten verbergen kann, antwortete sie sich selbst. Und weil diese Pixies uns bisher immer nur bei Dunkelheit angegriffen haben. Diese Erkenntnis verblüffte Lily. Mieden diese Wesen das Tageslicht? Konnte das sein?

				„Heute Nachmittag ist Probe.“ Rose setzte unsanft ihre kleine Reisetasche in den Schnee. „Sollen wir hingehen? Ich finde, alles ist besser, als zu Hause herumzuhocken und trüben Gedanken nachzuhängen.“

				Lily schwieg. Sie dachte noch immer an die kleinen geflügelten Attentäter und war sich nicht sicher. Fühlte sich nicht sicher! „Wir werden sehen. Ach, schau, ist er das nicht?“

				Ein weißer Ford bog auf die Brücke ein, kreuzte schwungvoll die in den Schnee gefahrenen Reifenspuren und stoppte neben den Mädchen. Duncan McEllis, Senior der Copperfield School und immer mal wieder der junge Mann an Roses Seite, lehnte sich aus dem offenen Fahrerfenster. „Miss Fairchild und Miss Fairchild“, sagte er und tippte sich mit zwei Fingern grüßend an die Schläfe. „Ich stehe zu Diensten.“ 

				„Wurde auch Zeit“, begrüßte Rose ihn, marschierte um das Auto herum und riss die Beifahrertür auf. „Wir waren kurz vorm Festfrieren.“

				„Hey, Duncan“, Lily lächelte den breitschultrigen Kerl mit den großen Händen an, der kaum hinters Steuer zu passen schien. „Ist echt nett, dass du uns fährst.“

				„Kein Problem, Lil. Hat dein Schwesterherz mal wieder schlechte Laune?“

				„Ich habe keine schlechte Laune“, fauchte Rose vom Beifahrersitz. „Ich habe es eilig. Steig ein, Lily. Wir müssen ja noch zur Direktorin, bevor die dritte Stunde losgeht.“

				Lily ließ sich in den Fond sinken. Während Duncan über die Brücke zum Bahnhof fuhr, dort wendete und dann den schnellsten Weg Richtung Copperfield High einschlug, schaute Lily aus dem Fenster. Pipers Corner hatte sich übers Wochenende in ein Weihnachtspostkartenmotiv verwandelt, die Straßen lagen tief verschneit. Was hätte Gray sich darüber gefreut, dachte Lily. Spürte einen Stich im Herzen und sah lieber schnell geradeaus, direkt auf Duncans Hinterkopf mit den kurzen schwarzen Kräusellöckchen und auf Roses kühles Profil.

				Ihre Schwester gab die Eiskönigin. Sie trug die Nase ein wenig höher als zu Hause, benutzte gerade den Spiegel in ihrer Sonnenblende, um ihre Lippen zu lackieren, und ignorierte Duncan völlig.

				„Und“, fragte Duncan sie, als er an einer roten Ampel abbremste. „Jetzt bereit für einen Kuss?“

				Rose schnaubte.

				„Du könntest mir einen zur Begrüßung geben“, redete Duncan weiter. „Oder als Dankeschön dafür, dass ich so reizend bin, dich zu fahren. Schon wieder übrigens.“

				Er fuhr weiter.

				„Oder du küsst mich einfach so, weil du es gerne tust.“

				Rose warf ihr Lipgloss in ihre Tasche. „Duncan! Meine Schwester sitzt direkt hinter dir.“

				„Ich weiß.“ Duncan suchte im Innenspiegel Lilys Blick. Zwinkerte. „Und sie weiß genauso gut wie wir, dass du mich gerne küsst. Rose?“

				„Was?“, fauchte Rose.

				Duncan schenkte ihr ein breites Lächeln. „Schön, dass du wieder da bist.“

				Das machte Rose fuchsteufelswild. „Was freue ich mich, dass du dich freust, Duncan! Wir sind leider nicht so glückselig. Wir mussten nämlich unseren Bruder zurücklassen. Und unsere Mutter. Mussten! Nicht wollten! Verstehst du?“ 

				„Nein“, sagte Duncan, glitt vor ihrer Schule in eine Parklücke und stellte den Motor ab. „Das verstehe ich nicht. Kann ich auch gar nicht, denn du erzählst mir ja nichts. Du rufst nur an, damit ich dich zum Bahnhof fahre. Oder abhole.“

				„Lily“, sagte Rose. „Steig aus.“

				Lily gehorchte. „Bye, Duncan“, sagte sie noch, bevor sie ihre Tür zufallen ließ.

				Die Klinkerfassade der Copperfield High leuchtete gelb im Sonnenlicht. Der Himmel darüber war strahlend blau, der Schnee davor blendend weiß und all die munter schwatzenden und lachenden Schüler, die im Hof ihre Pause genossen, schienen das für eine großartige Kombination zu halten. Lily heute nicht. Sie lehnte sich an den schmiedeeisernen Zaun, der das Gelände zur Straße hin abgrenzte, und spähte durch die Stäbe. Wartete auf ein bekanntes Gesicht, das sich ihr zudrehen würde, auf eine Stimme, die sie rufen würde. Lily! Wie war dein Wochenende? Warum kommst du so spät? Wo ist dein Bruder? Was soll das heißen, du willst nicht darüber reden?

				Das funktioniert nicht, dachte Lily. Und sie drehte sich kurz entschlossen wieder um. 

				Da auf den Vordersitzen saßen Rose und Duncan ineinander verschlungen und küssten sich, als gäbe es kein Morgen. Sie hatte ihre Hände in seinen Haaren, er hatte seine überall. Gerade als Lily hinsah, wanderten seine Finger über ihr Bein und schoben ihr Kleid höher. Und das direkt vor dem Schultor. Lily warf einen Blick zurück über die Schulter. Bis jetzt war aber noch niemand in Sicht, der wildes Rumknutschen vor dem Schulgelände ahnden wollte. Glück gehabt.

				Lily stieg wieder ein. Als sie die Autotür zuwarf, löste sich Rose abrupt von Duncan. „Lily, was …“

				„Ich gehe da nicht rein.“ Mehr sagte Lily nicht. Sie starrte ihre Schwester nur mit schmalen Augen an.

				Rose blinzelte einmal. „Okay“, sagte sie dann. „Ich regle das mit Mrs Sherman. Duncan, nimm deine Finger weg.“ 

				Er gehorchte seufzend. Sie klappte wieder die Sonnenblende herunter, überprüfte ihr Spiegelbild und strich sich mit beiden Händen die Haare zurück. 

				„Kannst du es denn?“, fragte Lily mit kleiner Stimme. „Da reingehen, meine ich?“

				Rose drehte sich wieder um. „Fällt mir leichter, als das Cottage zu betreten“, sagte sie. „Schaffst du das, wenn Duncan dich begleitet?“

				„Aber er muss doch auch in den Unterricht …“

				„Ich lass dich nicht alleine fahren“, sagte Rose. „Ich kann nicht. Dir darf nicht auch noch was passieren.“

				Duncan sah von einer Schwester zur anderen. Er räusperte sich. „Ich muss gar nichts heute, Lily. Außer mich von deiner Schwester verabschieden.“ Duncan nahm Roses Gesicht zwischen seine großen Hände, grinste, als sie fauchte, und küsste ihre inzwischen wieder lipglossfreien Lippen. „So. Kann losgehen.“

				Lily langte über die Rückenlehne. Die Schwestern flochten die Finger ineinander. „Du nimmst das Amulett“, bestimmte Lily. „Keine Widerrede, ich habe meins ja zu Hause.“

				„Leg es sofort um, wenn du da bist, ja?“, drängte Rose.

				Lily nickte und drückte ihr die Kette mit dem Rosenanhänger in die Hand. Sie wusste nicht wieso, all das Schreckliche war schließlich in London passiert, aber sich jetzt von ihrer Schwester zu verabschieden, schien das Schwerste zu sein, das sie je getan hatte.

				„Wir sehen uns heute Abend?“

				Rose drückte noch einmal ihre Hand. „Versprochen.“ Dann sprang sie aus dem Wagen und stolzierte davon, ohne sich noch einmal umzusehen.

				Duncan fuhr schweigend. Auch Lily sprach kein Wort. Der Blinker tickte, wenn Duncan abbog, die Reifen knirschten im Schnee, wenn er bremste. Friedlich ist das, dachte Lily, die mit dem Kopf an der kalten Scheibe lehnte. Dann sah sie das große Tesco-Schild am Ortsausgang und schrie: „Halt!“

				Duncan fuhr sichtlich zusammen. „Was …?“

				„Nichts, Entschuldigung.“ Lily rutschte vor, umklammerte seine Rückenlehne und beugte sich zwischen den beiden Vordersitzen nach vorne. „Alles okay. Aber könntest du wohl noch einen Abstecher in den Supermarkt verkraften? Bitte sag Ja, wir haben nämlich überhaupt nichts mehr zu essen daheim. Bis unsere Mrs Reilly nach den Feiertagen zurückkommt und wieder dafür sorgt, dass wir weder verhungern noch in Dreck und Chaos versinken, müssen Rose und ich den Haushalt alleine stemmen.“ Und, fügte Lily in Gedanken hinzu, ich habe keine Ahnung, ob wir das Cottage in nächster Zeit oft verlassen werden. Vielleicht igeln wir uns ein und melden uns krank, wie Mr Webber es vorgeschlagen hat. „Ich beeile mich auch“, versicherte sie Duncan. „Du müsstest nicht lange warten.“

				„Ich komme mit“, sagte Duncan. „Hab keine Kippen mehr.“

				„Duncan“, sagte Lily, während Duncan einparkte. „Du rauchst doch gar nicht.“

				Duncan grinste nur. 

				Drinnen schob er für Lily den Wagen und tat weiter, was er Lilys Erfahrung nach richtig gut konnte: Er hielt den Mund. Erst als Lily minutenlang dastand und auf eine Packung Fruit Loops starrte, weil Gray die doch liebte und sie keine mehr hatten, Gray aber ja gar nicht da war und Lily nicht wusste, was sie tun sollte, fragte Duncan: „Erzählst du mir jetzt, was los ist?“

				Lily fuhr herum.

				Duncan, so kantig und breit in seiner braunen Lederjacke mit dem Lammfellkragen, sah aus, als könnte ihn nichts umwerfen. Aber, dachte Lily unruhig, Elfengeschichten würden das vielleicht doch schaffen.

				„Na, komm“, Duncan versetzte ihr einen freundschaftlichen Stoß gegen die Schulter. „Deine Schwester redet ja nicht mit mir. Und als Ausgleich für meine außerordentliche Ritterlichkeit heute bist du es mir fast schuldig, mich einzuweihen. Dann habe ich vielleicht einen Anhaltspunkt, wenn Rose das nächste Mal Streit mit mir sucht, was ihr die Laune verhagelt haben könnte.“

				Er zwinkerte ihr zu.

				„Macht dir das echt nichts aus?“, platzte Lily heraus und schlug sich dann erschrocken beide Hände vor den Mund. „Tut mir leid“, flüsterte sie. „Vergiss es, es geht mich überhaupt nichts an, wie ihr eure Beziehung führt.“ Sie merkte, wie ihr vor Verlegenheit das Blut in die Wangen stieg.

				„Ihr seid euch so ähnlich und doch so verschieden“, sagte Duncan nachdenklich. „Das ist mir bisher gar nicht aufgefallen.“

				„Wie meinst du das?“

				Dieses Mal grinste er ein ganz anderes Grinsen. Langsamer. Bedächtiger. Als wäre es ganz allein für sie bestimmt. „Na komm“, sagte er. „Das weißt du genau. Ihr habt doch Spiegel zu Hause.“ Immer noch grinsend schob er den Einkaufswagen weiter. 

				Mit den Frühstücksflocken in der Hand folgte Lily ihm verwirrt. Hatte er ihr gerade ein Kompliment gemacht?

				Duncan war bei der Schokolade stehen geblieben. „Was Süßes? Als Stimmungsaufheller? Vielleicht hilft’s“, sagte er hoffnungsvoll. „Deine Schwester ist toll. Aber irgendwann wird selbst mir dieses Hin und Her und Auf und Ab zu viel.“

				Lily wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

				„Wenn ich nicht endlich verstehe, was Rose umtreibt“, fuhr Duncan fort, „lässt sie mich demnächst wieder fallen. Und das halte ich nicht aus. Komm schon, Lil, hilf mir ein bisschen.“

				Lily legte die Fruit Loops vorsichtig in den Einkaufswagen. „Wir machen uns Sorgen um unseren Bruder“, sagte sie. „Er ist“, sie zögerte, „in Gefahr.“

				„In Gefahr?“, wiederholte Duncan. „Das klingt dramatisch.“

				„Ist es auch.“

				„Und inwiefern …“

				„Rose hat Mrs Sherman heute erzählt, dass er ernsthaft erkrankt ist. Man weiß nicht, woran.“

				„So. Rose hat das erzählt.“

				„Hm.“ Lily warf Toastbrot in den Einkaufswagen. Stapelte Eier daneben. Milch. Joghurt. Viel Joghurt. „Wir wissen nicht, wann sich die Lage entspannt. Okay? Jetzt bist du vorgewarnt.“

				„Okay.“

				Duncan verfiel wieder in Schweigen, Lily räumte weiter Regale leer. „Fertig?“, fragte er schließlich.

				Lily warf einen Blick in den Wagen. Sie hatte automatisch hineingepackt, was sie immer kauften, wenn Kate sie freitags mit zum Großeinkauf nahm. Also lauter Dinge, die Rose, Lily, Gray und Kate mochten. Und das nehme ich jetzt auch alles mit, dachte Lily trotzig. Für dann, wenn wir wieder zusammen sind. „Ja“, sagte sie. „Auf zur Kasse.“

				Duncan hielt ihr die Beifahrertür auf, als sie wieder ins Auto stiegen.

				Soweit sich Lily erinnern konnte, hatte sie noch nie neben Duncan in seinem Wagen gesessen. Sonst ist ja auch immer Rose dabei, dachte sie, und fühlte sich ein wenig merkwürdig. Ihre Schultern waren gar nicht so weit von seinen entfernt und ihre Knie in Kates geliehener Feinstrumpfhose wirkten unter dem Schulfaltenrock plötzlich ungehörig entblößt und spitz. Lily rutschte etwas tiefer in ihren Dufflecoat. Neben Jolyon so zu sitzen, würde mir nichts ausmachen, schoss es ihr durch den Kopf, während sie die Schultern hochzog und die Hände in die Taschen wühlte.

				„Kalt?“, fragte Duncan. Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er die Heizung höher. „Kein Wunder. Ich bin nur froh, dass inzwischen geräumt wurde. Gestern war überhaupt kein Durchkommen.“

				Die Straßen durchzogen wie asphaltgraue Bänder die verschneite Hügellandschaft. Die hüfthohen Findlingsmauern waren nur schemenhaft zu erkennen, die schwarzen Moore tarnten sich ganz in Weiß. Am Horizont ragten die Silhouetten kahler Bäume auf.

				Dorthin lenkte Duncan den Wagen. Er sah Lily von der Seite an. „Wie alt bist du eigentlich inzwischen, kleine Fairchild?“

				„Sechzehn“, sagte Lily automatisch. „Fast siebzehn. Ein Jahr jünger als Rose. Solltest du das nicht wissen?“

				„Keine Ahnung. Sollte ich? Mir kommt es jedenfalls vor, als hätte ich dir gestern erst im Kino eine Riesentüte Popcorn gekauft.“

				„Ja, damit du mit Rose in Ruhe knutschen konntest.“

				„Stimmt.“ Er lachte. „Wann war das?“

				„Ich war zwölf. Das weiß ich noch, weil ich Rose damals so beneidet habe.“

				Er schenkte ihr wieder dieses bedächtige, vielsagende Grinsen. „Honey, wenn ich das gewusst hätte.“

				Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. Er zwinkerte und musste unwillkürlich lächeln.

				Die Bäume kamen näher. Duncan bremste seinen Ford ab, um in die Zufahrtsstraße zum Cottage einzubiegen. Eine letzte Kurve und da war es: Grannys kleines Steinhaus mit den Sprossenfensterchen und der himmelblau lackierten Vordertür. Der Bauerngarten, der im Sommer mit Blütenpracht und Farbenreichtum prunkte, schlief seinen Winterschlaf. Doch der Wald, der hinter dem Haus begann, schien nach Lily zu rufen.

				Lily runzelte die Stirn. Der Wagen hielt knirschend. 

				„So! Da wären wir“, sagte Duncan, stieg aus und stapfte zum Kofferraum.

				Lily schloss die Augen und konzentrierte sich. Suchte in sich die Tochter der Fey, wie sie es auf dem Dach der Bibliothek getan hatte. Erst dann öffnete sie die Beifahrertür, schwang die Stiefel in den Schnee und stand auf. 

				Es traf sie mit voller Wucht. War es der Wind in der Weide am Fluss? War es der Fleeting Jim selbst? Lily wusste es nicht, sie wusste nur, dass jemand rief. Laut. Und eindringlich.

				Stopp!, befahl sie lautlos, aber das Rufen hörte nicht auf. Wie sollte sie sich denn da noch auf irgendetwas anderes besinnen können? Wütend hielt sich Lily die Ohren zu. Es half ein bisschen.

				Duncan neigte fragend den Kopf, als er an ihr vorbeiging, sagte aber nichts. Er trug ihre Einkäufe bis zur Haustür. Er hätte sie ihr auch weiter getragen, doch anstatt ihn hereinzulassen stand Lily noch immer wie angewurzelt neben dem Auto.

				„Frierst du gerne?“, erkundigte er sich laut.

				Sie ließ die Hände sinken und lächelte gequält. „Manchmal schon“, gestand sie. „Jetzt gerade versuche ich nur ein bisschen Mut zu sammeln. Du kannst mich ruhig hier stehen lassen.“

				„Nimm’s mir nicht übel, aber ich warte, bis du drin bist.“

				Lily nicke. „Okay.“ Sie kam heran, schloss auf und trat über die Schwelle. An einem normalen Tag wäre sie einfach in den Flur gestürzt, hätte ihre Tasche auf den Stuhl neben der Kommode fallen lassen, ihren Mantel über den Garderobenständer geworfen und „Gray!“ oder „Rose!“ oder – zwischen Freitag und Montag – auch „Mum!“ gebrüllt. Dabei wäre sie auf einem Fuß in die Küche gehüpft, weil sie sich von dem anderen gerade den Stiefel zog, und hätte sich sofort wohlgefühlt. Geborgen. Willkommen. Und sie hätte sich nicht darüber gewundert, denn das Cottage war immerhin ihr Zuhause. Heute aber hatte Lily die Tochter der Fey hervorgeholt. Und die dachte: Da ist doch noch etwas anderes. 

				Es war, als ob das Gefühl der Geborgenheit in den Wänden selbst steckte. Kann das sein?, fragte sich Lily. Kate hat gesagt, wir wären hier sicher, sicherer als irgendwo sonst. Kann es sein, dass Granny noch mehr über Schutzriten wusste, als uns klar war? 

				Duncan dicht hinter sich, trat Lily vom schmalen Flur in die Küche. 

				Der Anbau, der sich an die Ostseite des Cottages duckte, hatte früher einen Stall beherbergt. Heute standen Herd, Spüle und Kühlschrank, ein altes Küchenbüffett und ein großer Eichentisch mit gescheuerter Platte darin. Die Tür, durch die noch in Grannys Jugend Ziegen nach draußen gewandert waren, führte inzwischen zu kleinen Kräuterbeeten. Lily sah hinaus. Kniehohe Buchsbaumhecken trennten dort im Sommer Schnittlauch von Zitronenmelisse, jetzt waren Pflanzen und Terrasse im Schnee versunken. Die Wiese dahinter lag unberührt. Nur ein einsames Reh war darübergestakst. Der Wald jenseits rief noch immer nach Lily.

				Lily beschloss zu antworten.

				„Duncan“, sagte sie. „Ich gehe Granny besuchen.“

				Er sah sie an, als sei sie verrückt geworden.

				Sie wollte nichts erklären, sie hatte es plötzlich eilig. „Danke, danke, danke“, sagte sie. „Ehrlich, Duncan, du bist mein Held.“

				Da grinste er. Er zwinkerte und sagte: „Wenn’s weiter nichts braucht, um ein Held zu sein, mache ich das ab heute beruflich.“
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				Out of this wood do not desire to go.
~
Versuche nicht zu fliehn aus diesem Wald.

				Der Pfad hinunter zum Fluss war unter all dem Weiß verschwunden. Lily stapfte über die Wiese. Hörte, wie Schnee unter jedem ihrer Schritte zusammenpappte, hörte über sich eine Meise von einem Apfelbaum zum anderen flattern, hörte ihren eigenen Atem. Sah ihn, wie er in der kalten Luft kondensierte. Lily wickelte sich ihren pinkfarbenen Schal einmal mehr um den Hals, vergrub sich bis zur Nasenspitze darin und schob die Finger tief in die Manteltaschen. 

				Bevor sie zwischen die Erlen und Kiefern trat, warf sie einen Blick zurück. Nur ihre Spuren und die des einsamen Rehs liefen über die Wiese und zwischen den Apfelbäumen hindurch. Keine Fantasiemuster, von Rose in die weiße Fläche gestampft, keine Schneeengel, von Gray produziert. 

				Grimmig drehte Lily sich wieder um. Granny, ich hoffe, du hast ein paar Antworten für mich, dachte sie.

				Im Wald lag der Schnee dünner. Er klebte an der Westseite der Baumstämme, wo der Wind ihn hingetragen hatte. Er rutschte von Ästen und Zweigen, wenn die Sonne ihn traf und langsam anschmolz. Das, Lilys Schritte und hin und wieder ein Knacken im Unterholz waren die einzigen Geräusche im Wald. Dann hörte Lily den Fleeting Jim. Er rauschte so ruhig dahin, als könne das Leben gar nicht aus den Fugen geraten. Lily beschleunigte ihren Schritt. 

				Der Boden fiel zum Fluss hin ein wenig ab, der Wald lichtete sich. Zwischen schmalen Birkenstämmen sah Lily das schwarze Wasser auftauchen. Hörte es über die Steine springen. 

				Komm mir nicht zu nah, warnte es. Ich bin tiefer, als du denkst, reißend wie ein wildes Tier und kalt, so kalt heute. 

				„Ich habe keine Angst vor dir“, sagte Lily und trat zwischen den Bäumen hervor. „Hatte ich noch nie.“ 

				Da, direkt am Ufer, stand Grannys Trauerweide. Sie bog sich weit über den Fluss hinaus, als wollte sie ihn in einer Umarmung umschließen, hängte die Äste in seine Wasser und strich, wenn der Wind wehte, sanft über Fleeting Jims stetig wechselnde Züge.

				Lily sank zwischen ihren Wurzeln auf die Knie. Sie legte eine kalte Hand auf die Rinde. „Granny“, sagte sie nur. Und dann brach es aus ihr heraus. Geschüttelt von Schluchzern, so heftig, dass Lily dachte, sie würden sie ersticken, sank sie in den Schnee. Eine Weile ließ sie sich von Trauer und Furcht überwältigen, dann kämpfte sie sich wieder daraus hervor. 

				„Granny“, flüsterte sie und lehnte sich an den Stamm, „was soll ich tun? Sag mir doch, was ich tun soll!“

				„Sie kann dir nicht antworten, Tochter der Fey, aber ich kann es.“

				Lily fuhr herum.

				Da stand er. War er aus dem Fluss emporgestiegen? Hatte er sich aus der Trauerweide gelöst? 

				Fleeting Jim war so schwarz wie die Fluten, die seinen Namen trugen, so schlank und hoch wie der Baum, der an ihrem Ufer wuchs. Seine langen Gliedmaßen waren biegsam wie die Weidenzweige und erinnerten in ihrer Beschaffenheit an Borke. Und doch schien sein Äußeres ständig in Bewegung zu sein, ganz wie der Fluss, der immer weiterströmt. Er roch nach nassem Holz. Und er roch wie Lilys Granny, nach Veilchen und Leinen.

				„Ich kannte deine Großmutter schon, als dieser Fluss noch breiter und schneller durchs Land sprang“, sagte Fleeting Jim mit einer Stimme, die ganz Wasserrauschen war. „Ich bin euch so dankbar, wie es ein Flussgeist sein kann, dass ihr diesen Ort ausgewählt habt, um ihre Asche zu verstreuen. So können wir auf ewig zusammen sein, sie, die in ihrer Liebe immer stetig war, und ich, der niemals stillstehen kann.“

				Hätte Lily nicht die kalte Rinde in ihrem Rücken gespürt, den Schnee unter Beinen und Händen, sie hätte gedacht, sie träume.

				„Sie wünschte sich, im Tod dorthin zurückzukehren, wo sie im Leben am liebsten war“, flüsterte Lily.

				Fleeting Jim hauchte einen Seufzer aus. „Auch von mir hat sie sich etwas gewünscht. Als sie mich bat, auf euch zu achten, habe ich es ihr versprochen. Noch bevor sie für immer die Augen schloss.“

				Lily war starr vor Staunen. „Du hast auf uns geachtet? Aber wann? Und wie? Warum wissen wir das nicht?“ 

				„Weil ihr nicht hingesehen habt, kleine Fey.“ Er klang belustigt. „Menschen sehen nie hin und ihr habt den Mensch in euch regieren lassen. Ich habe deine Schwester nicht daran gehindert, sich aus meiner Umarmung zu kämpfen, als sie in jenem Winter durchs Eis brach. Ich brachte deinem Bruder stets die Zweige ans Ufer, die er am sehnsüchtigsten begehrte. Und ich trug die heißen Tränen deiner Mutter hinfort, als euer Vater sie verließ. Dir aber schulde ich noch einen Gefallen.“

				Eine Weile konnte Lily nicht sprechen. Schließlich brachte sie hervor: „Warum zeigst du dich mir erst heute?“

				„Du warst gut geschützt, Tochter der Fey.“

				Lily schluckte. „Und jetzt bin ich es nicht mehr?“

				Er antwortete mit einem munteren Glucksen. „Sei unbesorgt, die schützenden Zauber der Liebe haben dich stark gemacht, das kann dir keiner nehmen. Du hast einen starken Willen und ein noch stärkeres Herz. Vertraue auf diese beiden, während du deinen Weg suchst.“

				„Aber helfen sie mir gegen wütende Pixies?“, fragte Lily verwirrt.

				„Die Pixies“, seufzte Fleeting Jim, so wie der Fluss manchmal seufzte, wenn der Wind über seine Wasser strich. „Ich ahnte sie, noch bevor ich sie sah. Wilde Kreaturen sind es, nicht von hier. Als sie über meine Fluten hinwegtobten und auf das verhexte Cottage schimpften, das sie nicht einließ, wusste ich, dass der Zeitpunkt gekommen war, mich dir zu zeigen, um dir gegen deine Feinde beizustehen. Ich habe dich gerufen, Tochter der Fairchilds und der Fey, und du bist meinem Ruf gefolgt.“ Fleeting Jim breitete die Weidenarme aus. „Jetzt höre mich an. Ich weiß nicht, was dir die Zukunft bringt, aber ich weiß, was du in ihr leisten könntest. Viel, Tigerlilie. Du trägst diesen Namen nicht umsonst. Er ist Versprechen wie Beschwörung. Sie sahen deine Kraft und hofften, du würdest mit ihr wachsen. Ich hoffe das ebenfalls. Ich habe mich daran gewöhnt, dich an meinem Ufer entlangwandern zu sehen und dich in meinen Fluten schwimmen zu lassen.“

				„Du weißt so viel über mich“, flüsterte Lily zwischen Furcht und Ehrfurcht schwankend.

				Er beugte sich zu ihr hinunter. „Ja, aber du weißt noch mehr. Du musst dieses Wissen nur annehmen. Du bist der Tiger und die Lilie, die Fey und der Mensch. Akzeptiere beide, dann hast du dich gefunden.“

				Er umarmte sie. Zumindest glaubte Lily das. Es fühlte sich an, als tauche sie in kühles Wasser und würde doch nicht nass.

				Nun war er fort. Zurückgekehrt zu dem, was er war.

				Lily drehte sich um und umschlang den Stamm der Weide. „Danke, Granny“, flüsterte sie. „Danke, dass du mir deinen Freund geschickt hast. Danke, dass du mich geliebt hast. Und danke“, ihre Stimme versagte ein wenig, „danke, dass du dich selbst über den Tod hinaus um uns kümmerst.“ Sie küsste die kalte Borke.

				Dann hockte sie sich so nah ans Ufer, dass sie die Handfläche dicht über das Wasser halten konnte. „Ich danke auch dir“, sagte sie. „Von Herzen. Als Fey und Menschenkind. Die Familie Fairchild wird immer dein Freund sein.“ 

				Die Wellen kitzelten sie. Und im Rauschen des Fleeting Jim glaubte sie, seine Antwort zu hören.

				Der Wald war ein anderer. 

				Oder war sie selbst eine andere geworden? Mit jedem Schritt, den Lily tat, schien sie sich einer neuen Version ihrer selbst zu nähern. Sie konzentrierte sich nicht mehr nur auf das, was sie riechen konnte, nicht nur auf das, was sie hören oder sehen konnte, nein, sie tat dies alles auf einmal. Ließ los, öffnete sich. Und ein bisschen fühlte es sich an, als hätte jemand ein Licht entzündet, das die ganze Welt heller werden ließ. Und schöner, dachte Lily.

				Die letzten Sonnenstrahlen des Tages vergoldeten den Wald. Der Schnee glühte, während Lily darüberschritt, die Birken warfen lange, schlanke Schatten quer über ihren Weg.

				Damals hatte auch die Sonne geschienen.

				„Ihr dürft es niemandem sagen“, schärfte Kate ihren Töchtern ein.

				„Was?“, fragte Rose. Sie war sieben. Stand in einem rot-weiß karierten Kleid und mit umwölkter Miene vor Mutter und Schwester. Bohrte wütend die Zehen in den Staub.

				Die Sonne brannte Lily heiß auf den Scheitel. Sie fror trotzdem und drückte sich enger an Kate, die neben ihr auf der Treppe hinter Grannys Haus saß.

				„Ihr dürft niemandem sagen, dass ihr anders seid“, antwortete Kate. „Ihr dürft niemandem erzählen, was ihr könnt.“

				„Warum?“, fragte Lily. Mit einer Stimme so viel zaghafter als die Roses.

				Kate schlang fest einen Arm um ihre jüngere Tochter. Den anderen Arm streckte sie Rose entgegen. Widerwillig trat Rose heran. Aber als Kate sie an sich zog, lehnte sie ihren kleinen dunklen Kopf an Kates rotblonden.

				„Meine Mädchen“, sagte Kate leise. „Die Menschen fürchten, was anders ist und was sie nicht verstehen. So ist das.“

				Sie mögen mich ja fürchten, dachte Lily, als sie jetzt durch den Schneewald schritt. Aber ich, ich darf mich nicht fürchten vor dem, was ich bin.

				Sie begann zu laufen. Da war plötzlich so viel Energie in ihr, die herauswollte. Als wäre es der Tiger, dachte Lily. Der Tiger in mir, der endlich erwacht.

				Sie fühlte das Spiel ihrer Muskeln, die Kraft, die in jedem ihrer Sätze steckte. Die Bäume flogen an ihr vorüber, als sie durch den Wald jagte. Als könnte ich ewig so laufen, dachte Lily. Und stoppte jäh.

				Am Waldrand stand jemand. Direkt unter den knorrigen Apfelbäumen stand er sehr aufrecht und sah ihr entgegen.

				Wie das wilde Tier, das sie war, lauerte sie geduckt auf seine nächste Bewegung.

				„Tiger, Tiger“, sagte Jolyon heiser.

				Lilys Nasenflügel bebten. Wolfsfell und Wolle. Der Geruch erfüllte sie mit Sehnsucht.

				„Tyger! Tyger! Burning bright in the forests of the night“, rezitierte Jolyon, ohne seine Augen von ihren zu wenden. Er streckte ihr beide Hände geöffnet entgegen. Es war eine entwaffnende Geste und alles, was Lily brauchte. Sie richtete sich auf, trat auf ihn zu und legte ihre Finger in seine.

				Eine Weile standen sie einfach so unter den verschneiten Apfelbäumen und schwiegen.

				„Ich habe eine Raubkatze durch den Wald laufen sehen“, sagte Jolyon fast ehrfürchtig. „Die Sonne ließ ihr Fell glühen“, er berührte ihr Haar. „Streifen von Licht und Schatten kreuzten ihren Weg. Wie passend für einen Tiger, findest du nicht?“

				Lily schluckte schwer, als sie das Bild vor sich sah, das er von ihr entwarf.

				„Du hast gesehen, was ich bin“, flüsterte sie. „Willst du nicht davor davonlaufen?“

				Er lachte ein leises, tiefes Lachen, das sie innerlich beben machte. Dann hob er ihre kalten Finger an seine Lippen. „Tiger“, sagte er, als er den Handrücken ihrer Linken küsste, „Lily“, fuhr er fort, als er die Knöchel ihrer Rechten küsste. „Ich wusste schon vorher, dass du das außergewöhnlichste Mädchen bist, das ich je getroffen habe.“

				Lily schaute lieber hinunter auf ihre von seiner Berührung kribbelnden Hände als hinauf in seine stahlblauen Augen. „Weil ich halb Mensch, halb Elfe bin“, vermutete sie.

				„Nein.“ Er kam näher. „Weil du du bist.“

				Überwältigt blickte Lily auf. Und da in seinem Gesicht sah sie, was sie fühlte: Sehnsucht. Quälend und echt.

				Dass er seine Gefühle nicht versteckte, bewegte sie und ließ sie etwas tun, was sie noch nie getan hatte. Sie löste ihre Finger von seinen, umfasste seinen Mantelaufschlag und hob ihm ihr Gesicht entgegen. Ihr Atem und sein Atem vermischten sich, als er seine schönen Lippen zu einem Lächeln verzog. Und während aufjubelnd ein Windstoß durchs Geäst fuhr und von den Apfelzweigen Schnee auf sie herunterrieselte, küsste Tigerlily Jolyon Wilde.

				Wenn es jemals einen Moment gegeben hatte, in dem Lily die Zeit anhalten wollte, der hier wäre es gewesen. Er dehnte sich aus, während Jolyon sie fest in die Arme nahm und Lily ihre Hände in seinem dichten Haar vergrub. Und verstrich. Und all die Dinge, die gesagt, und all die Fragen, die gestellt werden mussten, drängten zurück an die Oberfläche. Nur mit Bedauern ergab sich Lily darein.

				„Warum bist du gekommen?“, fragte sie dicht an seinem Mund. 

				„Willst du die Wahrheit wissen?“, fragte Jolyon zurück, ohne seinen Kopf auch nur einen Millimeter zu bewegen. „Deshalb.“ Er küsste sie einmal schnell. „Aber ich hätte mit unbewegter Miene erklärt, dass ich hier bin, um dir etwas zu bringen, wärst du mir nicht so prompt in die Arme gesunken.“

				„Ich bin nicht …“, begann sie. Und verlor sich dann in den Tiefen seiner blauen, blauen Augen. „Doch“, seufzte sie, „bin ich schon.“

				Er lachte. Und weil ihre Körper sich so eng aneinanderschmiegten, dass keine Schneeflocke dazwischengepasst hätte, konnte Lily es fühlen. Es klang wie ein glückliches Lachen und es war ein glückliches Gefühl. Lily wollte viel, viel mehr davon.

				„Kommst du mit rein?“, fragte sie.

				„Wenn ich darf“, antwortete er.

				„Du musst“, sagte sie.

				Hand in Hand überquerten sie die Wiese.

				„In deinem Haus sitzt ein Mann“, informierte Jolyon sie, als Lily ihre Finger nach der Küchentürklinke ausstreckte.

				„Bitte?“ Lily zog ihre Hand zurück.

				„Im Ernst. Er sitzt da, als warte er auf jemanden.“ Jolyon schaute sie von der Seite an. „Auf dich? Oder auf deine Schwester?“

				Lily zog vor, das nicht zu beantworten, sondern fragte zurück: „Woher weißt du das?“

				„Ich habe ihn durchs Fenster gesehen, als ich dich gesucht habe.“

				„Du hast spioniert.“

				„Jawohl.“

				„Ist das so ein Chronisten-der-Rose-Ding?“, wollte Lily wissen. „Oder ein Jolyon-Ding?“ 

				Jolyon legte den Kopf schief. „Kommen wir jetzt zum ungemütlichen Teil? Okay, lass uns drinnen streiten, da ist es zumindest wärmer.“

				„Ich will nicht streiten“, stellte Lily klar, öffnete endlich die Tür und trat in die Küche. Sie drehte sich zu Jolyon um. Der schaute an ihr vorbei. Blickte ihr dann in die Augen, grinste, beugte sich vor und küsste sie wieder.

				Lily fühlte, wie ihr Ärger dahinschmolz. Gefährliche Sache, dieses Küssen, dachte sie. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und lehnte sich in den Kuss, doch Jolyon löste sich abrupt von ihr.

				Verwirrt und ein bisschen verletzt blinzelte sie ihn an. Er wies mit einer Bewegung des Kinns hinter sie.

				Lily fuhr herum.

				Duncan stand da im Türrahmen und starrte mit offenem Mund auf die Szene, die sich ihm bot.

				Jolyon zwinkerte Lily zu, bevor er Duncan eine Hand entgegenstreckte. „Hey, ich bin Jolyon.“

				Langsam, fast wie in Zeitlupe, ergriff Duncan die dargebotene Hand. „Duncan McEllis“, sagte er automatisch. Dann ließ er Jolyons Finger einfach fallen und wandte sich an Lily. „Ich hab schon gedacht, ich muss die Feuerwehr rufen und dich aus dem Fluss fischen lassen, Lil. Du warst ganz schön lange weg. Ich habe für dich ausgepackt. Und die Heizung angestellt. Und die Post reingeholt, da hatte sich ordentlich was angehäuft.“ Er deutete auf den Küchentisch.

				„Oh, Duncan.“ Lily wusste nicht, was sie sagen sollte. „Danke.“

				Er zuckte die Achseln. „Kein Ding. Ich habe doch gesagt, ich habe heute sonst nichts zu tun als …“ 

				Er sprach nicht weiter, aber Lily erriet, was er hatte sagen wollen. Er hatte heute die Schule geschwänzt, um Lily Gesellschaft zu leisten. Um ihr zur Seite zu stehen bei dem, was sie umtrieb, was auch immer es war, das den beiden Schwestern Fairchild so zu schaffen machte. Und sie hatten es ihm nicht einmal erklärt.

				Lily hatte ein schlechtes Gewissen. Weil sie keine Ahnung hatte, wie sie reagieren sollte, griff sie nach dem Stapel Prospekte und Rechnungen, der auf dem Tisch lag, und blätterte ihn halbherzig durch. Sie wollte ihn schon wieder zur Seite legen, als ihr ein betörend süßer Duft in die Nase stieg. Lavendel und Jasmin. Noch einmal ging sie die Briefe durch, dieses Mal sorgfältig, Stück für Stück. Da war er. Ein cremefarbener schmaler Umschlag aus Büttenpapier. Als sie ihn in der Hand hielt, verstärkte sich der Geruch so sehr, dass Lily die Nase rümpfte. Eine unheilvolle Vorahnung ergriff sie. 

				Jolyon trat neben sie. „Alles klar? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Oder eher eine Horde Pixies. Von wem ist der Brief?“

				„Ich weiß nicht“, murmelte Lily. Und ich habe Angst nachzusehen, fügte sie im Stillen hinzu. Ganz langsam drehte sie den Umschlag um. Dort, wo der Absender hätte stehen sollen, war eine Blüte aufgedruckt. Eine Rose, rot wie Blut.
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				14

				There sleeps Titania.
~
Dort ruht Titania.

				Duncan fuhr, so schnell es auf den geräumten Straßen ging.

				„Aber warum ihr in Panik seid, wollt ihr mir nicht sagen?“, erkundigte er sich, warf Lily, die neben ihm saß, einen fragenden Blick zu und schaute dann über die Schulter zu Jolyon im Fond.

				Doch beide starrten nur angespannt geradeaus.

				„Na herrlich“, murmelte Duncan. Und trat das Gaspedal noch weiter durch.

				Die Straßen in Pipers Corner waren voller Feierabendverkehr. Duncan war gezwungen, vor der Copperfield School in zweiter Reihe zu parken. Er hatte noch nicht den Motor abgestellt, da sprang Jolyon schon aus dem Wagen und hechtete los. Lily war ihm dicht auf den Fersen, Duncan folgte fluchend.

				Nur ein Flügel des schmiedeeisernen Tores stand offen, nur die Lampen daneben brannten gelb. Auf der anderen Seite des Hofes lag das dunkle Schulhaus. Der von vielen Schülerfüßen zertrampelte Schnee sah wüst aus. Lily schauderte, als sie ihn überquerte, und beschleunigte. Sie warf sich gegen die Eingangstür und atmete erleichtert auf, als diese aufschwang. Zu dritt hasteten sie durch das gespenstisch leere Gebäude, Lily schnell und leichtfüßig voran. Eine Treppe hinauf, zwei Flure hinunter. Da waren die Doppeltüren zur Aula. Lily hörte drinnen den „Chor der Elfen“ singen. Sie stoppte ab, atmete tief durch, spürte Jolyon und Duncan links und rechts von sich auftauchen, legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter.

				Der Zuschauerraum war in Dunkelheit getaucht, die Bühne in Zwielicht. Ein falscher Mond schien dort auf einen nächtlichen Wald. Und was war das für ein Wald! Mit dichten Tannen und schlanken Föhren, mit Mooskissen und Farnwedeln, mit Girlanden von Sommerblumen im Geäst, mit Spinnweben, in denen Tautropfen glitzerten. Und dort mitten zwischen silbernen Pappeln lag, auf wilde Orchideen gebettet und von ihren Untertanen gerade in den Schlaf gesungen, die Elfenkönigin Titania. Rose.

				Erleichterung durchflutete Lily. Alles war gut, ihrer Schwester war nichts geschehen.

				Doch dann sah sie, wie sich etwas im Unterholz bewegte.

				„Ihr wartet hier“, flüsterte Lily den beiden Jungen zu, die hinter ihr die abgedunkelte Aula betreten hatten. Duncan zuckte die Achseln, Jolyon schüttelte den Kopf.

				„Du gehst nicht alleine“, sagte er so leise, dass Duncan ihn nicht hören konnte. „Was, wenn sie wirklich hier sind?“

				Dann war Rose mit Sicherheit in Gefahr. 

				Lily begann, so zügig wie möglich zwischen Wand und Stuhlreihen entlangzuschleichen. Wie der Tiger, dachte sie. Tiger, Tiger! Auf leisen Pfoten, ungesehen und trotzdem schnell.

				Sie spürte Jolyon hinter sich, wandte den Blick aber nicht von ihrer Schwester, bis sie die kleine Treppe erreichte, die zur Bühne hinaufführte. Sie würden jetzt gleich die Proben empfindlich stören und für jeden sichtbar werden. Lily sprang die fünf Stufen hinauf. Mit einem geschmeidigen Satz landete sie auf der Bühne. Und in einem richtigen Wald.

				Lilys Nasenflügel flatterten. Sie konnte den feuchten Waldboden riechen, das Harz der Tannen und den süßen Duft der gepflückten, sterbenden Blumen, die in den Ästen hingen. Nur konnte das nicht sein, weil dies alles hier doch Kulisse war, die Mooskissen zwar echt, aber getrocknet waren, die Pappeln und Föhren wirkliche Stecken, aber nur noch totes Holz, die Blumen aus Seidenpapier, die Nadelbäume auf Pappe gemalt. Und wieso war Jolyon nicht mehr hinter ihr?

				Lily war beunruhigt. Sie ließ ein drohendes Knurren hören. Und wer auch immer dort im Unterholz kauerte, richtete sich auf, trat aus den Schatten ins Mondlicht und auf Lily zu.

				„Hallo, Nichte“, sagte die fremde Fey. Und lächelte ein Lächeln wie Rose.

				Lily fühlte sich, als müsse der Boden unter ihr nachgeben. Sie warf einen raschen Blick zu der Lichtung zwischen den Pappeln hinüber. Rose lag noch immer bewegungslos auf ihrem Blumenbett. 

				Lily entblößte ihre schönen, scharfen Zähne. „Bleib weg von meiner Schwester“, fauchte sie. „Wer auch immer du bist.“ 

				Die Fremde war groß, mindestens so groß wie Rose und Lily. Im Silberlicht konnte Lily nicht erkennen, welche Farbe Haare und Augen hatten, aber dunkel waren sie, und die Haut schimmerte hell. Wie bei Lily. Wie bei Rose.

				Die Fey warf den Kopf in den Nacken und lachte. Als ihr kinnlanges Haar nach hinten fiel, war es, als trüge der Nachtwind, der hier nicht wehen konnte, den Duft von süßem Lavendel herüber.

				Lily duckte sich zum Sprung.

				Doch die Fey gebot ihr mit einer erhobenen Hand Einhalt. „Warte, Tigerlilie. Ich bin keine Gefahr für dich oder deine Schwester.“

				Lily glaubte ihr kein Wort. „Warum dann das hier?“ Sie umfasste mit einer ausholenden Bewegung den Wald im Mondlicht. „Was soll diese“, sie zögerte, „Illusion?“

				Die Fey lächelte amüsiert. „Du lernst schnell. Das ist gut. Das musst du auch, wenn du deinen Bruder retten willst.“

				Lily stockte der Atem.

				Die Fey trat näher. „Deinen Bruder und meinen Neffen, ja, meinen Neffen. Ich bin nicht euer Feind, Tigerlilie. Ich bin von eurem Blut. Und ich will euch helfen. Nur weil wir euer Haus nicht betreten können und ihr nicht auf unsere Nachricht reagiert habt, bin ich jetzt hierhergekommen. Das, was du Illusion nennst, schützt uns vor den Augen der Menschen.“

				„Der Brief war von dir“, flüsterte Lily.

				Die Fremde nickte.

				„Ich habe ihn eben erst gefunden“, begann Lily zu erklären und unterbrach sich dann selbst. Sie wusste noch immer nicht, ob sie der Fey mit dem betäubenden Lavendelduft glauben konnte.

				„Du hast ihn nicht gelesen?“

				Lily schüttelte den Kopf. Sie hatte den Umschlag sofort entsetzt fallen lassen und war aus dem Haus gestürmt.

				„Dann lies ihn jetzt gemeinsam mit deiner Schwester“, sagte die Fey. „Überlegt euch eure Antwort auf unseren Vorschlag. Aber überlegt sie euch gut.“ Damit verschwand sie. Verblasste im Dunkel. Und während sie undeutlicher wurde, wurden Bühne und Kulissen wieder klarer.

				Jetzt roch Lily Pappe und Kleber, Holz und Staub, fühlte das silberne Kunstlicht auf ihren Schultern.

				Jemand packte sie und wirbelte sie herum.

				„Wo bist du gewesen?“, verlangte Jolyon zu wissen. Seine Kiefermuskeln waren angespannt, seine Augen loderten. Lily hätte ihm am liebsten die Arme um den Hals geworfen und sich Halt suchend an ihn gelehnt. Aber dafür war keine Zeit.

				„Hier“, sagte sie und verrenkte sich, um über ihre Schulter hinüber zur Lichtung sehen zu können. „Ich war die ganze Zeit hier.“

				„Aber …“

				„Gleich.“ Lily löste sich von ihm. „Ich erkläre es dir gleich.“ Und damit sprang sie zu Rose, die noch immer wie hingegossen zwischen Farn und Orchideen ruhte. 

				Rose blinzelte wütend, als Lily sie schüttelte. Die Elfenkönigin so unsanft aus ihrem Schlaf zu reißen, war im Stück nicht vorgesehen. Doch sobald Rose ihre Schwester erkannte, setzte sie sich abrupt auf.

				Lily atmete erleichtert aus. „Gott sei Dank, es geht dir gut.“

				„Licht!“, brüllte jemand vom Regiepult aus dem Zuschauerraum. „Verdammt, macht endlich mehr Licht. Was ist denn da los?“

				Geblendet blinzelte Lily in den plötzlich aufflammenden Scheinwerferkegel.

				„Unnötig“, rief Rose so laut, dass es bis ins Publikum zu hören war, und schaffte es trotzdem, dabei gelangweilt zu klingen. „Es ist nur eine kleine Familienkrise. Ich gehe jetzt. Wir sehen uns bei der nächsten Probe.“ Graziös erhob sie sich von ihrem Blumenbett.

				„Aber wir sind doch gar nicht fertig für heute“, protestierte die Stimme.

				Rose, die, ganz Titania, von der Bühne schritt, lächelte gelassen. „Oh doch“, sagte sie. „Das sind wir.“

				Keiner von ihnen sprach, während sie durch die Nacht fuhren. Erst als Duncan den Wagen vor dem Bluebell Cottage anhielt und den Motor ausschaltete, brach er das Schweigen. „So“, sagte er. „Erklärt mir jetzt mal jemand, was hier los ist?“

				„Duncan“, begann Lily und wusste dann mal wieder nicht weiter.

				Rose ignorierte seine Frage völlig. „Geh ins Haus, Duncan. Und nimm ihn mit.“ Sie wies mit einer Kopfbewegung nach hinten, wo Jolyon neben Lily saß. „Hier.“ Sie drückte Duncan ihren Schlüssel in die Hand.

				Ohne ein weiteres Wort stieg Duncan aus.

				Jolyon warf Lily einen Blick zu. Als sie nickte, zuckte er mit den Schultern und folgte Duncan.

				Lily beobachtete, wie die beiden jungen Männer durch den Schnee stapften, Duncan die Tür öffnete und plötzlich ein schmaler Lichtstreifen in den Schnee fiel. Dann beobachtete sie Roses Hinterkopf. Rose saß völlig unbeweglich.

				„Und wie war es, Lily?“, fragte sie schließlich leise. „Heimzukommen, das Haus zu betreten und zu wissen, dass Kate und Gray fehlen. Vielleicht“, ihre Stimme wurde rau, „für immer.“

				Lily rutschte nach vorne und packte die Schulter der Schwester. Sofort umschloss Rose mit ihren Fingern Lilys Hand.

				„Sie kommen wieder, Rosie“, sagte Lily eindringlich. „Und unser Zuhause ist immer noch unser Zuhause. Es ist nicht erschreckend heimzukommen. Im Gegenteil.“

				„Im Gegenteil?“ Jetzt drehte Rose sich um.

				„Du wirst es erleben. Komm.“

				Sie stiegen aus, fassten sich an den Händen und gingen gemeinsam die letzten Meter zum Cottage. Lily öffnete die Tür. Als Rose über die Schwelle trat, atmete sie mit einem hörbaren Seufzer der Erleichterung aus.

				Lily wirbelte zu ihr herum. „Spürst du es auch?“

				„Was?“ Rose fuhr sanft mit einem Finger über den Rahmen des Familienfotos, das in der Diele hing. Baby Grayson und seine Schwestern in den Armen von Granny und Kate. „Ich denke sofort, Gray müsste in der Küche am Tisch sitzen und seine Hausaufgaben machen, während Kate versucht das Abendessen zu kochen“, sagte Rose. „Aber du hast Recht, Lily, es macht mich nicht traurig. Es fühlt sich an wie ein Versprechen. Warum, weiß ich nicht.“

				„Es ist das Gefühl der Sicherheit, das dich umgibt“, erklärte Lily. „Fast, als stecke es in den Wänden selbst. Es ist im Holz und im Stein. Ich weiß nicht, wie Granny es gemacht hat, aber sie hat es gut gemacht. Das ist es, was du spürst, oder?“ Lily hörte selbst das Flehen in ihrer Stimme. Sie wollte unbedingt, dass Rose es fühlte. Sie wollte nicht allein sein damit.

				Rose betrachtete ihre Schwester einen Augenblick. „Wir haben nicht dieselben Kräfte, Lily“, sagte sie dann. Und sie klang fast ein wenig abweisend, als sie das sagte. „Deine Sinne sind schärfer.“

				„Aber du und Gray, ihr riecht und hört auch viel besser als Kate“, protestierte Lily.

				„Nicht so gut wie du“, widersprach Rose. „Tiger. Das haben wir nie. Du bemerkst Dinge, die sonst niemandem auffallen.“

				Und plötzlich hörte Lily wieder die Worte, die der junge Fey zu ihr gesagt hatte: Ich bin ein Jäger. Genau wie du. 

				Lily bekam einen trockenen Mund.

				Rose beobachtete sie. „Du weißt, dass ich Recht habe, oder, Schwesterherz?“

				Lily nickte zögernd. „Ich fürchte.“

				Rose lachte auf. Hart klang das.

				Lily war beunruhigt. „Was?“, fragte sie.

				„Was?“, fragte Rose zurück. „Das fragst du allen Ernstes?“ Sie wandte sich ab, schlüpfte aus ihrem Tweedmantel und hängte ihn an die Garderobe.

				„Rose?“, fragte Lily.

				Rose wirbelte herum. „Was ist mit mir?“, rief sie. „Das möchte ich wissen. Du hast diese geschärften Sinne, hattest du schon immer, du hast die Pixies gesehen, den Elfenjungen auf dem Dach und die Elfenfrau eben auf der Bühne, von der du erzählt hast. Aber ich? Was habe ich? Was kann ich denn schon? Was soll ich dazu beitragen können, Gray zu retten?“

				Lily öffnete den Mund, um ihr zu antworten. Und fand dann nicht schnell genug die richtigen Worte.

				Rose nickte. „Siehst du“, sagte sie so verächtlich, dass es Lily in der Seele weh tat. „Ich bin nur schön. So schön, dass es die dummen Menschenknaben fast um den Verstand bringt. Aber das ist, wie ich aussehe, das ist nicht, was ich bin. Und das ist sicherlich nichts, worauf man stolz sein kann. Nicht mal die Pixies wollten mich, sie waren nur hinter Gray und dir her.“

				„Rose, hör auf“, protestierte Lily schockiert. Sie hatte nicht gewusst, dass Rose solche Gedanken hegte. „Du bist nicht nur schön. Du bist die beste Schwester der Welt. Für mich. Und für Gray. Du bist ein guter Mensch, Rose Fairchild!“

				Roses Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Wut wich und machte Zärtlichkeit Platz. Sie hob eine Hand und strich Lily liebevoll über die Wange. „Ach, Lilylein“, sagte sie. „Aber ich bin doch gar kein Mensch.“

				„Rose?“

				Beide Schwestern fuhren zusammen. Duncan stand im Durchgang zur Küche. Entweder bemerkte er nicht, dass er hier gerade etwas unterbrach, oder aber es war ihm herzlich egal. „Rose“, sagte er und bohrte seinen Blick in ihren, „du musst mir sagen, was hier los ist. Ich bitte noch genau dieses eine Mal darum.“

				Lily war beunruhigt. Duncan klang ungewohnt ernst und, ja, aufgewühlt war vielleicht das richtige Wort. Und wie soll er auch nicht, dachte Lily beklommen. Er hat mitgekriegt, wie ich heute fast durchgedreht bin, er sieht, dass Rose Kummer in sich hineinfrisst, aber keiner von uns weiht ihn ein. So behandelt man Menschen, die einem etwas bedeuten, wirklich nicht.

				„Weißt du, wie ich mich fühle?“, fragte Duncan.

				Lily zuckte zusammen. Als hätte er ihre Gedanken gelesen.

				„Weißt du das, Rose?“

				Richtig, er redete ja gar nicht mit ihr. Ich sollte nicht danebenstehen, schoss es Lily durch den Kopf. Sie versuchte, sich unsichtbar zu machen, zog den Kopf ein und huschte den Flur entlang zum dunklen Wohnzimmer. Jolyon, der dort an einem der Sprossenfenster stand und in die Nacht hinaussah, drehte sich um, als Lily hereinkam, ihren Dufflecoat auf das große Sofa mit den Kissenbergen warf und sich hinterher.

				Im Flur pfefferte Rose gerade ihre Stiefel in die Ecke. „Nein“, rief sie so hörbar wütend, dass Lily die Schultern hochzog, „ich weiß nicht, wie du dich fühlst, Duncan. Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Es ist mir völlig egal!“

				Stille folgte auf diesen Ausbruch.

				„Gut“, sagte Duncan schließlich. „Dann ist wohl alles gesagt. Leb wohl, Rose. Ich hoffe, deinem Bruder geht es bald besser.“

				Die Haustür fiel ins Schloss. 

				Jolyon setzte sich neben Lily. Rose stampfte die Treppe hinauf. Als Lily hörte, wie die Zimmertür ihrer Schwester zuschlug, rutschte sie wieder vom Sofa. 

				„Lily“, sagte Jolyon leise und lehnte sich zu ihr herüber.

				Aber Lily schoss hinaus in den Flur. So leise es ging, öffnete sie die Haustür. Duncan war schon bei seinem Auto.

				„Duncan“, rief sie halblaut.

				Er drehte sich um. Als er sie da so stehen sah, im schwachen Schein des Lichts, das durchs Küchenfenster fiel, die Arme fröstelnd um den Oberkörper geschlungen, kam er sofort zurück. „Willst du dir den Tod holen?“ 

				„Duncan, es tut mir leid.“

				Er schüttelte den Kopf. „Ich habe es versucht“, sagte er. „Mehr kann man nicht tun.“

				Doch, dachte sie. Kann man. Muss man. Aber Rose ist es, die es tun muss. Sie muss aufwachen, so wie ich aufgewacht bin. Ich habe die Fey in mir angenommen, sie muss den Mensch in sich lieben lernen. Und ihn anderen zeigen.

				Aber das konnte sie Duncan schlecht sagen. 

				Er lächelte schief. Traurig sah das aus. „Mach’s gut, kleine Fairchild“, sagte er. Und ging.

				Lily spürte einen Kloß im Hals.

				Bevor er in sein Auto stieg, drehte Duncan sich noch mal um. „Lil“, sagte er. „Eines bereue ich doch.“

				„Was?“

				Er schenkte ihr plötzlich eins dieser netten Grinsen, die sich langsam auf seinem Gesicht ausbreiteten. „Dass ich immer mit der einen Schwester ausgegangen bin – und nie gesehen habe, dass da noch die andere ist.“

				„Duncan“, fing Lily beklommen an, aber Duncan schüttelte den Kopf.

				„Keine Sorge, Lil. Ich wollte nur sagen: Du bist so großartig wie deine Schwester.“ Duncan sah zu Roses erleuchteten Fenstern hinauf. „Aber irgendwie glaube ich, du brichst einem Mann nicht ebenso leichtfertig das Herz.“
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				These are the forgeries of jealousy.
~
Das sind die Grillen deiner Eifersucht.

				Als Lily wieder ins Haus trat, lehnte Jolyon mit verschränkten Armen im Türrahmen zum Wohnzimmer und schaute seltsam drein. Sein Gesichtsausdruck beunruhigte Lily, doch sie hatte jetzt keine Zeit für ihn.

				„Es tut mir leid“, sagte sie. „Dass alles so chaotisch ist, meine ich. Willst du dir nicht etwas zu trinken holen? Oder zu essen? Ich komme auch gleich, ich muss nur erst zu Rose.“ 

				Sie schenkte ihm ein etwas verlegenes Lächeln, bevor sie treppauf jagte.

				Es waren immer noch die vorletzte Stufe von unten und die erste Stufe von oben, die quietschten. Und wie gewohnt roch es oben im Flur nach Holzdielen, Bohnerwachs und dem langen, schmalen Flickenteppich, auf dem irgendwann einmal ein Flakon von Kates gutem Parfüm zerschellt war.

				Aber, dachte Lily, wenn sie nicht zurückkommen, Kate und Gray, dann wird das Cottage bald nicht mehr so tun können, als lebten sie noch hier. Dann werden keine neuen Bücher mehr in Kates Regalen auftauchen und Grays Zimmer wird immer das eines Achtjährigen bleiben. Lilys Innerstes krampfte sich zusammen bei dem Gedanken. Alles wird gut, sagte sie sich. Es muss einfach.

				Lily öffnete die erste Tür auf der linken Seite. „Rose?“

				Rose lag rücklings auf ihrem riesigen schmiedeeisernen Bett. Sie hatte die Hände im Nacken verschränkt und starrte an die niedrige Decke. Lily kam heran, ließ sich neben sie zwischen die Patchworkkissen fallen, lehnte sich auf einen Ellenbogen und stützte den Kopf auf. Sie betrachtete Rose. Die blasse Stirn, weiß wie Schnee, war gerunzelt, die vollen Lippen, rot wie Blut, waren zusammengepresst. Genau wie Jolyon eben machte auch Rose ein seltsames Gesicht.

				Lily stupste sie an.

				Rose sagte: „Er ist verrückt nach dir.“

				Lily warf ihrer Schwester einen forschenden Blick zu. Hatte sie überrascht geklungen? Nein, sie schaute eher nachdenklich aus.

				„Ach“, meinte Lily wegwerfend, um davon abzulenken, wie rot ihre Wangen wurden. „Das glaube ich nicht. Wenn ich Glück habe, ist er vielleicht ein bisschen verliebt in mich. Dir passiert das ja ständig.“

				Rose schüttelte, so gut es im Liegen ging, den Kopf. „Nein. Das ist etwas anderes. Er ist anders.“

				Lily war verwirrt. „Wie meinst du das?“

				Rose schwieg einen Moment. „Ich bin mir nicht sicher“, sagte sie dann, „aber es scheint mir so, als sähe er dich wirklich.“ Sie schaute ihre Schwester an. „Nicht nur die hübsche Hülle, verstehst du? Nicht nur den Lockenkopf, die goldenen Augen und die langen Beine.“ Sie lachte. „Er mag die sanfte Lilie vor dem Sturm gerettet haben, aber jetzt hat der Tiger ihn erlegt. Und er weiß es! Er hat sich Hals über Kopf an dich verloren und er steht dazu. Tapfer, tapfer, dieser Menschenknabe“, sagte sie, plötzlich wieder gewohnt spöttisch.

				Lily war fassungslos. „Du meinst wirklich, er mag mich?“

				Rose seufzte. „Schwesterchen, wenn ich etwas erkenne, dann einen Kerl im Liebestaumel. Er ist dir nachgereist. Er weicht nicht von deiner Seite. Er mag dich nicht nur, Tigerlilie. Er ist dir Hals über Kopf und hoffnungslos verfallen.“

				Lily musste tief Luft holen, um ihr vor Freude plötzlich schneller schlagendes Herz zu beruhigen. „Und ich ihm, denke ich.“

				Jetzt sah Rose sie an. „Ja“, sagte sie langsam. „Vielleicht macht auch das den Unterschied.“

				Lily wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Deshalb sagte sie etwas anderes: „Es tut mir leid. Das mit Duncan.“

				Rose zuckte gleichgültig die Achseln.

				„Ich denke“, wagte sich Lily langsam vor, „er liebt dich.“

				Rose lachte spöttisch. „Lily, er kennt mich gar nicht.“

				„Ja, weil du ihn nicht lässt“, rief Lily. „Weil du ihm nie die ganze Rose gezeigt hast. Wenn du das tätest, würde er sein gebrochenes Herz vielleicht für dich wieder flicken.“

				Rose schnaubte. „Du redest entschieden zu viel mit Eileen“, urteilte sie. Eileen lehrte am Queens College mit ganzer Leidenschaft Psychologie.

				Lily rollte sich neben ihrer Schwester auf den Rücken. Durch die weiß getünchte Decke zogen sich dunkle Holzbalken. Weil Lily hier so oft mit Rose gelegen hatte, kannte sie fast jede Maserung und jede Kerbe. 

				„Ich kenne Jolyon ja auch nicht“, gestand Lily. „Kein Wunder, wir haben uns schließlich vor vier Tagen das erste Mal gesehen!“ Sie seufzte sehnsüchtig. „Aber es ist so, als sei er magnetisch, verstehst du? Und als sei ich eines unserer Eisenamulette. Die eherne Lilie. Ich kann nichts dagegen tun, dass ich von dem Magneten angezogen werde.“

				Rose lachte. „Hoffnungslos verfallen“, wiederholte sie. „Der eine dem anderen.“

				„Meinst du, so etwas kann halten?“, fragte Lily bang. 

				„Auf dem Gebiet habe ich nun wirklich keine Erfahrung“, sagte Rose trocken. „Wahre Liebe? Bis dass der Tod uns scheidet? Ich weiß nicht, ob es die gibt.“

				Lily schwieg betroffen. 

				Da schlang Rose einen Arm um Lily, zog den goldblonden Lockenkopf an ihre tiefschwarze Mähne. „Aber weißt du was, Schwesterchen? Ich wette, wenn es die wahre Liebe gibt, könnte sie so anfangen, wie die zwischen dir und dem Menschenknaben.“

				Als Lily barfuß und nicht länger in ihrer Schulkluft, sondern in rasch übergeworfenem Kapuzenpulli und weicher Nickihose und endlich mit ihrem Lilienamulett um den Hals nach unten tappte, fand sie Jolyon in der Küche, wie er sich gerade durch alle Schränke und Regale arbeitete. Auf dem Tisch standen drei Teller samt Besteck, auf dem Herd ein Topf mit in sprudelndem Wasser kochenden Nudeln.

				Ohne nachzudenken, trat Lily zu Jolyon, schlang die Arme um seinen Oberkörper und vergrub das Gesicht zwischen seinen Schulterblättern. Er zuckte nur ganz leicht zusammen.

				„Du kochst für uns?“, fragte sie seinen Rücken.

				„Sieht so aus.“

				„Und wenn ich verspreche, dass du nicht mehr kochen musst, bleibst du dann da?“

				Jolyon stellte die Gläser, die er gerade hielt, vor sich aufs Büffett und legte seine Hände auf ihre. „Möchtest du das denn?“

				„Sonst würde ich ja wohl nicht fragen!“, sagte sie empört.

				Sie spürte, wie er leise lachte. „Das ist richtig.“ Vorsichtig drehte er sich in ihrer Umarmung um und sah sie mit seinen stahlblauen Augen an. Von seinem Blick wurden ihr die Knie ein bisschen weich. „Ich wollte es dich nur sagen hören“, erklärte er. „Es scheint so einige junge Männer zu geben, die du gerne in deiner Nähe hast.“

				Lily blinzelte verwirrt.

				Er sagte: „Duncan?“

				Lily konnte nicht anders, sie lachte laut heraus. Jolyon aber blieb ernst.

				„Duncan ist verrückt nach Rose“, protestierte Lily. „Nur ist Rose leider nicht genauso verrückt nach ihm.“

				Jolyon drehte sich eine ihrer dunkelblonden Locken um den Finger und betrachtete sie. „Tigerstreifen“, sagte er nachdenklich. „Weißt du, Tigermädchen, solch herrlichen Raubkatzen wie dir sind viele Jäger auf den Fersen.“

				Die prickelnde Freude darüber, dass er sie eine herrliche Raubkatze genannt hatte, mischte sich mit spontan aufflammender Wut. „Das sagt der Richtige!“

				Er hob eine dunkle Braue. „Wie meinst du das?“

				„Wie ich das meine? Wer ist Heather?“

				„Ah.“ Jolyon seufzte. „Das hast du mich doch schon einmal gefragt.“

				„Ja, und du hast es vorgezogen, darauf nicht zu antworten.“ Sie ließ die Arme sinken und wollte von ihm zurücktreten, doch jetzt zog er sie an sich. „Warte.“

				„Das hier wird deiner Freundin nicht gefallen“, erklärte Lily, so trocken sie konnte, als er mit beiden Händen ihre Taille umfasste. Sehr gut konnte sie es nicht, denn sein fester Griff um ihre Mitte beschleunigte ihren Puls gehörig.

				Er legte grinsend den Kopf schief. „Eifersüchtig?“

				Lily hörte sich selbst fauchen. Schämte sich dann, denn ja, natürlich war sie eifersüchtig! Und ängstlich, dass er es nicht ernst mit ihr meinte, dass er verschwinden würde, so wie gerade alle verschwanden, denen ihr Herz gehörte. Sie wollte sich von ihm wegstemmen, aber er zog sie noch enger an sich.

				„Nicht“, sagte Jolyon dicht an ihrem Ohr. „Lauf nicht wieder weg.“ 

				Sein Atem bewegte die Haare nahe ihrem Nacken. Lily schauderte und ergab sich in seine Umarmung.

				„Wieder?“, fragte sie, die Wange an seine Schulter gelegt.

				Er strich ihr vorsichtig über den Lockenkopf. „Du tust das, oder? Nach der Nacht, in der du bei mir warst, bist du davongestürmt, als ich dir zu schnell zu nahegekommen bin. Vor der Bibliothek hast du dichtgemacht, weil du dachtest, ich spiele mit dir. Ich habe das nur nicht schnell genug verstanden.“

				Lily sah auf. „Du bist weggerannt“, erinnerte sie ihn.

				„Genau.“ Er seufzte. „Großer Fehler. Ich war gekränkt, weil ich einen Moment glaubte, dass du tatsächlich nur in diese blöde Bibliothek wolltest und dass du dich nicht einmal halb so sehr nach mir gesehnt hast wie ich mich nach dir.“ 

				Lilys Herz tat einen Satz. Er gab zu, sich nach ihr gesehnt zu haben. Einfach so. Sie schluckte schwer.

				„Habe ich aber“, flüsterte sie heiser. „Tu ich noch.“

				In seine stahlblauen Augen trat ein Licht. Es verwandelte die silbernen Sprenkel auf seiner blauen Iris zu Sonnenlichtgefunkel auf Swimmingpoolfluten. Lily glaubte, in ihren Tiefen ertrinken zu müssen.

				„Ich hätte dir sofort erklären sollen: Das mit Heather ist vorbei, mach dir keine Gedanken“, sagte Jolyon. „Dann hätte ich das hier auch bestimmt viel eher tun können.“ Er nahm ihr Gesicht sanft in beide Hände und küsste sie. Gründlich.

				Himmel, und sie hatte gedacht, sie wüsste jetzt, wie es war zu küssen. Ihn zu küssen! Aber das hier fühlte sich schon wieder anders an. Es war, als wollte er ihr mit diesem Kuss etwas sagen, als legte er sein ganzes Herz hinein, als schenkte er sich her. Und Lily, die sich federleicht fühlte, weil er sich nach ihr sehnte und weil es niemanden gab, mit dem sie konkurrieren musste, legte Jolyon die Arme um den Hals, vergrub die Finger in dem weichen Haar in seinem Nacken und küsste zurück. So gut ging es ihr dabei, dass sie ganz nah an seinem Mund leise aufseufzte. 

				Er hob abrupt den Kopf. „Jesus“, murmelte er heiser. „Davon kriege ich Gänsehaut.“

				„Hm.“ Lily blinzelte. „Du glaubst an Gott?“

				Er lachte sein leises, in seiner Brust rumpelndes Lachen. „Ich bin Anglikaner“, sagte er, als würde er alles erklären. „Und du?“

				„Ich nicht.“ Sie grinste, als er wieder lachte. Aber dann musste sie aufhören zu grinsen, weil Jolyon die Arme um sie schlang und sie wieder küsste, auf eine hungrige Art und Weise dieses Mal. Sie war schon ganz atemlos, als seine Hand in ihrem Rücken genau die Stelle fand, wo zwischen Pulloversaum und Hosenbund ein Stückchen Haut bloß lag. Lily dachte, sie müsste vergehen von dem herrlichen Gefühl seiner warmen, starken Hand, die quer über dem unteren Ende ihrer Wirbelsäule ruhte.

				„Hey, Collegeboy!“

				Lily drehte sich verwirrt um. 

				Jolyon ließ die Hände sinken, hob langsam den Kopf.

				Rose stand da und schleuderte mit ihren Augen Blitze. Aber nicht auf Lily, sondern auf Jolyon.

				„Rose“, sagte der ganz gelassen. „Hungrig? Dann putz doch den Salat.“

				Für einen Augenblick malte sich Überraschung auf Roses Gesicht, dann wurde sie wütend. Ihre Veilchenaugen wurden zu schmalen Schlitzen. „Collegeboy, Collegeboy“, sagte sie langsam. „Ich muss dich ja wohl nicht mögen, oder?“

				„Nein“, sagte er. „Ich dich?“

				So etwas wie widerwilliger Respekt trat in Roses Augen. 

				Lily glaubte nicht, dass überhaupt schon einmal ein Mann so mit Rose gesprochen hatte. Sie hatte plötzlich das Gefühl, ihre große Schwester beschützen zu müssen.

				„Hört auf“, sagte sie. „Alle beide. Okay, Jol? Bitte, Rose.“

				Rose ignorierte sie. „Das ist meine kleine Schwester, an die du dich da ranmachst“, sagte sie zu Jolyon. „Und sie ist nicht nur die kleine, sie ist auch die gute Schwester. Also benimm dich gefälligst!“

				Jolyon betrachtete sie eine Weile. „Okay“, sagte er dann. „Mache ich.“ Und es klang, als meine er es ernst.

				Rose schien verblüfft. Lily war es aber auch. „Moment mal“, sagte sie. „Was soll das denn heißen? Rose, wenn ich ihn küssen will, dann küsse ich ihn, klar?“

				Doch Rose schenkte nur Jolyon Aufmerksamkeit. „Okay“, wiederholte sie. „Ach, und ich putze keinen Salat, Collegeboy. Ich esse ja auch keinen! Aber ruft mich, wenn die Nudeln fertig sind.“ Sie verschwand wieder.

				Lily sah ihr aufgebracht hinterher.

				„Hey.“ Jolyon zupfte sie an einer Locke.

				„Was?“ Lily wirbelte zu ihm herum.

				Als wäre das Aufforderung genug, nahm er sie wieder in die Arme. „Entschuldige“, sagte er. „Ich wollte nicht der Grund dafür sein, dass ihr euch zankt.“

				„Zanken? Das war noch kein Zanken.“

				Er schaute sie skeptisch an.

				„Jedenfalls“, sagte er, „habe ich schon kapiert, dass ihr Fairchild-Sprösslinge euch sehr nahesteht. Deine Schwester würde mich in Stücke reißen, wenn sie das für nötig hielte. Und du wolltest das auch, als du dachtest, ich sei eine Gefahr für Grayson. Ich schwöre, Tigermädchen, ich will mich nicht zwischen dich und deine Schwester drängen.“

				Da lachte Lily. „Keine Sorge, Jol“, sagte sie. „Das schafft wirklich niemand.“
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				The lunatic, the lover and the poet.
Are of imagination all compact.
~
Verrückte, Dichter, Liebende bestehn schlichtweg 
aus Einbildung.

				Sie saßen zu dritt am Küchentisch. Die Welt draußen, jenseits des Cottages, war still, kalt und dunkel, die Welt hier drinnen still, warm und hell. Lily pickte noch in ihrem Feldsalat herum, Jolyon vertilgte die letzten Pastareste. Rose aber hatte ihren Teller schon beiseitegeschoben und starrte im Schein der alten Stalllampe auf das, was zwischen ihnen lag: auf den Briefumschlag mit der aufgestempelten roten Rose und einen flachen Schnellhefter.

				„Womit fangen wir an?“, fragte Lily.

				„Zuerst der Brief“, verlangte Rose. „Okay?“

				Lily nickte vorsichtig. Sie schob den Umschlag ihrer Schwester zu. Als Rose ihn aufriss, fielen eine gefaltete Karte und ein Briefbogen heraus. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die Karte. „Ein Debütantinnenball?“ Ihre Augen flogen zu Lily.

				Die hob die Schultern. 

				Rose klappte die Karte auf. „Geladen wird nach Englefield Park zum Weihnachtsabend. Gastgeber ist der Duke von Ashford. Ein Duke?“

				„Schau dir das Wappen an“, flüsterte Lily. „Das ist doch ein Wappen da ganz unten, oder? Ist das etwa …“

				„… die weiße Rose. Verdammt soll sie sein.“ Rose warf die Karte von sich und ließ sich in ihrem Stuhl nach hinten fallen. Der dicke Strickpulli, den sie im Haus am liebsten trug, rutschte ihr dabei von einer schneeweißen, zarten Schulter und ließ Rose plötzlich sehr verletzlich aussehen. 

				„Der Duke“, sagte Jolyon, „ist so etwas wie der oberste Häuptling der Familie York.“

				„Wieso“, verlangte Rose zu wissen, „kommt eine Einladung der Yorks in einem Umschlag, der das Wappen der Lancasters trägt?“

				„Ich habe keine Ahnung. Lass uns nachsehen.“ Lily griff nach dem Brief, den Rose hatte liegen lassen. „Liebe Wild Rose und liebe Tigerlily“, las sie laut vor. „Liebe Nichten.“

				Lily tauschte mit ihrer Schwester einen raschen Blick. Rose zog die Füße auf ihren Stuhl, schlang die Arme um die Beine und legte eine Wange auf ihre Knie. Lily beugte sich weiter über den Tisch, wollte näher heran an Rose und näher heran an Jolyon. Sie spürte die Wärme der Stalllaterne auf ihrem Scheitel und die Hitze von Jolyons Körper neben sich und entspannte sich etwas.

				„Liebe Nichten“, wiederholte Lily. „Wir haben lange überlegt, wie wir diesen Brief am besten anfangen. Wie schreibt man Verwandten, die man noch nie gesehen, schlimmer noch, von deren Existenz man bis vor Kurzem nichts gewusst hat?“

				Rose keuchte, aber Lily las weiter: „Wir müssten so viel besprechen, ihr Lieben, doch wir machen es jetzt kurz: Wir wissen nicht nur endlich von euch, wir wissen auch von Grayson, seinem Verschwinden und der Rosen-Nachricht der Yorks. Eure Mutter war bei uns. Mum!“, rief Lily überrascht.

				Rose richtete sich ruckartig auf.

				„Wir können euch helfen! Wir begleiten euch nach Englefield Park, dem Stammsitz der Yorks. Auch wenn die Familien der Rosen sich nicht besonders gewogen sind, bewegen wir uns doch in denselben Kreisen. Als Töchter von Lord Gray und als junge Damen von sechzehn und siebzehn habt ihr also jedes Recht, wie alle Mädchen von Stande auf dem Debütantinnenball in die Gesellschaft eingeführt zu werden.“

				„Lord Gray?“, rief Rose aus. „Unser Vater ein Lord? Das kann nicht sein. Dann wären wir ja so etwas wie Adelige. Oder? Unmöglich!“

				Lily sah hoch. „Mum und Dad waren nicht verheiratet. Ich glaube, damit es offiziell ist, hätte er uns anerkennen müssen oder so etwas.“

				Rose lachte höhnisch. „Na, du weißt ja, wie wahrscheinlich das ist.“

				Lilys Augen brannten. Sie schaute schnell wieder auf das Blatt Büttenpapier in ihren Händen hinunter. „Gebt uns Bescheid, so schnell es geht. Es eilt. Unterzeichnet Grace und Gwyneth.“

				Lily ließ den Briefbogen sinken. „Wenn Grace und Gwyneth unsere Tanten sind, Rose, dann hat Dad Schwestern!“

				„Denen er nie von uns erzählt hat“, sagte Rose hart. „Typisch, oder? Ein reizender Mann, unser Vater. Nicht genug, dass er uns verlässt, nein, er verschweigt auch noch seiner eigenen Familie, dass es uns gibt.“

				Lily fühlte Jolyons Blick auf sich. Und dann fühlte sie seinen Arm, den er ihr um die Schultern legte. Dankbar lehnte sie sich an ihn, griff über den Tisch und streckte die Hand nach Rose aus. Nach einem winzigen Moment des Zögerns legte Rose ihre Finger hinein.

				„Glauben wir das?“, fragte Lily ihre Schwester. „Die eine der beiden, die Fey, die ich auf der Bühne gesehen habe, sah dir wirklich ähnlich. Zumindest, wenn sie lächelte.“

				„Ich glaube nichts, bevor es nicht bewiesen ist“, erklärte Rose.

				Jolyon räusperte sich. „Es ist die Wahrheit“, sagte er.

				Beide Mädchen starrten ihn an.

				„Hier.“ Jolyon griff mit seiner freien Hand nach dem Schnellhefter und schlug ihn auf. „Was ich euch mitgebracht habe, ist die Abschrift eines Stammbaums der Rosenfamilien.“ 

				„Woher wusstest du …“, begann Lily.

				Er lächelte sie an. „Du hast doch zu mir gesagt, du wolltest nach Ahnentafeln suchen. Nun, ich war bei Mr Webber und habe erfahren, über was ihr drei gesprochen habt. Also war uns klar, dass du den Rosen-Stammbaum meintest.“

				Lily starrte Jolyon an. „Webber weiß, dass du hier bist?“

				„Er weiß es.“

				„Und war er einverstanden?“, bohrte Lily. „Kriegst du jetzt keinen Ärger wegen der Verschwiegenheitsklausel der Chronisten oder so etwas?“

				„Ich bin Student der Geschichte, ich darf mich doch mit dem Studium der Vergangenheit beschäftigen. Und Mr Webber sagte, wie war das noch?“ Jolyon kniff die Augen zusammen, als denke er angestrengt nach. „Ach ja: Wilde, ich habe mir zwar keinen Assistenten gesucht, um ganz alleine der Flut von Weihnachtspräsenten und Partyeinladungen entgegenzutreten. Aber wenn Sie meinen, einem Mädchen nachjagen zu müssen, tun Sie das.“

				Lily wurde rot. Vor Verlegenheit und Freude.

				Rose sah von einem zum anderen. „Ihr seid so niedlich, dass einem ganz anders werden kann“, teilte sie ihnen mit.

				„Rose!“, zischte Lily.

				Jolyon aber grinste.

				Rose wedelte ungeduldig mit der Hand. „Die interessante Frage ist doch, Collegeboy: Wieso bestätigt die Ahnentafel, was diese Fey behaupten?“

				„Schaut.“ Jolyon drehte den Ordner so, dass die beiden Mädchen die erste Seite sehen konnten. Sie war horizontal gefaltet. Nachdem Jolyon sie zweimal aufgeklappt hatte, verästelte sich der Rosen-Stammbaum über drei Papierbögen. „Er beginnt im 14. Jahrhundert.“

				„Wie, noch früher anfangen ging nicht?“, fragte Rose spöttisch.

				„Oh doch, das wäre gegangen. Die Linie der Rosenvorfahren lässt sich viel weiter zurückverfolgen, aber hier nehmen beide Familien ihren Anfang. Edward III. war von 1327 bis 1377 König von England und Wales. Er hatte jede Menge Kinder, aber für uns von Interesse sind diese beiden.“ Jolyon zeigte auf zwei Namen, die unter Edward III. standen. „John, Duke of Lancaster, und Edmund, Duke of York. Diese beiden gründeten die Rosenfamilien.“

				Lily fühlte, wie ihr ein kalter Schauer den Rücken hinabrieselte. Vor fast 700 Jahren hatte diese Fehde ihren Anfang genommen? Das war unheimlich. Und beunruhigend. Es klang nicht gerade nach einem Streit, der sich einfach so beilegen ließ.

				„Johns Sohn bestieg 1399 als Henry IV. den Thron. Ihm folgte erst sein Sohn, Henry V., dann sein Enkel, Henry VI. Nach einer blutigen Schlacht zwischen roter und weißer Rose begann 1461 die Königsherrschaft des Hauses York mit Edward IV. Als Edward starb, sollte ihn sein ältester Sohn beerben. Doch Edwards Bruder, Richard III., ließ die Prinzen, seine eigenen Neffen, in den Tower von London sperren, wo sie für immer verschwanden, und machte sich selbst zum König von England. Richard war der letzte York auf dem Thron, so wie Henry IV. der letzte Lancaster gewesen war. Aber wie ihr hier seht“, Jolyon fuhr mit einem Finger die vielen Äste des Stammbaums entlang, die sich über die Jahrhunderte immer weiter verzweigten, „haben sich ihre Nachfahren immer weiter vermehrt. Bis ins 21. Jahrhundert hinein. Selbst wenn sie heute nicht mehr alle die Namen ihrer Ahnherren tragen. Erkennt ihr die hier, ganz unten?“

				Lily und Rose beugten sich noch weiter vor. In drei nebeneinanderstehende und mit einer Tuschelinie verbundene Kästchen waren drei Namen gekritzelt: Gray Lancaster, Gwyneth Lancaster und Grace Lancaster. 

				„Unser Vater hat einen Platz im Rosenstammbaum?“, flüsterte Lily heiser. „Ich dachte, sein Nachname ist Greenwood.“

				„Nein“, sagte Jolyon fast entschuldigend. „Er ist Gray Lancaster, Baron von Greenwood.“

				Lily starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. 

				„Sorry, Tigermädchen“, sagte er leise.

				Rose schnaubte. „Ein Baron und eine Rotrose? Im Ernst?“ Sie folgte mit ihrem schmalen Zeigefinger den Verästelungen nach oben. „Tatsächlich“, rief sie schließlich. „Lily, auch wenn wir hier nicht draufstehen, gehören wir zum Haus der roten Rose.“

				Die Schwestern sahen sich an. Und brachen gleichzeitig in hysterisches Gelächter aus.

				„Mylady“, stieß Lily hervor.

				„Zu Diensten“, prustete Rose.

				Jetzt lachten die Schwestern so, dass sie kaum Luft bekamen.

				Jolyon sah mit hochgezogenen Brauen von einer zur anderen. „Muss ich mir Sorgen machen?“, erkundigte er sich.

				Lily winkte ab und rang nach Atem. „Das ist besser als losheulen“, stieß sie hervor. „Seit wann hast du das gewusst?“

				„Dass du eine Lancaster bist?“

				Lily nickte, während sie sich langsam wieder beruhigte.

				„Seitdem ich weiß, dass du Kates Tochter bist. Wir Chronisten wissen alle, wer ihr seid. Aber frag mich bitte nicht, ob ich mich deswegen für dich interessiere.“

				Lily sah ihm fest in die stahlblauen Augen. „Hatte ich nicht vor.“

				Er atmete hörbar aus. „Danke.“

				Rose zog den Stammbaum zu sich herüber. „Hast du gesehen, Lily? Mit Dad und seinen Schwestern endet die Linie der Lancasters.“ Sie lachte höhnisch. „Wirklich blöd für die rote Rose, dass Dad keine legitimen Erben hat, oder?“ 

				Beinahe hätte Lily es nicht bemerkt. Denn der Muskel in Jolyons Wange zuckte nur kurz, bevor seine Miene wieder still und unbewegt war.

				„Jol?“, fragte Lily. 

				Rose hob interessiert den Kopf, als sie Lilys forschenden Ton hörte. „Oh, oh. Schwesterchen, dein Freund macht das Chronistengesicht. Webber hat das auch getan. Es heißt: Mein Mund ist verschlossen, ich sage nichts.“

				Jol stand auf, packte seinen leeren Teller und trat an die Spüle.

				„Clever“, spottete Rose. „Wenn wir sein Gesicht nicht sehen, können wir ihn auch nicht dafür verantwortlich machen.“

				Lily dachte fieberhaft nach. „Rose, du hast gerade gesagt, die Linie der Lancasters ist zu Ende, weil Dad keine legitimen Erben hat, oder?“

				Rose nickte.

				„Es stimmt nicht“, sagte Lily in plötzlichem Begreifen. „Sie ist nicht zu Ende. Er hat einen. Das ist es. Oder, Jol? Grayson ist Gray Lancasters legitimer Sohn.“

				Jolyons Schultern versteiften sich. Er drehte sich nicht um, aber er umklammerte mit den Händen so fest den Rand der Arbeitsplatte, dass die Adern hervortraten.

				Rose quittierte sein Verhalten mit hochgezogenen Brauen.

				„Ich verstehe das nicht, Lily. Wieso sollte Gray Dads legitimes Kind sein, wenn wir es auch nicht sind?“

				Lily schluckte. Das war jetzt schwer. „Ich nehme an“, sagte sie langsam, „dass Dad verheiratet ist.“

				Ihre Schwester starrte sie an. Und dann sah Lily, wie in Roses Augen der Schmerz trat, den sie selbst spürte.

				„Er hat eine andere zur Frau genommen“, wisperte Rose. „Nicht Kate, der er das Herz gebrochen hat. Und die er mit zwei Kindern, seinen Kindern, zurückgelassen hat. Nein, er hat eine andere geheiratet – aber ihren Sohn hat er dann vor unsere Tür gelegt.“ Sie sprang auf die Füße. „Der Teufel soll ihn holen“, brüllte sie. 

				Jolyon wirbelte herum, sein Blick hart wie Stahl, seine Kiefer zusammengepresst.

				„Diese vermaledeiten Yorks sollen ihn in Stücke reißen“, tobte Rose. „Es geschähe ihm recht. Und wenn er schuld daran ist, dass Gray etwas passiert, werde ich es selber tun. Jawohl, das werde ich!“ Zitternd vor Wut ließ sie sich zurück auf ihren Stuhl fallen.

				Lily atmete einmal tief ein und aus. Dann sah sie wieder auf Jolyons Papiere hinunter. „Warum ist Gray nicht im Stammbaum verzeichnet?“, fragte sie so ruhig sie konnte. „Als Kate vor acht Jahren bei den Chronisten aufgetaucht ist, haben sie doch von uns allen erfahren. Von Lord Grays Kindern. Also warum haben die Chronisten die Ahnentafel dann nicht vervollständigt? Jolyon?“ Sie hob den Kopf.

				Jolyon erwiderte ihren Blick. „Sie hielten es für zu gefährlich“, sagte er heiser. „Und wenn die Chronisten der Rose, die ihre Pflicht darin sehen, Fakten für die Nachwelt festzuhalten, schon ihre oberste Pflicht vernachlässigen, dann sollte euch das zeigen, wie ernst die Sache ist.“

				Die Schwestern schwiegen erschrocken. 

				„Nun“, murmelte Rose, „wenn ich mir ansehe, was in den vergangenen Tagen so alles passiert ist, lagen sie da ja ausnahmsweise mal nicht so falsch.“

				„Und warum sollte es zu gefährlich sein, Graysons Existenz zu enthüllen?“, fragte Lily. In ihrem Kopf arbeitete es weiter. „Weil Grayson der letzte Lancaster ist? Ist das der Grund für seine Entführung, Jol? Haben die Yorks Gray geholt, weil er der letzte Erbe ihrer Todfeinde ist?“

				Jolyon fuhr sich mit beiden Händen durch sein dichtes Haar. 

				„Das werte ich als ein Ja“, bemerkte Rose. „Aber was haben die Yorks davon? Lösegeld? Oder Rache? Vielleicht hat unser Vater noch mehr Herzen gebrochen als unsere. Zuzutrauen wäre es ihm. Er hat selbst kein Herz, dieser Mann, so viel steht fest. Und kein Gewissen.“

				Lily hoffte, dass das nicht stimmte.

				Rose sah sie an. „Was tun wir jetzt?“

				Lily schaute stumm zurück.

				Roses finsteres Gesicht hellte sich auf. Sie nickte. „Finde ich auch.“

				„Was?“, fragte Jolyon alarmiert. „Was wollt ihr tun?“

				„Wir rufen unsere Tanten an“, entschied Lily. „Sofort. Gib mir den Brief, Rose, da steht unten eine Adresse drauf. Samt Telefonnummer. Wolltet ihr nicht Spione in jeden Yorkschen Haushalt einschleusen, Jolyon? Ich erstatte dir Bericht aus Englefield Park.“

				„Nein.“ Jolyon stieß sich von der Spüle ab und hob abwehrend die Hände. „Das tust du nicht. Versteht ihr denn nicht, was das alles für ein Riesenschlamassel ist? Haben Webber und Kate euch nicht gesagt, dass ihr euch aus allem raushalten sollt?“

				„Haben sie“, bestätigte Rose. „Und?“

				Jolyons Augen loderten in kaltem, blauem Feuer. „Es ist zu gefährlich“, wiederholte er. 

				Rose schnaubte. „Was? Zu tanzen? Entschuldige, aber wir sind so leichtfüßig wie Elfen.“ Sie grinste über ihren eigenen Scherz.

				Jolyon trat zu Lily und packte sie so fest bei den Schultern, dass es beinahe wehtat. „Mach das nicht, Tigermädchen“, sagte er eindringlich. „Ich bitte dich. Denk an die Rosenkriege: Lancasters und Yorks vertragen sich nicht, selbst wenn dieser blöde Debütantinnenball ein gesellschaftliches Großereignis ist. Musst du dich denn unbedingt in die Höhle des Löwen wagen?“

				„Ja, ich muss“, gab sie leise zurück. „Für Grayson.“

				Sein Blick flackerte. Lily meinte darin dasselbe zu sehen wie in der Nacht, als sie vom Dach der Bibliothek fiel. Angst. Schließlich sah er weg und ließ sie los. „Ich habe befürchtet, dass du das sagst“, sagte er grimmig.

				Lily stand auf, griff nach dem Briefumschlag und ging in den Flur zum Telefon. Sie warf Jolyon noch einen Blick zu. Dann nahm sie den Hörer ab und wählte.

			

		

	
		
			
				

				Teil 2

				Nun weinte das Schwesterchen über das arme, verwünschte Brüderchen, und das Rehchen weinte auch und saß so traurig neben ihm. Da sprach das Mädchen endlich: „Sei still, liebes Rehchen, ich will dich ja nimmermehr verlassen.“

Gebrüder Grimm, „Brüderchen und Schwesterchen“
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				I’ll follow thee, and make a heaven of hell.
~
Ich folge dir, und finde Wonn’ in der Not.

				Es lag Neuschnee. Die Wälder von Yorkshire trugen schwer an ihrer weißen Last. Die Äste bogen sich bedenklich und immer wieder sah Lily im Vorüberfahren helle Wunden in der Baumrinde, wo Zweige nachgegeben hatten und lebendes Holz gesplittert und geborsten war.

				Das passiert, wenn man mehr ertragen muss, als man aushalten kann, dachte Lily beklommen. Dann zerbricht man daran.

				Unwillkürlich seufzte sie auf. Und weil der Motor des alten Bentleys so leise schnurrte, während der Wagen der verschlungenen Landstraße folgte, war Lilys Seufzer deutlich zu hören. 

				Ein schlanker Arm langte herüber und Lilys klamme Finger fanden sich sanft umschlossen von einer weichen, warmen Hand. Lily sah auf.

				Alles an Grace Lancaster war weich: ihr schulterlanges Haselnusshaar, das sich an den Spitzen nach außen drehte, der Ausdruck ihrer warmen braunen Augen, der Schwung ihrer Formen, die sich unter dem wollweißen Kaschmirkleid abzeichneten, das Kleid selbst, und, dachte Lily, als Grace sagte: „Ach, Liebes“, ihre Stimme.

				„Es wird alles gut gehen“, versprach Grace mit dieser weichen Stimme. „Versuch dich zu entspannen.“

				Rose, die vorne neben Gwyneth saß, drehte sich um. Sie sagte nichts, die Schwestern verständigten sich einzig durch Augenkontakt. Das machten sie jetzt häufig so, wenn sie nicht allein waren.

				Nur Mut!, sagte Roses Blick. Okay?

				Okay, sagte Lilys. Ich versuch’s. 

				Rose lächelte. „Pfefferminz?“, fragte sie. „Irgendjemand?“

				„Ja danke, Rose.“ Um nach dem kleinen flachen Blechdöschen mit den weißen Bonbons zu greifen, nahm Grace ihre Hand von Lilys.

				Lily war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht. Ihre Tanten waren zugegebenermaßen eine angenehme Überraschung gewesen, als sie vor vier Tagen in Pipers Corner auftauchten. Sie schienen von einer Entschlossenheit beseelt, Grayson zu finden, die der Lilys und Roses in nichts nachstand. Aber Lilys Instinkte riefen: Vorsicht! Und Roses waren, wie Rose es ausdrückte, in höchster Alarmbereitschaft. 

				„Wir bleiben wachsam“, hatte sie Lily erklärt, als sie nach jenem ersten Treffen Kriegsrat in der Küche hielten. Ganz alleine. Ohne Duncan, ohne Jolyon. Es gab jetzt nur noch sie zwei. 

				„Aber sie sind unsere Tanten“, wandte Lily ein. „Familie!“

				Rose schüttelte den Kopf. „Sie sind Fremde“, sagte sie. „Erst mal.“

				Das bedeutete für Lily nicht nur, die neuen Tanten aufmerksam zu beobachten, sondern auch, sich selbst zurückzuhalten. Sich nicht fallen zu lassen, die Schwestern ihres Vaters nicht spontan ins Herz zu schließen. Das war schwer, weil sie die Lancasters mochte, und noch schwerer, weil es sich so gut anfühlte, dass da plötzlich zwei Erwachsene aufgetaucht waren, die sich um sie kümmern, ihnen Verantwortung abnehmen und sie auch mal liebevoll in die Arme schließen wollten. 

				„Ich muss euch etwas gestehen“, sagte Grace plötzlich, gerade als Gwyneth den Bentley aus dem dichten Wald hinaus ins Sonnenlicht lenkte. „Ich weiß, wir wollen unsere Gastgeber unauffällig ausspionieren. Und ich weiß, wir hoffen mehr als alles andere, herauszufinden, wo Grayson ist. Aber“, sie machte eine Pause, in der sie Lily anlächelte, „ich bin auch ganz schrecklich glücklich und stolz, dass wir all unseren Freunden unsere Nichten vorstellen können.“

				Da, dachte Lily. Wie soll ich sie bitte nicht mögen, wenn sie doch so etwas sagt?

				Gwyneth nahm eine Hand vom Steuer, drehte den Innenspiegel ein wenig und suchte darin erst Graces, dann Lilys Blick. „Und soll ich euch auch etwas gestehen?“, fragte sie. „Ich bin noch dazu mächtig froh, dass unsere Nichten zwei so umwerfende Geschöpfe sind, dass sie die Töchter unserer Freunde problemlos in den Schatten stellen werden.“

				„Gwyn“, protestierte Grace. „Wie oberflächlich, so etwas zu sagen!“

				Gwyneth lachte. „Ja, nicht wahr?“

				Lily merkte, dass Rose grinste. Und dass Gwyneth ihrer Nichte einen Seitenblick zuwarf und Roses Reaktion ihrerseits mit einem Grinsen quittierte. 

				Diese beiden waren sich wirklich sehr ähnlich, fand Lily. Zumindest in ihrem Verhalten. 

				Die Lancaster-Damen waren gleich groß, hatten beide braune Augen und braunes Haar. Doch wo Grace weich und wohlgeformt war, war Gwyneth sehnig und schmal. Ihr Haar, mehr rötlich glänzende Kastanie als matte Haselnuss, war fast brutal gestutzt und schwang bei jeder Bewegung an Gwyneth’ scharfer Kinnlinie entlang. Ihr sandfarbener Hosenanzug aus Schurwolle war schlicht und streng, betonte aber Gwyneth’ schmale Taille und lenkte die Blicke auf ihr Gesicht mit dem großzügig geschnittenen Mund. 

				Gwyneth ist auf ihre Art genauso umwerfend wie Grace, dachte Lily. Und stilsicher.

				Vor ihrer Abreise hatten die Tanten erklärt, die Garderobe der Fairchild-Schwestern müsse für den Besuch in Englefield Park aufgestockt werden. Und so waren nicht nur Ballkleider angefertigt, sondern Streifzüge durch London angesetzt worden, zur Bond Street, zur New Bond Street und natürlich zu Harrod’s. Die Tanten hatten für ihre Nichten hier das passende Kleid für den Fünf-Uhr-Tee entdeckt, dort den geeigneten Mantel für einen Spaziergang im Park gefunden. Und alles bezahlt.

				So müssen wir uns vor all diesen Vertretern der Upperclass wenigstens nicht verstecken, dachte Lily und schaute an sich herunter.

				Lily trug ihre geliebten Wildlederstiefel mit der Kautschuksohle, eine neue, grob gerippte Wollstrumpfhose, die allein schon ungefähr so viel gekostet hatte wie ihre Stiefel, einen dunklen Jeansmini von Rose, ein Ringelshirt aus ägyptischer Baumwolle und darüber eine überlange graue Mohairstrickjacke, die beide Grace für sie ausgesucht hatte. Um den Hals hatte Lily in einer sentimentalen Anwandlung Kates pinkfarbenen Schlauchschal mit den aufgedruckten Shetlandponys gewunden. Er unterfütterte ihr Goldhaar, das sich lose bis auf ihre Schultern lockte – und – roch noch nach ihrer Mum.

				„Lily!“, rief Rose. „Schau mal da!“

				Links und rechts der Straße lagen verschneite Felder, gesäumt von Tannen. Und dort am Waldrand entdeckte Lily Bewegung. Sie lehnte sich neugierig nach vorne, als eine Gruppe Reiter zwischen den Bäumen hervorpreschte. Unter den wirbelnden Hufen der Rösser flogen Brocken von Schnee und Erde auf. Die jungen Männer auf den Pferderücken johlten, dass es bis zur Straße zu hören war. Sie beugten sich dicht über die nach vorn gestreckten Hälse ihrer Tiere, ihre Haare flogen, die Mähnen der Pferde flatterten, während der kleine Trupp auf der freien Fläche immer schneller und schneller wurde.

				„Wie die wilde Jagd“, murmelte Gwyneth.

				Lily rieselte bei diesen Worten ein Schauder den Rücken hinunter. Sie wusste aber nicht, ob vor Unbehagen oder Faszination. Lily meinte, den Atem aus den Nüstern der Pferde in Dampfwolken emporsteigen zu sehen, die kalte Luft auf ihrem Gesicht zu spüren und den Wald zu riechen. Und sie dachte: Wenn das die wilde Jagd ist, will ich mitmachen!

				Die Reiter und ihre Pferde verschwanden auf der anderen Seite des Feldes zwischen den Tannen. Ein paar Zweige schlugen hinter ihnen zusammen, Schnee fiel zu Boden, dann zeugten nur noch die Hufspuren von ihrer Existenz.

				„Was jagen sie nur?“, fragte Rose, die sich halb umgedreht hatte, mit einem Arm die lederne Rückenlehne der vorderen Sitzbank umklammerte und durch Lilys Seitenfenster starrte. Sie klang ungewohnt beunruhigt.

				„Nichts vermutlich“, antwortete Grace. „Ausnahmsweise. Aber diese Pferde wollen bewegt werden.“

				Gwyneth warf lachend den Kopf in den Nacken. Ihr Haar schwang nach hinten und eine Brise Lavendel zog durch den Wagen. „Ja, und diese jungen Kerle auch. Lass sie einen Tag lang nicht nach draußen, und sie werden so unruhig und übellaunig wie eingesperrte Welpen.“

				Das kann ich verstehen, dachte Lily. 

				Grace griff nach ihrer Handtasche, kramte einen vergoldeten Handspiegel und ihren Lippenstift heraus. Während sie die Kappe abschraubte, sagte sie: „Zeit für letzte Schönheitskorrekturen, meine Lieben.“

				Rose ließ sich wieder in ihren Sitz sinken und drehte sich nach vorn. „Man sieht aber noch gar nichts.“

				„Das ist die hohe Kunst der Landschaftsarchitektur“, erklärte Grace geheimnisvoll. Dann konzentrierte sie sich auf ihren Spiegel und zog ihre Lippen mit flinken Bewegungen in leuchtendem Orangerot nach.

				Gwyneth nahm eine Hand vom glänzenden Wurzelholz des Lenkrads, schaltete und gab Gas. „Passt auf. Nach der nächsten Kurve.“

				Lily rutschte näher zu Grace heran, sodass sie zwischen Gwyneth’ und Roses Köpfen nach vorne schauen konnte. Gwyneth steuerte den Wagen um ein Waldstück und wurde langsamer, als plötzlich zwei schiefergraue Gebäude auftauchten. Sie waren verbunden durch einen großzügig geschwungenen Torbogen, der ein in Stein gehauenes Wappen mit einer stilisierten, weit erblühten Rose zeigte.

				„Sollen wir davon jetzt beeindruckt sein?“, fragte Lilys Schwester spöttisch.

				„Ja, durchaus.“ Grace ließ den Bentley langsam zwischen den beiden Gebäuden hindurchrollen. „Das hier ist erst das Pförtnerhaus.“

				Rose warf ihrer Schwester über die Schulter einen fragenden Blick zu.

				Lily nickte einmal knapp. Ja, ihr war auch irgendwie komisch zumute.

				Hinter dem Pförtnerhaus ragten Kastanien auf. Links und rechts standen sie in langer Reihe winterkahl, aber schneegeschmückt und sahen gleichzeitig imposant und festlich aus. Hoch oben verschränkten sich die Äste. Sie ließen die Kastanien einen Tunnel formen, durch den die Lancasters in fast andächtigem Schweigen fuhren. Eiskristalle glitzerten und funkelten in der Nachmittagssonne.

				Grace seufzte sehnsüchtig. Als Lily sie neugierig anschaute, gestand sie: „Auf die Allee freue ich mich immer am meisten.“

				Gwyneth knurrte irgendetwas.

				Grace lächelte. „Ich würde unser Heim nicht um alles in der Welt mit Englefield Park tauschen wollen, liebe Schwester.“

				Gwyneth hob die Schultern. „Ich bin einfach ungern die arme Verwandte.“

				„Kann ich verstehen“, sagte Rose leise. Und dann sagte sie: „Wow.“ Denn was sie aus der Ferne nicht hatte sehen können, breitete sich jetzt vor ihnen in ganzer Pracht aus.

				Am Ende der Kastanienallee öffneten sich weite, weiß verschneite Rasenflächen. In einem akkurat abgezirkelten Kreis wurden sie von der Auffahrt durchschnitten. Auf dem Rondell thronte ein Springbrunnen mit erstarrten Wasserfontänen und in der trägen Bewegung des Badens eingefrorenen Steinnymphen. Dahinter erhob sich Englefield Park. Die Fassade hatte den bläulichen Schimmer von Schnee im Zwielicht, die hohen Fenster der drei Stockwerke blitzten in der Sonne wie vereiste Seen, die vielen Schornsteine und Figurinen hinter der steinernen Dachbalustrade trugen weiße Hauben.

				„Das ist ja ein Palast“, flüsterte Lily. „Der Palast der Eiskönigin.“

				„Des Eiskönigs“, berichtigte Gwyneth. Kies knirschte unter den Weißwandreifen des Bentleys, als sie den Wagen direkt vor der breiten Treppe anhielt, die sich zum Portal hinaufschwang. „Da steht er und wartet. Darf ich vorstellen? Der Duke of Ashford. Evelyn York.“

				Der Duke stand mit den Händen in den Hosentaschen vor seinem Palast und sah aus, als gehöre ihm die Welt. Nun, dachte Lily, Englefield Park ist ja auch durchaus ein ansehnlicher Teil davon.

				Grace packte den Türgriff auf ihrer Seite. „Komm“, sagte sie zu Lily und stieg anmutig aus dem Wagen.

				Lily folgte. Die Luft war schneidend kalt, aber Lily atmete sie neugierig ein. Sie schmeckte den Rauch von Holzfeuern auf der Zunge und spürte ihn in der Nase kribbeln. Und was war dieser Hauch von Leder und Tabak? Der Duke.

				Der Duke stieg die Stufen zu ihnen hinab, langsam, so wie ein Herrscher, der sich herablässt, sich unters gemeine Volk zu mischen. Hinter ihm tauchten Männer in Livree auf, eilten die Treppe hinunter und begannen nach gemessenen Verbeugungen, das Gepäck aus dem Bentley zu wuchten. Menschenmänner, dachte Lily, keine Fey.

				Der Duke ignorierte seine Diener vollständig. Dafür beugte er sich formvollendet über Graces Hand. „Welche Freude, meine Teure“, sagte er. „Wir haben uns lange nicht gesehen.“

				Grace verzog die perfekt rot gemalten Lippen zu einem strahlenden Lächeln. „Lord Evelyn. Du hast dich nicht verändert. Bist nur vornehm ergraut. Steht dir natürlich ausnehmend gut, mein Lieber.“

				Lily blinzelte irritiert. Flirtete ihre Tante mit dem Duke? Aber sie war eine Lancaster und er ein York! Sollten hier nicht ein paar Fäuste geballt und Zähne gefletscht werden? Es sah nicht so aus.

				Grace legte einen Arm um Lilys Schultern und winkte Rose herbei. „Evelyn, darf ich vorstellen? Unsere Nichten, Lord Grays Töchter, Wild Rose und Tigerlily Fairchild. Wir sind sehr stolz auf sie.“

				„Zu Recht“, sagte der Duke galant.

				Lily schätzte ihn auf um die fünfzig. Er war hager, hielt sich aufrecht, hatte grau meliertes, aus der hohen Stirn gekämmtes Haar, scharf geschnittene Züge, eine Nase wie ein Adlerschnabel und graue Augen, die bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen schienen.

				Lily brach der Schweiß aus. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht knurrend in Abwehrhaltung zu gehen. Sofort war ihr klar: Sie, Lily, der Tiger, fürchtete den Duke of Ashford.

				Der Duke wandte sich Rose zu.

				„Ah“, sagte er gedehnt. „Sie hier sieht aus wie eine Lancaster. Die Augen, das Gesicht. Junge Dame, Sie könnten Ihr Erbe nicht verleugnen.“

				Rose, makellos und schulmädchenhaft in weißer Bluse, dunkelblauer Strickjacke und Tweedrock, reckte das Kinn, warf dem Duke ihren eisigsten Wildrosenblick zu. „Das hatte ich auch gar nicht vor“, entgegnete sie kühl.

				Gwyneth trat lachend neben sie. „Evelyn“, sagte sie heiter. „Rose ist nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich eine Lancaster. Also sei gewarnt.“

				Der Duke lächelte nicht. Er ließ seinen beunruhigenden Blick noch einen Moment auf Rose ruhen, bevor er Gwyneth begrüßte. Ohne Handkuss, wie Lily bemerkte.

				„Evelyn“, warf Grace hastig ein und rieb sich fröstelnd die Oberarme, „hast du etwas dagegen, wenn wir schnell nach drinnen gehen? Es ist wirklich eisig.“

				„Aber bitte.“ Der Duke öffnete ihr die hohe Eingangstür, gerade als das Wiehern eines Pferdes durch die Luft schallte.

				Lilys Kopf schnellte herum. Die Allee herauf kam der Reitertrupp, den sie kurz zuvor über die Felder hatten jagen sehen. Jetzt konnte Lily wirklich erkennen, wie die Atemwolken der Pferde in die kalte Luft aufstiegen, jetzt hörte sie tatsächlich das Schnauben der Tiere. Und jetzt war der Drang, sich zu ihnen zu gesellen, fast unerträglich.

				„Miss Fairchild?“, sagte der Duke of Ashford hinter ihr.

				„Ja“, erwiderte sie hastig. „Ich komme.“ Sie drehte sich um und fand ihn sie nachdenklich betrachtend vor sich stehen. Grace und Gwyneth waren schon nach drinnen verschwunden, aber Rose, die Stirn leicht gerunzelt, wartete hinter dem Duke.

				„Haben Sie meinen Sohn schon kennengelernt, Miss Fairchild?“, erkundigte sich dieser jetzt.

				Lily war verwirrt. „Mylord“, sagte sie und wusste im selben Moment, dass dies bestimmt die falsche Anrede war, „wir sind doch gerade erst angekommen.“

				Der Duke platzierte zum ersten Mal ein knappes Lächeln auf seine schmalen Lippen. Es erreicht seine Augen nicht, dachte Lily beunruhigt.

				„Hier kommt er“, sagte der Duke, „Alistair York, der Earl of Rosebery.“

				Lily hörte Hufschlag hinter sich. Als sie sich umwandte, sah sie zuerst nur dieses herrliche Pferd mit glänzendem rotbraunem Fell, dunkler Mähne, dunklem Schweif und weißen Strümpfen auf sich zukommen. Der Braune schüttelte seinen schönen Kopf und wieherte.

				„Nun gib mal nicht so an“, sagte sein Reiter amüsiert.

				Lily hob den Blick zu ihm hinauf. Und spürte, wie ihr der Atem stockte.

				„Hallo, meine Hübsche“, sagte Alistair, Earl of Rosebery. „Ich habe gehofft, dass du hier auftauchen würdest.“
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				O, take the sense, sweet, of my innocence!
~
Liebste, du denkst von meiner Unschuld schlecht!

				„Okay“, sagte Rose, kaum dass die Tanten die Tür hinter sich zugezogen hatten und die Schwestern allein in ihrer Zimmerflucht waren. „Wer war dieser junge Gott zu Pferd? Und woher kennst du ihn?“

				Lily hörte kaum richtig hin. Englefield Park mit seinen akkurat angelegten Rasenflächen und der beeindruckenden Schlossfassade wirkte schon auf den ersten Blick so, als könne jeden Moment die Queen aus einer Tür treten. Doch sobald Lily einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, fühlte sie sich so überwältigt wie der Bettelknabe, der den Prinzen geben soll. Die Eingangshalle zierten eine große, geschwungene Treppe, ein ausladender Kristalllüster und ein riesiger Weihnachtsbaum. Die Schritte hallten, wenn man die lapislazuliblauen und grafitgrauen Fliesen überquerte. Die Gästezimmer, die ihnen Stubenmädchen in weißen Häubchen zugewiesen hatten, besaßen vergoldete Stuckornamente, mannshohe Fenster und einen Blick auf noch mehr Rasenflächen, einen See und, was war das dort an seinem Ufer, ein Tempel? Lily lehnte sich gegen die Fensterbank und schüttelte benommen den Kopf. Es war alles zu viel. Dieser Palast. Der Duke. Und jetzt auch noch sein Sohn.

				„Lily!“

				Lily schreckte hoch.

				Rose stand inmitten des Gepäcks und hatte nach wie vor diese beiden kleinen, steilen Falten über der Nasenwurzel, die sich draußen vor dem Portal Englefield Parks in ihre Stirn gegraben hatten. Sie verrieten ihren inneren Aufruhr.

				Lily riss sich zusammen.

				„Alistair York ist der Fey, der mich in jener Nacht aufgefangen hat, als ich vom Dach gefallen bin“, erklärte sie.

				„Nein! Wirklich?“

				Lily nickte.

				Roses Stirn glättete sich. Dafür begann sie zu grinsen. „Also sieht er nicht nur aus wie ein junger Gott. Er benimmt sich auch noch so.“

				„Ich hoffe nicht“, sagte Lily kläglich. „Du kennst doch die griechischen Sagen. Etwas Unberechenbareres als einen Gott gibt es nicht.“

				„Ziemlich unberechenbar finde ich, dass dieser York hergeht und dir, einer Lancaster, das Leben rettet“, urteilte Rose. „Er hat doch gewusst, wer du bist. Oder? Er schien zumindest nicht überrascht, dich hier auf den Stufen seines Heimatpalastes zu sehen. Hätte er dich dann in jener Nacht nicht fallen lassen sollen?“

				Lily schauderte.

				„Ich bin ihm natürlich echt dankbar, dass er sich dagegen entschieden hat“, sagte Rose, trat zu ihr ans Fenster und stupste sie sanft. „Aber ich verstehe es nicht.“

				„Ich auch nicht“, gab Lily zu. „Ich verstehe übrigens genauso wenig, wieso Gwyneth und vor allem Grace so nett zum Duke sind. Ich weiß, wir wollten uns unauffällig verhalten und den Yorks nicht direkt an die Gurgel gehen, aber ist Flirten nicht etwas übertrieben? Ich dachte ja mehr an eisige Höflichkeit. Dem Duke fällt eisig sein bestimmt nicht schwer. Er ist schrecklich, findest du nicht?“

				Rose zuckte die Achseln. „Er ist sehr von sich eingenommen“, sagte sie wegwerfend. „Solchen Menschen passieren leicht Fehler. Das könnte gut für uns sein.“

				Rose kehrte zu dem Gepäckstapel zurück, packte Kates großen, uralten Yves-Saint-Laurent-Koffer und zog ihn quer übers Parkett ein Zimmer weiter. „Ich nehme das hier drüben“, rief sie über die Schulter. „Oder willst du unbedingt in dem Himmelbett schlafen? Sag bitte Nein.“

				Lily musste lachen und fühlte sich gleich besser. „Nein“, sagte sie. „Leb du ruhig deine Prinzessinnenträume aus.“

				Rose rumorte nebenan. „Wow“, machte sie. „Das sind vielleicht Schränke. Da passen sogar unsere Ballkleider rein.“

				Grinsend schnappte sich Lily ihre Umhängetasche und kletterte damit auf ihr eigenes Bett, ein auf Hochglanz poliertes, antikes Stück mit einem weit ausladenden Kopfteil, von dem pausbäckige Barockputten herablächelten. Lily lächelte zurück, ließ sich in die weichen Kissen sinken und holte ihr Mobiltelefon hervor. 

				Eine Nachricht von Jolyon. Lilys Herz machte einen Satz. Das ist anatomisch unmöglich, dachte Lily. Aber genau so hat es sich angefühlt!

				„Es schneit“, schrieb Jolyon. „Und ich muss an dich denken, Tigermädchen. Gut, eigentlich denke ich sowieso ständig an dich.“ Lily konnte nicht verhindern, dass sich ihr Mund zu einem breiten Lächeln verzog, als sie das las.

				„Seid ihr schon angekommen?“, fragte Jolyon weiter. „Alles klar?“

				„Alles okay“, tippte Lily zurück. „Der Duke ist gruselig. Und sein Sohn ist der Fey aus der Bibliothek. Schräg, oder?“

				Rose erschien im Rahmen der fast deckenhohen Doppeltür, die ihre Zimmer verband. Sie hatte ihr Schulmädchen-Ensemble gegen einen engen weißen Rollkragenpullover und schmale Hosen getauscht und die Haare in einem hoch angesetzten Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie sah sehr schön aus, fand Lily. Auf eine erwachsene, unangestrengte Weise.

				„Auch wenn das hier York-Besitz ist“, sagte Rose, „muss ich zugeben: Alle Achtung.“

				„Stimmt.“ Von ihrem hohen Platz in den weichen Kissen des Barockbettes aus konnte Lily nicht nur das lang gestreckte Zimmer mit den rauchblau tapezierten Wänden, der weiß-goldenen Decke und der lichten Fensterfront bewundern. Sie konnte auch aus diesen Fenstern hinaus in den winterweißen Park schauen. Dahinter begannen Englefields Wälder. Lily seufzte sehnsüchtig. Ach, wenn sie das alles doch einfach hätte genießen dürfen. Den Palast, den Ball, die neu gefundene Verwandtschaft. Aber sie waren ja nicht zum Vergnügen hier. Sie waren auf der Suche nach ihrem verlorenen kleinen Bruder. Gray! 

				Lily setzte sich abrupt auf. „Was machen wir jetzt?“, fragte sie ihre Schwester.

				„Wir folgen dem Plan“, antwortete Rose, die gerade ihre gemeinsame Schuhtasche öffnete. „Was sonst?“

				„Wir spionieren?“

				Rose nickte. „Beim Duke. Und da es wohl kaum ein Zufall sein kann, dass sein Sohn in London war, auch beim Earl.“ Sie grinste wieder, als sie von dem jungen Fey sprach. Jetzt fiel es Lily auf.

				„Er gefällt dir!“, rief sie.

				„Dir etwa nicht?“

				Lily dachte an dunkles statt an blondes Haar, an stahlblaue statt tiefschwarze Augen und musste lächeln. „Ein bisschen vielleicht“, sagte sie.

				Rose schnaubte, während sie ein Paar rotbrauner Stiefeletten aus der Tasche angelte. „Du hegst gerade schmachtende Gedanken an deinen Collegeboy“, beschuldigte sie Lily.

				„Hm“, machte die. 

				Rose rollte die Augen. „Pass bloß auf, dass du nicht so ein peinlich verknallter Teenager wirst.“

				„Werde ich sicher nicht“, protestierte Lily und wurde ein bisschen rot, weil ihr einfiel, wie sie noch vor wenigen Minuten selig ihr Handy angegrinst hatte. 

				„Abwarten“, unkte Rose. „So, ich gehe jetzt die Tanten einsammeln.“ Sie stieg in ihre rechte Stiefelette.

				„Ist es okay, wenn ich später nachkomme und vorher noch auspacke?“, fragte Lily.

				„Ja, wenn du es sorgfältig machst.“ Rose zog den linken Schuh an.

				Lily lachte. Obwohl Rose im Haushalt keinen Finger rührte, sich in der Spüle stapelndes Geschirr stets ignorierte und Wollmäuse grundsätzlich nicht wahrnahm, war sie das ordentlichste Mitglied der Familie Fairchild. In Roses Zimmer lagen nie Klamotten herum und an Roses Schreibtisch hätte man sogar im Dunkeln einen Brief schreiben können. Rose musste nie fieberhaft ihren Lieblingslippenstift suchen und Rose wusste immer, wo sie ihre Schlüssel hingelegt hatte. Eine Eigenschaft, um die sie von Lily und Kate glühend beneidet wurde.

				„Ich gebe mein Bestes“, versicherte Lily ihrer Schwester. „Im schlimmsten Fall hole ich das Zimmermädchen zurück. Das war sowieso schwer schockiert, weil wir seine Hilfe ausgeschlagen haben. Aber du bist wirklich nicht böse, wenn ich mich hier noch ein wenig verkrieche?“ Sie holte tief Luft. „Ich weiß, ich sollte da draußen sein, nach einer Spur suchen, irgendwas. Es ist nur“, sie sah ihrer Schwester fest in die Augen, „ich grusele mich fürchterlich davor, ihnen gegenüberzutreten.“

				„Ihnen?“

				„Den Fey.“

				„Oh.“ Rose blinzelte.

				„Kannst du dir das vorstellen?“, fragte Lily ihre Schwester. „Ein ganzes Schloss voller Fey? Ein ganzer Saal voller Fey? Und wir mittendrin?“ Sie schüttelte sich unwillkürlich.

				„Lily“, sagte Rose milde erschüttert. „Hast du Angst?“ 

				„Ja“, gestand Lily. „Habe ich. Du nicht?“

				Rose schwieg eine Weile. „Davor nicht. Weißt du, wenn ich ehrlich sein soll, freue ich mich sogar darauf, endlich Elfen zu begegnen.“

				„Noch mehr Elfen, meinst du. Außer den Tanten und dem Duke.“

				„Und deinem Alistair.“

				„Er ist nicht mein Alistair“, empörte sich Lily. 

				„Nein?“ Rose lächelte spitzbübisch. „Wie gut! Dann kann ich ihn ja haben!“

				„Mit Handkuss“, erklärte Lily großartig. „Mylady.“

				Roses Veilchenaugen funkelten. „Weißt du“, sagte sie nachdenklich, „dieses Mylady könnte mir gefallen.“

				„Das glaube ich gerne. Vor allem, wenn du dazu noch das Himmelbett kriegst.“

				„Genau.“ Rose grinste. „Ich gehe jetzt. Ich komm dich aber holen, bevor wir zum Abendessen gehen. Okay?“

				„Okay.“

				Rose verschwand und ließ Stille zurück.

				Lily kam sich verloren vor, kaum dass die Tür hinter ihrer Schwester ins Schloss gefallen war. Sie tippte ein „Jol, ich wollte, du wärst hier“ in ihr Handy und schickte die Nachricht ab, bevor ihr dieses Geständnis peinlich werden konnte.

				Dann betrachtete sie missmutig ihre Gepäckstücke und dachte: Wo sind Zimmermädchen, wenn man sie braucht? Aber sofort schämte sie sich für diesen Gedanken, rutschte von der Matratze und griff sich ihr Ballkleid, das sorgfältig in seine Schutzhülle verpackt quer über einem kleinen Sessel lag. Gerade als Lily die Unmengen Stoff vorsichtig im Schrank verstaute, hörte sie die Zimmertür klappen. 

				„Schon wieder da?“, fragte sie unwillkürlich erleichtert und drehte sich um.

				Alistair stand drei Schritte hinter ihr.

				Lily zuckte zurück. Im ersten Augenblick wollte sie um Hilfe rufen, doch dann schaltete sich ihr gesunder Menschenverstand ein. Alistair York hatte ihr das Leben gerettet, es bestand erst mal kein Grund zur Panik. Zur Missbilligung allerdings schon.

				„Klopfst du nie an?“, fragte Lily so kühl wie möglich.

				Seine Mundwinkel kräuselten sich amüsiert. „In meinem eigenen Haus? Selten.“

				„Wirklich unhöflich“, kommentierte Lily spitz. 

				Er lachte. Sein Haar, so hellblond, dass es fast silbern wirkte, benahm sich genauso widerspenstig wie in jener Nacht im Bibliothekshof. Es fiel ihm schräg über die Stirn und die linke Augenbraue. Die Augen darunter waren so schwarz, wie Lily sie in Erinnerung hatte, schwarz wie die Moore um Pipers Corner. Und genauso unergründlich, dachte Lily beklommen, während sie den jungen Elf betrachtete.

				Ja, er hatte die scharf geschnittenen Züge seines Vaters, ein starkknochiges Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen. Doch seine Lippen waren nicht dünn, sondern sanft geschwungen, und seine Nase hatte nichts von einem Adler, sondern war lang und schmal und erinnerte Lily irgendwie an einen Löwen.

				„Gehst du mit mir auf die Jagd?“, fragte Alistair frei heraus. Er trug noch seine blanken Reitstiefel und die beigefarbenen Reithosen, in denen er eben auf seinem herrlichen Braunen gesessen hatte, und die dunkelblaue Steppweste über dem bis zum Kinn geschlossenen Zip-Pullover. Seine Reithandschuhe hielt er lässig zwischen den Fingern.

				Er sieht aus, als wäre er direkt aus den Ställen hergekommen, dachte Lily. Als hätte er keine Zeit verlieren wollen. Dieser Gedanke beruhigte sie jetzt nicht unbedingt.

				„Und?“, fragte Alistair. „Kommst du nun mit?“

				Lily verschränkte fest die Hände hinter ihrem Rücken, damit er nicht sah, dass sie bebten. „Nein, danke.“

				„Nein?“ Er trat noch einen Schritt näher. „Erstaunlich. Ich glaube nicht, dass schon mal eine junge Dame so ein Angebot abgelehnt hat.“

				„Du fragst allen Ernstes Mädchen, ob sie mit dir jagen gehen?“, platzte Lily heraus. „Öfter?“

				Er legte den Kopf schief, als müsse er über ihre Frage nachdenken. „Nicht ganz. Ich frage meistens, ob sie mit mir ausreiten möchten. Das verstehen sie besser. Denn das Jagen liegt den wenigsten im Blut.“ Er sah sie mit einem Blick an, der voller Bedeutung war.

				Lily wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. „Was jagst du denn?“, stotterte sie.

				Er zeigte in einem breiten Grinsen sein Gebiss, stark und mit kräftigen Eckzähnen. „Oh, da gibt es so viel“, sagte er leichthin. „Denkst du an Wild? Das muss nicht sein. Du kannst zum Beispiel dem Wind hinterherjagen oder der Sonne entgegen. Das tue ich besonders gern. Allerdings habe ich manchmal tatsächlich eine Beute im Auge.“ Er ließ seinen Blick einmal von Kopf bis Fuß über sie wandern, bevor er ihr wieder in die Augen sah.

				Lily beschloss, seine Andeutungen mit Klartext zu bekämpfen. „Ich finde“, sagte sie scharf, „du musst dich schon entscheiden, ob ich jetzt Jägerin oder Beute sein soll.“

				Er kräuselte wieder seine Mundwinkel in diesem fast heimlichen Lächeln, das, Lily musste es zugeben, äußerst attraktiv war.

				„Hm“, machte Alistair. „Geht denn nicht beides?“

				Darauf fiel Lily so schnell keine Entgegnung ein. 

				Alistair drehte sich zum Fenster. „Schau, meine Hübsche, das Licht ist perfekt. Noch eine halbe Stunde und es vergoldet die Welt. Gib dir einen Ruck. Du würdest doch sicher gern durch den Schnee galoppieren, wenn er im Abendrot leuchtet, oder?“

				„Nein“, behauptete Lily. Es machte ihr Angst, dass sie log. Es machte ihr Angst, dass sie schon hatte mit dabei sein wollen, als sie Alistairs wilde Jagd nur aus der Ferne gesehen hatte. Sie durfte der Fey in sich jetzt nicht die Kontrolle überlassen! Sie war eine Lancaster. Und er war ein York. Daran sollte sie denken. „Nein“, wiederholte sie entschieden, „ich will nicht.“

				Er lachte, als hätte sie etwas äußerst Vergnügliches zum Besten gegeben. „Du lügst ja!“, rief er erheitert. „Ich finde, du könntest ruhig ein bisschen netter zu mir sein. Schließlich bist du mein Gast.“

				„Und ich finde, du müsstest netter sein“, konterte Lily. „Heißt es nicht, der Gast ist König?“

				„Interessante Wortwahl“, murmelte er, „angesichts der Umstände.“

				Lily stockte der Atem. „Welcher Umstände?“, stieß sie hervor.

				Alistair trat so nah an sie heran, dass Lily den Kopf ein wenig in den Nacken legen musste, wenn sie ihm in die Augen sehen wollte. Er hatte nicht Jolyons breite Schultern, war jedoch mindestens ebenso hochgewachsen.

				„Hör zu, meine Hübsche“, sagte er mit dieser Stimme, die Lily in jener Nacht in London an die Kühle eines Herbstmorgens erinnert hatte, die jetzt aber zusätzlich das verlockende Versprechen von wärmendem Sonnenschein auf bloßer Haut in sich trug. „Ich schlage dir ein Geschäft vor: Für jede Frage, die du mir beantwortest, beantworte ich dir auch eine. Was sagst du?“

				Lily schluckte. Ungefähr so musste es sich anfühlen, sich mit dem Teufel auf einen Pakt einzulassen. Wenn man sich den Teufel groß und gut aussehend vorstellte. Und mit einem charmanten Lächeln ausgestattet. 

				Sie hob entschlossen das Kinn. „Okay“, sagte sie. „Deal.“

				„Deal“, wiederholte er. „Ich fange an. Hand aufs Herz“, er legte die langen Finger seiner Rechten auf seine Brust. „Du bist doch nicht nur hier, um auf einem Ball zu tanzen.“

				Lily schluckte einmal schwer. „War das die Frage?“

				Er schüttelte langsam den Kopf. „Nein, ich weiß ja, dass ich Recht habe. Ich will wissen: Warum bist du hier?“ 

				„Ich …“, Lily stockte. Ihre Gedanken rasten. Durfte sie sich verraten? Sich, Rose und die Tanten? Vielleicht, wenn sie vorsichtig antwortete? Was, wenn sie hier und jetzt wirklich etwas erfahren könnte?

				„Ich helfe dir gern“, sagte Alistair sanft. „Ich kann dir ein paar Möglichkeiten zur Auswahl geben. Lass mal sehen, warum bist du hier … Du hattest Sehnsucht nach mir?“

				„Nein!“, rief Lily empört.

				Er lachte. „Schade. Dabei habe ich so oft an dich gedacht.“

				Das war doch sicherlich nicht sein Ernst. Oder?

				„Was hat dich dann hergeführt?“, fragte er weiter.

				Lily zögerte noch immer.

				„Vergiss nicht, wenn du mir antwortest, darfst du mich auch etwas fragen“, erinnerte er sie. „Brauchst du noch ein bisschen Hilfe?“ 

				Sie starrte ihn an. Kein Lächeln lag mehr auf seinen Lippen, die schwarzen Augen blieben unergründlich.

				Lily nickte.

				„Bist du hier, weil du deinen Bruder suchst?“

				Lily zuckte zusammen. „Ja“, sagte sie heiser. 

				Er atmete hörbar aus. „Okay. Jetzt bist du dran.“ 

				Da musste Lily nicht lange überlegen. „Wo ist mein Bruder?“, stieß sie hervor. „Sag mir, wo Grayson ist! Bitte!“

				Er war mit seiner Antwort genauso schnell bei der Hand wie sie zuvor mit ihrer Frage: „Ich weiß es nicht.“

				Lily stieß einen Laut aus, in dem gleichzeitig Wut und Frustration lagen. „Aber dann weißt du, wer es weiß, oder?“, rief sie. „Du warst auch in London, als Gray verschwand. Da lag eine weiße Rose auf seinem Kopfkissen, verdammt! Willst du mir erzählen, dass das Zufall war?“ Ihre Hände bewegten sich fast ohne ihr Zutun, flogen nach vorne, packten Alistair bei seiner Steppweste und schüttelten ihn.

				„Stopp!“, befahl er mit einer Stimme, die durch den ganzen Raum schallte.

				Erschrocken hielt Lily inne. Einen Herzschlag lang glaubte sie in seinem Gesicht zu sehen, wie sich widerstreitende Emotionen bekämpften, dann schaute Alistair auf ihre Finger hinunter, die sich um den wattierten Stoff krampften, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er legte seine Hand auf ihre.

				Lily zuckte zusammen. Warum fühlte sie sich plötzlich wie das Kaninchen in der Falle?

				„Es scheint mir fast so“, sagte Alistair, „als hätten wir zwei noch eine Menge Gesprächsbedarf, meine Hübsche. Wenn du jetzt mit mir ausreiten gehst, könnte es sein, dass ich in Plauderstimmung gerate. Ansonsten wird mich wohl der Kummer über deine Zurückweisung in trauerndes Schweigen stürzen. Was meinst du? Kommst du jetzt mit oder nicht?“

				Lily war kurz sprachlos. „Das ist Erpressung.“

				Seine schwarzen Augen glitzerten, während er seine warmen Finger mit ihren kalten verflocht. „Stimmt. Und? Wie entscheidest du dich?“
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				Thorough flood, thorough fire
I do wander every where,
Swifter than the moones sphere;
And I serve the Fairy Queen.
~
Durch die Flut und durch das Feuer
Eil ich wie ein Echohall,
Schneller als der Mond im All,
Dien der Königin der Feen.

				Lily hatte noch nie in ihrem Leben auf einem Pferd gesessen.

				„Willst du mit mir reiten?“, erkundigte sich Alistair. „Ich nehme dich vor mir in den Sattel.“

				„Auf gar keinen Fall“, erklärte Lily bestimmt. 

				Alistair lachte laut heraus. „Ich wiederhole mich ja nur ungern: Aber auch dieses Angebot hat bis heute noch kein Mädchen ausgeschlagen.“

				„Vielleicht fragst du immer die falschen.“

				Er legte nachdenklich den Kopf schief und betrachtete Lily, wie sie mit unordentlich auf dem Hinterkopf zusammengerafften Goldlocken, in ihren Wildlederstiefeln, dickem Pulli und den in Windeseile aus dem Koffer gerissenen engen Jeans neben ihm stand. „Ja, vielleicht.“

				Lily wandte den Blick ab, hob die Schultern hoch und vergrub sich bis zur Nasenspitze in Kates weichem Schal. Was tat sie hier eigentlich? Welch verrückter Einfall, sich Alistair und diesen Pferden auszuliefern! Wenn er wirklich etwas über Graysons Verschwinden wusste, warum um Himmels willen sollte er es ihr verraten? Lily fand Alistair York, Earl of Rosebery, undurchschaubar. Die Pferde allerdings waren großartig.

				Lily streckte eine Hand aus und streichelte vorsichtig den Hals der grauen Apfelschimmelstute mit der welligen schwarzen Mähne, in deren Box sie standen. „Na, du Schönheit“, sagte sie leise.

				„Wenn du Duchess ordentlich begrüßen willst, lass sie mal an dir schnuppern“, sagte Alistair, bevor er auf die lange Stallgasse hinaus-trat und in Richtung der Sattelkammer verschwand. „Sie muss dich riechen können.“

				Das leuchtete Lily ein. Ihr selbst gefiel der Stallgeruch über alle Maßen gut. Das schwere Aroma der Pferde, das nach Sommer duftende Heu in den Futterkrippen und das Leder der Sättel und Zaumzeuge, die Alistair gerade inspizierte.

				Lily bot Duchess ihre Handfläche dar. Erst streifte das weiche Maul der Stute ihre Finger, dann schnaubte Duchess, als gefiele ihr, was sie da roch. Lily lachte. Sie streichelte der Stute die Stirn und lehnte sich an ihren warmen Hals. „Es ist eine Schande, dass du dem gruseligen Duke gehörst“, flüsterte Lily der Pferdedame ins Ohr.

				Duchess wieherte. Zwei, drei andere Pferde antworteten ihr. Lily hörte, wie Hufe in Stroh scharrten und auf Holz stampften, wie ein besonders unruhiger Hengst den Kopf in die Höhe warf, als Alistair an ihm vorbeiging. Lily mochte nicht nur den Geruch der Ställe, stellte sie fest. Sie war gerne hier.

				Alistair tauchte vor der offenen Box auf, Sattel und Zaumzeug in den Armen und einen Hund auf den Fersen. Aber was für einen.

				„Mein Gott“, sagte Lily entsetzt. „Was ist denn das?“

				„Das ist Baskerville“, stellte Alistair vor, während der Hund seine großen, feuchten Augen auf Lily richtete und die Zunge aus dem beeindruckenden Maul hängen ließ. „Baskerville, dies ist die bezaubernde Miss Fairchild. Mach dir nichts draus, wenn sie dich abblitzen lässt. Dieses Los teilst du mit den Besten von uns.“

				Lily bekam heiße Ohren, ignorierte diesen Kommentar aber. „Hallo Baskerville“, sagte sie. „Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen. Interessanter Name übrigens. Ich hoffe, den hast du wegen deiner Größe und nicht, weil du ein gemeines Biest bist.“

				„Er ist lammfromm“, versicherte Alistair grinsend und hob den Sattel auf die Boxenwand. „Wir züchten zwar Jagdhunde genau wie wir englische Vollblüter züchten, aber Baskerville hier ist ein Kind verbotener Liebe. Seine Mutter ist eine edle Labradordame, sein Vater hingegen, wer weiß? Er wird aller Wahrscheinlichkeit nach auch so ein Kalb gewesen sein wie unser Basker hier.“ Er legte Baskerville eine Hand auf den breiten Schädel. Der riesige schwarze Hund hob den Kopf und schaute mit Anbetung im Blick zu Alistair auf.

				Lily machte einen vorsichtigen Schritt. Wie zuvor der Stute streckte sie jetzt dem Hund die Fingerspitzen entgegen. Als hätte Baskerville nur darauf gewartet, tat er einen Satz vorwärts und begrub seine feuchte Nase in ihrer Hand.

				Alistair lachte. „Vater war nicht sehr amüsiert über diesen Einbruch seines Zuchtprogramms. Die anderen Welpen konnten wir verschenken, nur den letzten sind wir nicht losgeworden. Eigentlich hätte er eingeschläfert werden sollen, aber …“ Alistair zuckte die Achseln und trat mit dem Zaumzeug zu Duchess. „Ich mochte ihn.“

				Lily sah den jungen Earl an, während sie Baskerville hinter den Ohren kraulte. Okay, dachte sie, er ist nett. Zumindest wenn er einen Welpen rettet. Oder ein Mädchen, das vom Dach fällt.

				Alistair, der Duchess den Sattel auflegte und jetzt den Gurt festzog, lachte plötzlich. „Jetzt schau ihn dir an, der ist selig vor Glück. Da hast du noch ein Herz erobert, Tigerlily. So, Duchess, wir sind fertig.“

				Alistair tätschelte der Stute die Kruppe und verschwand wieder. Kurz darauf kehrte er mit einer Reitkappe unterm Arm und einer Steppweste in der Hand zurück.

				„Komm doch mal her“, sagte er zu Lily. Als sie zögernd aufstand und gehorchte, setzte er ihr die Kappe auf. „Auch wenn du eine Elfe bist“, sagte er, während er den Riemen unter ihrem Kinn festzog, „bist du ein blutiger Anfänger. Und wir wollen doch nicht, dass du dir den hübschen Kopf stößt. Jetzt die Weste, damit du uns so hoch zu Ross nicht erfrierst.“ Er half ihr in die Steppweste, stellte sich vor sie und wollte den Reißverschluss für sie hochziehen.

				Lily packte seine Hand. „Danke, das kann ich selbst“, informierte sie ihn. Und hatte für eine Sekunde ein Bild von Jolyon vor Augen, wie er vor ihr kniete, den dunklen Kopf gesenkt, und ihr die Stiefel von den Füßen zog.

				Alistair hielt mitten in der Bewegung inne. Sie dachte schon, sie habe ihn verärgert, da ließ er den Reißverschluss los und hob stattdessen mit zwei Fingern den Lilienanhänger von ihrer Brust.

				„Nicht“, sagte Lily erschrocken.

				Alistair schaute ihr in die Augen. Lily schluckte. Wann genau war er ihr so nah gekommen, dass sie jede einzelne seiner dunkelblonden Wimpern sehen konnte? Und die ebenso dunkelblonden Bartstoppeln auf Kinn und Wangen? Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen.

				Sein Geruch traf sie wie ein Schlag. Er erinnerte sie nach wie vor an mondklare Nächte, aber auch an Pferde, feuchten Waldboden und seidene Kleider. Es war ein guter Geruch. 

				Lily trat hastig einen Schritt zurück.

				Alistair hielt noch immer ihre eiserne Lilie in der Hand. Die lange, dünne Halskette spannte sich, während er von dem Mädchen zu dem Anhänger sah und wieder zurück. Die Kettenglieder gruben sich in die zarte Haut in Lilys Nacken. Doch Lily trat nicht näher und Alistair ließ nicht los. 

				„Ich wollte es mir nur anschauen“, sagte er leise. „Ein Schmuckstück aus Eisen ist sehr ungewöhnlich für ein Elfenmädchen. Aber dann“, er lächelte mit gekräuselten Mundwinkeln und blitzenden Augen, „bist du ja auch sehr ungewöhnlich, nicht wahr, Tigerlily?“

				Lily klang etwas heiser, als sie sprach: „Seit wann weißt du eigentlich, wer ich bin?“

				Er ließ den Anhänger los. Lily wäre fast gestolpert, so sehr hatte sie sich von ihm weg und gegen den Druck ihrer eigenen Halskette gestemmt.

				„In der Nacht auf dem Dach habe ich erkannt, was du bist. Wer du bist, habe ich mir später zusammengereimt“, sagte Alistair.

				Lily schaute auf seine schönen, schlanken Hände hinab. Nichts. Alistair York konnte Eisen anfassen, ohne Schaden zu nehmen. 

				Alistair bemerkte ihren Blick. „Frag ruhig, aber denk daran, dann bist du mir schon zwei Fragen voraus. Und ich bestehe auf Revanche.“

				Lily rang mit sich. Sie wollte ihm gar nichts von sich verraten, aber hier bot sich ihr die Gelegenheit, einen York auszufragen. Und hatte sie sich nicht schon entschieden? Stand sie nicht genau deshalb hier mit ihm in diesem Stall?

				„Gut“, sagte sie. „Warum verbrennt Eisen dich nicht? Ich habe gelernt, dass es für Fey gefährlich ist. Dass es sie fernhält. Genau wie ein paar Körner Salz. Oder die Farbe Rot.“

				Atemlos wartete sie auf seine Antwort. Sie wusste ja immer noch nicht, wie die fremden Fey in Kates Appartement hatten eindringen und Gray rauben können.

				„Ammenmärchen“, sagte Alistair mit einem Achselzucken.

				„Was?“, brauste Lily auf. Sie fühlte sich stellvertretend für ihre Granny beleidigt. 

				„Es hält manche Fey ab“, gab Alistair zu. „Niedere Geister. Aber niemals, wirklich niemals, Elfen.“

				Das musste Lily erst mal verdauen. Sie hatte immer geglaubt, sie und Rose wären immun gegen diese Schutzriten, weil sie zur Hälfte Menschen waren. Die Zauber, die Granny für das Cottage gewirkt hatte, mussten dann aber wohl aus härterem Stoff sein, wenn sie auch bei Elfen wie ihren Tanten wirkten. Was hatte Fleeting Jim gesagt? Irgendetwas von Schutzzaubern der Liebe. Könnte das der Schlüssel sein? Hatte Granny die Liebe der Fairchilds füreinander in das Haus selbst gewoben? Lily fuhr sich verwirrt mit einer Hand über die Stirn.

				Baskerville neben ihr winselte leise.

				Gerührt von seiner Anteilnahme legte Lily dem Hund eine Hand auf den breiten Schädel, so wie sie es Alistair hatte tun sehen. Wenn Alistair die Wahrheit sagt, dachte Lily, können es nicht die Pixies gewesen sein, die Gray geholt haben. Sie wären nie im Leben an dem Salz und dem roten Band vorbeigekommen. 

				Lily schaute Alistair an. Er hatte die Arme verschränkt und lehnte sich lässig gegen die gesattelte Duchess. Nein, die Pixies konnten den Schutzzaubern nicht trotzen. Aber ein Elf wie Alistair schon.

				„Jetzt bin ich dran.“

				Lily zuckte zusammen. „Bitte?“, sagte sie verwirrt.

				„Mit meinen zwei nächsten Fragen.“ Alistair hielt ihren Blick mit seinem gefangen. „Und mach bloß keine Ausflüchte.“

				Oh nein, dachte Lily, von plötzlicher Panik erfasst.

				„Hast du eigentlich einen Freund, meine Hübsche?“

				Lily musste vor Erleichterung lachen. „Ja“, sagte sie dann und konnte nicht verhindern, dass sich eine leichte Röte auf ihren hellen Wangen ausbreitete. „Ja, das habe ich allerdings.“

				„Hm. Das erklärt einiges.“ Er grinste sein Raubtiergrinsen, das die starken Eckzähne entblößte. „Aber glaub nur nicht, dass ich so leicht aufgebe.“

				Lily betrachtete ihn mit sinkendem Mut. Nein, sie würde niemals denken, dass Alistair York leicht aufgab. 

				Alistair legte den Kopf schief. Noch mehr silberblonde Strähnen fielen ihm dabei in die Augen und ließ ihn aussehen wie einen harmlosen hübschen Jungen mit zufällig besonders spitzen Ohren. „Bevorzugst du Dunkel oder Blond?“, wollte er wissen.

				„Dunkel“, antwortete Lily schnell. „Interessiert dich das wirklich? Willst du mich nichts Wichtigeres fragen?“ Im selben Moment hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen.

				„Doch“, bestätigte er. „Aber ich bin zu sehr Gentleman, um das zu tun.“

				Lilys Wangen wurden noch heißer. 

				Alistair kräuselte die Mundwinkel. „Komm“, sagte er, „wir bringen Basker und Duchess raus. Dann hole ich Prince, der wurde heute auch noch nicht bewegt, und wir sind startklar.“

				„Prince?“, wiederholte Lily. „Duchess? Hat diese Namensgebung irgendwie System?“

				„Oh ja, sie hat.“ Alistair grinste und führte Duchess aus ihrer Box. „Und einen Grund: Wir Yorks sind genau solche Snobs, wie du vermutest.“

				Während Lily ihm folgte, dachte sie darüber nach, ob das wohl ein Scherz gewesen sein sollte oder nicht.

				Sie nahmen nicht den Weg durch die Kastanienallee. Stattdessen lenkte Alistair seinen schwarzen Hengst vom Hof vor den Ställen direkt zu den Rasenflächen hinter Englefield Park. Duchess, sittsame Dame, die sie war, folgte ihm in gemessenem Tempo, genau wie Alistair es Lily versprochen hatte. Und auch wenn Lily, als sie sich auf den Rücken der grau in grau gescheckten Stute schwang, noch dachte: Himmel, wie hoch!, fühlte sie sich schon Momente später absolut sicher im Sattel. Sich den ruhigen Bewegungen des Apfelschimmels anzupassen, fiel ihr erstaunlich leicht.

				„Du bist ein ganz großartiges Pferd“, teilte Lily ihrer Stute mit. Sie beugte sich ein wenig vor und klopfte Duchess’ Hals. Duchess wieherte, als habe sie jedes Wort verstanden. Ihr Atem stieg als Wolke in die kalte Luft empor, ihr Sattelzeug knarrte, aber ihre Hufe machten kaum Geräusche in dieser stillen Winterwelt. Lily lächelte glücklich und dachte daran, wie sehr sie sich gewünscht hatte, beim Ausritt im Schnee dabei zu sein. 

				Als Alistair sich im Sattel nach ihr umdrehte, begegneten sich ihre Blicke. Lily ließ ihr Lächeln dennoch nicht fallen. Es war das erste Lächeln, das sie dem jungen Earl schenkte, und sie schenkte es ihm gerne.

				Sie folgten den verschneiten Wegen, die durch die Rasenflächen schnitten, sich trennten, bogen und wieder vereinten, passierten dabei in der Landschaft verteilte Skulpturen und zu kunstvollen Formen geschnittene Buchsbaumhecken, ließen den schwarzen Spiegel des Sees rechts liegen, einen schlafenden Rosengarten links und hielten auf den Wald zu.

				Alistair hatte Recht gehabt: Es war die goldene Stunde. Der wolkenlose Himmel strahlte in diesem satten Indigo, das sich bald von den Rändern her verfärben würde. Sie hatten nicht viel Zeit, bis erst Zwielicht die blauen Schatten verschlucken würde und dann schwarze Nacht das Zwielicht. Aber Lily wollte jede Minute genießen. 

				Was hatte Alistair gesagt? Dass sie miteinander reden könnten auf ihrem Ausritt. Es schien nur so, als hätte keiner von ihnen das Bedürfnis nach Worten, seit sie hoch zu Ross unterwegs waren. Sie ritten einfach schweigend dahin. Lily lauschte auf den Schrei einer fernen Krähe und auf das Hecheln Baskervilles, der neben den Pferden hertrabte, roch wieder Holzfeuer und den nahen Wald. Und wusste instinktiv, dass Alistair dasselbe tat.

				„Alistair“, rief Lily.

				Der Fey ließ seinen Rappen zurückfallen, bis er neben Lily und Duchess durch den Schnee stapfte. „Das ist das erste Mal, dass du mich bei meinem Namen nennst“, sagte er.

				„Wirklich?“ Lily tat überrascht. Dabei wusste sie, dass er Recht hatte. Sie wollte nur nicht, dass er der Tatsache Bedeutung beimaß, selbst wenn sie tatsächlich bedeutsam war: Lily würde jetzt zum ersten Mal ganz ohne Hintergedanken offen und ehrlich zu Alistair York sein. „Ich möchte so gerne ein wenig schneller reiten“, sagte sie. „Meinst du das ginge?“

				Er lachte. Und sein Lachen klang hier draußen irgendwie freier, wilder. „Willst du den Wind jagen, Tigerlily?“

				Ja, das wollte sie. Und sie las da in seinen schwarzen Augen, dass er verstand.

				„Wir versuchen es“, versprach Alistair. „Duchess wird tun, was Prince tut. Und ich bleibe neben dir. Aber lass uns warten, bis wir Felder erreicht haben, ja?“

				Lily nickte. Sie beobachtete, wie er wieder voranritt und den Waldrand erreichte, wie sein langer Körper, so schmal und doch so kraftvoll, sich zur Seite lehnte, um einem niedrig hängenden Ast auszuweichen. Lily folgte ihm zwischen die Bäume. Und fühlte sich sofort zu Hause. 

				Was war das nur mit den Wäldern, dass Lilys Herz ihnen so zuflog? Dieser hier ähnelte denen um Pipers Corner nicht einmal. Er war dichter und dunkler. Tannen und Fichten wuchsen himmelhoch, blendeten oben die Sonne aus und ließen zwischen ihren Kronen und Wurzeln ein diffuses Zwischenreich aus langen schlanken Stämmen im Zwielicht entstehen. 

				Lily atmete tief ein. Ein Winterwald im Frostschlaf roch weniger intensiv als Wälder zu jeder anderen Jahreszeit. Doch Lilys Nase kitzelten trotzdem Harz, Holz und Nadeln. Sie hörte Prince schnauben, als Baskerville krachend durch trockenes Brombeergestrüpp sprang. Sie spürte noch etwas anderes, konnte aber nicht näher bestimmen, was es war. Eine leichte Unruhe ergriff von ihr Besitz. Sie wollte Alistair gerade warnen, obwohl sie nicht wusste, vor was, da drehte er sich zu ihr um und rief: „Noch über die Brücke, dann sind wir da.“

				Der Schmerz packte Lily ohne Vorwarnung. So etwas Ähnliches hatte sie doch zu Grayson gesagt vor … wie lange war das jetzt her? Acht Tage? Da ist der Fluss, hatte sie gesagt. Nur noch über die Brücke. Gleich ist es geschafft.

				Oh Gott, Gray!, dachte Lily. Wir wissen immer noch nicht, wo du bist und wie es dir geht. Und da reite ich aus! Habe Spaß! Mit einem York!

				Es ging nicht, sie musste das hier abbrechen. Der Galopp zum reinen Vergnügen war gestrichen. Sobald sie und Alistair auf freier Fläche waren und nebeneinanderher reiten konnten, würde sie Duchess nicht zu mehr Tempo antreiben, sondern versuchen, mit Alistair zu reden. So ausführlich und gleichzeitig unauffällig wie möglich.

				Ganz wie sich das für eine Undercover-Agentin gehört, dachte Lily, als sie hinter Alistair ihre Stute vom weichen Nadelbett auf einen verschneiten Waldweg treten ließ. 

				Vor ihnen lag eine schmale Brücke, die diesen Namen kaum verdiente. Sie war aus rohen Balken zusammengezimmert und mit einem niedrigen Geländer aus ungeschältem Holz versehen. 

				Es passierte, als sie den kleinen Bachlauf überquerten. Alistair ritt auf Prince vorneweg. Duchess setzte gerade den ersten Huf auf die Planken, das Wasser unter ihnen sprudelte munter über die Kiesel, vorbei an aus dem Schnee ragenden Gräsern und ein paar Eisschollen, und Lily dachte trübsinnig, was für eine unpassend heitere Melodie das war, da spürte sie ein Prickeln im Nacken. Und wusste, dass ihre Unruhe berechtigt gewesen war.

				„Alistair“, stieß sie hervor. „Pixies!“

				Sie kamen aus den Schatten des Waldes auf sie zu. Zwei waren es, eins glühte hell, eins dunkel. Ihr Leuchten verblasste, als sie ins Tageslicht hinauszischten, aber ihr Tempo verringerte sich nicht. Lily stieß ein erschrecktes Knurren aus, hob schützend einen Arm vor ihr Gesicht und wartete auf den Aufprall. 

				Er kam nicht. Die geflügelten Fey sausten pfeilschnell an Lily vorbei und knapp unter der Nase des schwarzen Pferdes hindurch.

				Prince stieg. Wäre Alistair nicht so ein hervorragender Reiter gewesen, hätte der Rappe ihn sicher abgeworfen. Lily hörte sich selbst aufschreien, als Prince sich auf die Hinterbeine stellte und Alistair sich fluchend an ihm festkrallte. Baskerville brach hinter ihnen in hysterisches Gebell aus, Duchess warf wiehernd vor Angst den Kopf hoch und tänzelte ein paar Schritte rückwärts.

				Lily hatte die Stute nicht im Griff. Während sie noch fieberhaft überlegte, ob es besser wäre, aus dem Sattel zu rutschen, ob sie Alistair dann vielleicht zu Hilfe kommen könnte, schaute sie sich suchend nach den Pixies um. 

				Es waren dieselben, die sie in London angegriffen hatten. Das Männchen mit den hellen Haaren schwebte über dem Bach und betrachtete aus rot glühenden Augen sein Werk. Das Weibchen aber schwirrte mit flirrenden Libellenflügeln vor Prince auf und ab und trieb den Rappen in den Wahnsinn. Immer wieder bäumte er sich auf, bis er sich schließlich entkräftet auf alle viere fallen ließ und sich bemühte, nach hinten zu entkommen. Princes Hufe rutschten über die Balken, während er vergeblich versuchte, sich auf der engen Brücke zu drehen, und sich dabei zwischen den Handläufen verkeilte. Das Geländer war niedrig, doch nicht niedrig genug. 

				Lily hörte Alistair vor Schmerz aufschreien, als sein linkes Bein zwischen Pferd und Holz eingeklemmt wurde. Einen entsetzlichen Augenblick lang fürchtete sie, der Handlauf würde nachgeben, Reiter und Ross würden von der Brücke stürzen. Doch der Rappe fand stolpernd seinen Tritt wieder.

				„Verschwindet!“, brüllte Lily den Pixies voller Angst und Wut entgegen. „Lasst ihn in Ruhe.“ Und dann, ohne darüber nachzudenken, was sie tat, rief sie: „Baskerville, fass!“

				Lily hätte nicht sagen können, ob sie wirklich daran glaubte, dass der riesige Jagdhundspross ihrem Befehl gehorchte. Aber Baskerville stoppte tatsächlich sein panisches Gebell, sprang und landete im Bach. Im Flug schnappte er nach dem hellhaarigen Pixie. Taumelnd und mit hoher Stimme schimpfend, brachte sich das Geschöpf in Sicherheit. Baskerville kletterte tropfend und knurrend auf der anderen Seite wieder ans Ufer und griff Princes Peiniger an. Das Pixieweibchen riss aus, doch Baskerville setzte ihm nach.

				Alistair gelang es nun endlich, sein Pferd unter Kontrolle zu bringen. Prince tat einen Satz von der Brücke und blieb zitternd stehen. Der Weg war frei.

				Ohne genau zu wissen, was sie tat, hieb Lily Duchess die Fersen in die Seite. Die Schimmeldame galoppierte los, über die Brücke, an Prince und Alistair vorbei, hinter Baskerville und dem Pixie her ins offene Gelände.

				Nein, Lily wusste nichts von der Kunst des Reitens. Aber so, wie sie noch kurz zuvor ihre Bewegungen instinktiv den maßvollen Schritten ihres Pferdes angepasst hatte, tat sie es jetzt auch bei den Galoppsprüngen. Und es funktionierte! Die Stute und ihre Reiterin jagten nur so über das verschneite Feld. Duchess mochte ja eine Lady sein, aber sie war auch ein Vollblut, gezüchtet für Reitsport oder Galopprennen.

				Lily war klar, dass ihre Aufgabe darin bestand, Duchess zumindest die Richtung zu weisen. Das im letzten Tageslicht nur schwach leuchtende Pixiewesen hatte Lily zwar aus den Augen verloren, aber Baskerville, der in großen Sätzen seine Beute verfolgte, sah sie deutlich.

				Lily packte die Zügel fester, falls sie den Kurs würde korrigieren müssen. „Immer hinter Basker her“, rief sie ihrer Stute zu.

				Hinter sich hörte sie einen zustimmenden Antwortschrei.

				Lily blickte über die Schulter. 

				Alistair galoppierte heran. Prince griff weit aus mit seinen kräftigen Beinen und gewann zügig an Boden. Der Angriff der Pixies mochte ihn erschreckt haben, aber hier kam ein Jagdpferd, das diesen Namen verdiente. Alistair beugte sich tief über den lang gestreckten Hals des dahinstürmenden Rappen. Sein blasses Gesicht zeigte grimmige Entschlossenheit.

				Lily ahnte, dass sie genauso aussah. Ein wohliger Schauder lief ihr über den Rücken. Sie hatte bei der wilden Jagd dabei sein wollen? Sie war es.

				Vor ihnen verschwand Baskerville mit einem Satz zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Ackers. Wenn Lily und Duchess ihm da hinein in dem Tempo folgten, das sie gerade vorlegten, würde es ein Unglück geben.

				„Langsamer, Duchess“, rief Lily. Sie zog nur sanft an den Zügeln, vertraute aber darauf, dass diese kluge Stute das Richtige tun und sich nicht blindlings ins Verderben stürzen würde. Und richtig: Duchess verringerte ihre Geschwindigkeit kurz vor dem Waldrand. Schnaubend zwängte sie sich zwischen immergrünen Sträuchern hindurch und blieb dann unter den ersten Bäumen stehen. Lily schaute sich um. Hier gab es keinen Pfad, nur Unterholz.

				Ohne lange nachzudenken, rutschte Lily von Duchess’ Rücken. Sie schlang dem Pferd kurz beide Arme um den Hals. „Danke, meine Schöne“, flüsterte sie ihr ins Ohr. „Jetzt bleibst du hier, ich will nicht, dass du dir ein Bein brichst.“

				„Lily!“ Alistair und Prince bahnten sich ihren Weg durch die Büsche.

				Lily grinste ihnen entgegen. „Na, komm schon!“, rief sie dem jungen Fey noch zu, dann rannte sie los. 

				Es war wie zu Hause im Wald hinter dem Bluebell Cottage. Der Tiger in ihr öffnete die Augen, richtete sich auf und rannte auf federnden Tatzen los. Sprang über Felsen, duckte sich unter niedrigen Ästen hindurch. Lauschte immer wieder auf das Bellen Baskervilles in der Ferne, folgte dem Klang. Und auch wenn irgendwo in Lily, dem Tiger, noch Gefühle wie Angst und Wut tobten, herrschte jetzt die Freude daran vor, sicher und schnell den Weg durch diesen dunklen Wald zu finden und die Beute in der Nähe zu wissen. Lily setzte zum Endspurt an.

				Alistair aber war schneller als sie. Trotz des Vorsprungs, den Lily hatte, kam er näher. Und näher. Und holte sie ein. Lily hörte seinen beschleunigten, aber regelmäßigen Atem. Dann, als sie noch ein letztes Mal stehen blieb, um zu lauschen und sich zu orientieren, spürte sie ihn heiß in ihrem Nacken. Der feine Flaum an ihrem Haaransatz stellte sich auf. 

				Alistair trat neben Lily. Sein Herzschlag war stark, schnell und regelmäßig, er roch nach erhitzter Haut, Blut und Erde. In seinen jettschwarzen Augen glitzerte die Jagdlust. Er grinste. 

				Lily grinste zurück.

				Als Baskerville anschlug, sprinteten die beiden gleichzeitig los, rannten im selben Takt die letzten Meter, um dann vor einer mächtigen Eiche abzustoppen.

				Der riesige schwarze Labradormischling knurrte den Baum an. Lily trat ein paar Schritte zur Seite und sah, dass zwischen den Wurzeln etwas glühte. 

				„Er hat es erwischt“, flüsterte sie. Triumph und Überraschung mischten sich in ihrer Stimme.

				„Guter Junge“, lobte Alistair. Plötzlich hatte er ein Messer in der Hand. Er legte dem Hund eine Hand ins Genick und zog ihn zurück.

				Das Pixieweibchen kauerte auf allen vieren vor ihnen. Einer seiner Libellenflügel war geknickt, ein anderer eingerissen. Seine Augen glühten rot, aber das violette Leuchten seiner Gestalt pulsierte nur schwach. Das Pixie richtete seine Kohlenaugen auf Alistairs Klinge und schrie.

				Lily lief es kalt den Rücken hinunter. „Hör auf“, befahl sie dem kleinen Wesen. „Ich kenne dich. Du hast versucht, mich zu töten. Mehrfach! Und heute ihn.“ Sie zeigte auf Alistair. „Warum? Antworte mir! Ich weiß, dass du sprechen kannst.“

				Das Pixiemädchen bleckte die nadelspitzen Zähne und fauchte. Doch als Baskerville bedrohlich tief in der Kehle zu knurren begann, zuckte es zurück und presste sich gegen den Eichenstamm in seinem Rücken.

				„Antworte!“, wiederholte Lily.

				Alistair sagte nichts, trat aber näher. Aus Sicht des kleinen geflügelten Geschöpfs musste er hoch wie ein Wolkenkratzer vor ihm aufragen.

				Die Flügel des Pixies begannen zu vibrieren. Wie aufgeregtes Mückengesumm klang das. „Gehorchen“, sirrte es. „Müssen gehorchen. War Befehl.“

				Lily ballte die Hände zu Fäusten. Sie hatte ja gewusst, dass die Pixies Gray nicht geholt haben konnten. Es war noch jemand anderes mit im Spiel. Der Duke? Das konnte sie so nicht fragen, sein Sohn stand neben ihr. „Wer?“, verlangte sie zu wissen. „Wer gab euch diesen Befehl?“

				Das war der Moment, in dem das zweite Pixie vom Himmel fiel. Geifernd und mit durch die Luft zuckenden Krallen. Alistair und Lily wichen unwillkürlich zurück. Das Pixiemädchen nutzte die Gelegenheit, um sich unbeholfen in die Luft zu erheben. Als Baskerville wütend bellend vorsprang, zog es ihm die Klauen über die empfindliche Nase. Der Labrador jaulte und Alistair hob mit entschlossener Miene sein Messer. 

				„Nein!“ Lily fiel ihm in den Arm.

				Das Pixiemädchen flatterte schwerfällig davon. Sein Gefährte flog eilig hinterher. 

				„Was zum …“ Alistair schüttelte Lily ab. Sie taumelte ein paar Schritte zurück.

				„Es tut mir leid“, rief sie. „Aber ich konnte dich es nicht töten lassen.“

				„Es wollte dich töten!“, begehrte Alistair auf. „Und mich auch! Und es hat keine Gnade gezeigt!“

				„Ich weiß“, flüsterte Lily. „Trotzdem.“

				Alistair holte tief Luft. Die Wut wich langsam aus seinen Zügen. Nachdenklich legte er den Kopf schief. Dann kräuselten sich seine Mundwinkel. „Du hast ein mitfühlendes Herz, meine Hübsche. Wie ungewöhnlich für eine so unerbittliche Jägerin.“

				Lily blinzelte, als er plötzlich wieder diesen neckenden Ton anschlug. „Leidest du unter Stimmungsschwankungen?“, fragte sie erbost. „Oder ist das einfach nur dein Naturell?“

				Er kam auf sie zu. „Finde es heraus“, murmelte er ihr ins Ohr, bevor er an ihr vorbeiging. Drei Schritte weiter knickte sein linkes Bein unter ihm ein. Mit einem erstickten Schmerzensschrei ging er zu Boden.

				Lily war sofort bei ihm. „Bist du verletzt?“ Sie kniete neben ihm nieder. „So wie du hinter mir hergerannt bist, dachte ich, es hätte dich vielleicht doch nicht so schlimm erwischt, wie es auf der Brücke aussah.“

				Sein Gesicht war blasser als sonst, als er sie ansah, aber in seinen Augen glitzerte der Schalk. „Wäre ich kein Elf, hätte ich mir heute das Bein gebrochen. So ist es nur ein bisschen Schmerz und Blut. Warum fragst du? Machst du dir etwa Sorgen um mich, meine Hübsche?“ Seine Stimme war seidenweich. Und seine Hände schlossen sich wie von selbst um ihre Mitte.

				„Ja. Das mache ich tatsächlich“, fauchte Lily, schubste seine Hände beiseite, half ihm aufzustehen und legte sich seinen Arm um die Schultern. „Aber das wird mich nicht davon abhalten, dir eine runterzuhauen.“

				Alistair lachte immer noch, als sie die Pferde erreichten.

				Bei einsetzender Dunkelheit ritten sie zurück. Langsam. Prince war erschöpft, Baskerville quälten seine Kampfwunden und selbst Alistairs Jagdstiefel und Elfenknochen hatten nicht verhindern können, dass sich der junge Fey gemeine Prellungen und Kratzer zugezogen hatte. Lily war froh, als Englefield Park endlich vor ihnen auftauchte, beeindruckend prächtig mit all seinen erleuchteten hohen Fenstern. Doch gerade als sie den schwarzen See passierten, krümmte Lily sich plötzlich in ihrem Sattel zusammen. 

				Alistair zügelte sein Pferd. „Hey“, rief er scharf. „Nicht du auch noch. Alles in Ordnung?“

				Lily richtete sich mühsam auf. Holte zitternd Atem. „Sicher“, log sie. „Ich bin nur, du weißt schon, völlig erledigt.“ Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln.

				„So“, sagte Alistair zweifelnd. Er zögerte noch einen Moment, aber als Lily keine Anstalten machte, sich erneut wie unter Schmerzen zu winden, ließ er Prince langsam weitergehen.

				Mit klopfendem Herzen ritt Lily neben ihn. In der Dunkelheit würde Alistair sicher nicht bemerken, dass ihre Finger bebten. Und ihre Schultern fast schmerzhaft angespannt waren.

				Unauffällig warf Lily einen Blick zurück. Der Schnee reflektierte das erste Mondlicht und erhellte den dunklen Park. Lily konnte es deutlich sehen: Leer lagen die Rasenflächen da, verlassen die Wege. Trotzdem schwor Lily sich, sobald wie möglich genau an diese Stelle zurückzukehren. Denn für einen verwirrenden, seligen Moment hatte der Wind Lily einen bekannten Geruch unter die Nase geweht: einen Hauch von Kindershampoo und einem Sonnentag am Meer.
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				I would entreat you not to fear, not to bremble. 
My life for yours!
~
Ich täte Sie ersuchen – zagen Sie nicht! Zittern Sie nicht! 
Mein Leben für Ihr Leben!

				Die Pferde überließen sie den Stallknechten. Baskerville allerdings schien nicht gewillt, seinen Herrn zu verlassen: Leise winselnd drängte er sich an Alistairs unverletzte Seite. 

				Der junge Fey legte ihm eine Hand auf den breiten Schädel. Es schien die übliche Form der Kommunikation zwischen den beiden zu sein. Der große Labradormischling verstummte sofort.

				„Es gibt bald Dinner“, erklärte Alistair mit einem Blick auf seine Armbanduhr. „Wir müssen zurück, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.“

				„Ja“, bestätigte Lily. „Und das wollen wir nicht.“ Sie sehnte sich unsäglich nach ihrer Schwester. Es gab so viel, was sie mit Rose besprechen musste. Die Pixies waren wieder da und hatten einen York angegriffen. Und Lily war sich sicher, für eine Sekunde Grayson gewittert zu haben!

				Mit Baskerville auf den Fersen gingen sie durch die dunkle Nacht zurück zum Haus, stiegen nebeneinander die Treppen zum Portal hinauf. Alistair hinkte ein wenig. Er lehnte sich gegen einen Türflügel, um ihn für Lily aufzuhalten. Sie wollte eben mit einem kleinen Lächeln an ihm vorbeischlüpfen, da wurde sie plötzlich durch seinen Arm gestoppt, der vor ihr nach dem anderen Türflügel griff. Zuerst dachte Lily, Alistair hätte nur Halt gesucht. Als Alistair aber in ihrem Rücken auch den anderen Arm hob und gegen das Holz stemmte, war sie plötzlich zwischen seinen Armen gefangen.

				Oh, oh, dachte sie.

				Dort auf der Schwelle sagte er zu ihr: „Beute oder Jägerin, Tigerlily? Wolltest du dich nicht entscheiden?“

				Lily starrte ihn erschrocken an. Er hatte nicht seine sanfte Zauberstimme benutzt, er klang ernsthaft. Seine dunklen Augen waren unlesbar, aber ihr Blick bohrte sich eindringlich in Lilys.

				„Falls du ein Spiel spielst, spielst du es so gut, dass ich es nicht durchschaue, kleine Lancaster“, sagte er. „Falls du aber nicht spielst, heißt das wohl, dass du dich nicht sonderlich für mich erwärmen kannst, oder? Und auch wenn ich mich wiederholen sollte: Das bin ich einfach nicht gewohnt.“

				Lily war sprachlos. Während sie nach einer Antwort suchte, legte Alistair den Kopf schief.

				„Was machst du, wenn ich dich jetzt küsse?“, erkundigte er sich.

				Das war leichter. „Kratzen und beißen“, fauchte sie. Was glaubte dieser eingebildete Kerl eigentlich, wer er war?

				Alistair lachte. Aber seine Arme schlossen sich enger um sie.

				„Tigerlily!“

				Lilys Kopf fuhr herum.

				Grace eilte ihnen quer durch die Halle entgegen, anmutig in einem cremeweißen Georgettekleid und spitzen rosenfarbenen Pumps mit Kitten Heels.

				Alistair verwandelte seinen Annäherungsversuch ohne den leisesten Anflug von Verlegenheit in eine große Geste, Lily ins Haus zu bitten. Grinsend schloss er hinter ihr die Tür.

				„Und Alistair!“, rief Grace. „Sieh dich an, Earl of Rosebery, du bist ja ein Mann geworden. Was drei Jahre doch aus einem schlaksigen Teenager machen können. Dein Vater sagt, du bist Etons bester Polospieler. Das sieht man. Diese Haltung!“ Grace schloss den jungen Earl in eine innige Umarmung.

				Alistair blinzelte einmal überrascht, erholte sich jedoch schnell.

				„Mrs Lancaster“, begrüßte er sie warm. Als Grace sich von ihm löste, schenkte er ihr sogar dieses charmante Lächeln mit den gekräuselten Mundwinkeln.

				„Grace, nicht Mrs Lancaster, du böser Junge“, schalt sie und versetzte ihm mit dem Handrücken einen spielerischen Klaps vor die Brust. 

				Lily wurde seltsam zumute.

				Alistair aber nahm Graces Hand in seine sehnigen Finger und berührte sie mit seinen Lippen.

				Grace lachte perlend. „Ganz der Vater“, sagte sie.

				Lily registrierte mit Unbehagen, dass Graces Stimme sie an das Schnurren einer Katze erinnerte. Nein, entschied sie, das hier war nicht der normal-höfliche Umgang zwischen zwei adeligen Fey, das hier war nicht einmal normal-freundschaftlicher oder normal-vertrauter Umgang. Ihre Tante flirtete mit dem jungen Earl.

				Himmel, sie ist Mitte vierzig!, dachte Lily aufgebracht. Auch wenn sie auf den Vater steht, soll sie doch bitte seinen Sohn in Frieden lassen.

				„Lily“, sagte Grace jetzt. Sie schenkte ihrer Nichte ein so warmes, liebevolles Lächeln, dass Lily sich kurz für ihre Gedanken schämte. „Gwyneth und Rose sind schon mit den anderen Gästen für den Aperitif im Kaminsaal. Könntest du dich bitte ganz schnell umziehen und nachkommen? Rose trägt das Türkisblaue. Nur damit du Bescheid weißt. Ich denke in deinem Fliederfarbenen würdest du reizend neben deiner Schwester aussehen.“

				„Lily sieht sicherlich immer reizend aus“, warf Alistair ein.

				Grace hob die akkurat gezupften Brauen. „Oh. Was für ein Gentleman! Aber er hat natürlich Recht. Also beeil dich, Liebes.“ Sie tätschelte Lilys Arm und wandte sich tatsächlich zum Gehen.

				„Warte. Rose wollte mit mir zusammen hinuntergehen …“, begann Lily.

				„Oh, Liebes“, sagte Grace bedauernd. „Ihr seid einfach zu spät dran. Es wäre nicht angebracht, Rose jetzt herauszurufen. Sie amüsiert sich auch so gut. Ich denke, sie hat schon neue Freunde gefunden.“ Ihre Tante warf Lily einen bedeutungsschweren Blick zu.

				Das ist mir egal!, wollte Lily ausrufen. Soll sie später weiterspionieren, ich will jetzt mit meiner Schwester sprechen! 

				Aber sie beherrschte sich und nickte nur mit möglichst unbewegtem Gesicht, drehte sich um und steuerte die Treppe an. 

				Alistair blieb neben ihr.

				„Wir bringen dich zu deinem Zimmer“, sagte er. „Man kann sich hier so leicht verlaufen.“

				Lily hätte den Weg zwar problemlos gefunden, beschwerte sich aber nicht. 

				Als sie schließlich ihre Suite erreichten, wies Alistair mit dem Daumen den Flur entlang. „Ich muss in diese Richtung. Wir wohnen im Südflügel. Drück die Daumen, dass unterwegs niemand Basker sieht. Die Hunde sollen nämlich eigentlich draußen bleiben. Order von ganz oben.“ 

				Lily musste lächeln. „Okay.“ Sie kraulte den schwarzen Hund noch einmal zwischen den Ohren, bevor sie ihre Hand auf die geschwungene, vergoldete Türklinke legte.

				„Tigerlily?“ Alistair hatte sich nicht von der Stelle gerührt. „Ich hole dich ab. In zwanzig Minuten? Dann gehen wir zusammen runter. Das ist dann“, er schenkte ihr sein diabolischstes Lächeln, „fast ein Date.“

				Lily atmete vor Erleichterung hörbar aus. Sie ließ sich nicht täuschen. Er wollte nett zu ihr sein. „Danke, Alistair“, sagte sie ehrlich. „Ich würde sterben, müsste ich da allein hinunter.“

				Er betrachtete sie. „Nein. Würdest du nicht“, erklärte er. „Komm, Basker. Lassen wir die Lady sich noch schöner machen.“ 

				Lily sah dem Earl und seinem schwanzwedelnden Labradormischling hinterher. Baskers Krallen machten auf dem gebohnerten Parkett klickende Geräusche, Alistair zog den verkratzten Reitstiefel mit dem verletzten Bein nach. Beide wirkten sie in diesem Moment anrührend deplatziert. „Wartet!“, rief Lily.

				Hund und Herrchen drehten sich um.

				Lily schluckte. „Alistair“, begann sie langsam, „es kann ja sein, dass du es gewohnt bist, Mädchen bei deinem bloßen Anblick in Ohnmacht sinken zu sehen. Oder so. Aber nur weil ich das nicht tue, heißt das nicht, dass ich dich nicht leiden kann.“ Sie holte tief Luft. „Ich kann dich durchaus leiden, Alistair York. Ein wenig.“ 

				Und obwohl sie sich beeilte, nach dieser Ansprache in ihr Zimmer zu schlüpfen und die Tür hinter sich zuzuziehen, sah sie noch, wie Alistair zu lächeln begann.

				Noch Jahre später würde sich Lily daran erinnern, wie es war, den Kaminsaal von Englefield Park am Arm des jungen Earl of Rosebery zu betreten.

				Alistair sah umwerfend aus. Als Lily ihr Zimmer verließ, lehnte er mit in den Nacken gelegtem Kopf und duschfeuchtem, zurückgekämmtem Haar an der Wand. Die Hände steckten in den Taschen seiner grauen Jeans, der Knopf des brokatenen, mitternachtsblauen Dinnerjackets mit dem schwarzseidenen Revers stand offen und sein graues Hemd war am Kragen genau so weit aufgeknöpft, dass es die Grube zwischen den Schlüsselbeinknochen entblößte. 

				Lily verbiss sich ein „Wow!“. Stattdessen sagte sie: „Dandy.“

				Alistair senkte den Kopf. „Schönheit“, konterte er.

				Lily errötete. Sie wusste, dass ihr neues Kleid aus fliederfarbener Rohseide mit weit schwingendem Tellerrock ihr ausgezeichnet stand. Allerdings waren Lilys aus Zeitmangel nur halb trocken geföhnte Locken schlicht mit einer simplen Spange im Nacken zusammengefasst. Und nachdem Lily unter der Dusche hastig den Geruch nach Pferdestall abgewaschen hatte, war bloß Zeit für Puder und Wimperntusche geblieben. Ja, sie mochte Seide tragen, aber sie war noch immer Lily Fairchild aus Pipers Corner.

				Und als Lily Fairchild gemeinsam mit dem Earl of Rosebery den Kaminsaal betrat, war sie überzeugt, Alistair müsste der Grund dafür sein, dass sich alle Köpfe zur Tür drehten und sie neugierige Blicke auf sich fühlte. 

				Wohin Lily auch schaute, sah sie elegante Menschen, teure Kleidung, vermutlich echte Juwelen – und spitze Ohren. Lily packte Alistairs Arm fester. Starrten sie etwa alle so an, weil sie nur eine halbe Elfe war?

				„Ali.“ Eine junge Dame in Maisgelb entwirrte ihre langen Glieder und erhob sich von einem Chippendale-Sofa. „Wo bist du nur so lange gewesen? Konntest du dich wieder nicht von den Pferden trennen? Wir hatten Sehnsucht nach dir.“ 

				Sie war ein beeindruckendes Geschöpf, mager und mit einem großen üppigen Mund. Von ihrem blonden, streichholzkurz geschnittenen Haar hoben sich außerordentlich schmale und spitze Ohren ab. Saphirtropfen glitzerten an den Läppchen, wann immer sie den Kopf bewegte.

				Lily registrierte den Schmuck mit einem Anflug von Neid: Sie und Rose hatten nie gewagt, sich Löcher stechen zu lassen, aus schierer Sorge, zu viel Aufmerksamkeit auf die ungewöhnliche Form ihrer Ohrmuscheln zu lenken.

				Drei andere Mädchen schwirrten jetzt herbei und gruppierten sich um die Blonde in Gelb wie der Bienenschwarm um seine Königin.

				„Ich bin untröstlich, meine Damen, euch so lange vernachlässigt zu haben.“ Alistair kräuselte die Mundwinkel. „Tigerlily, darf ich dir vorstellen: die Ehrenwerte Olive Clask-Hall und ihre Freundinnen, Constance Baker-Smith, Lady Penelope Hughes und Mary-Ann Lascelles.“

				„Tigerlily?“, wiederholte die Ehrenwerte Olive gedehnt. 

				Alistair lächelte breiter. „Ja, Tigerlily Fairchild-Lancaster.“

				Die vier Damen holten gleichzeitig tief Luft.

				Alistair fuhr unbekümmert fort: „Ein hinreißender Name, findet ihr nicht? So hinreißend wie Lily selbst.“ Er wandte sich Lily zu, hob ihre Finger an seine Lippen und sah ihr dabei tief in die Augen.

				Alle vier Elfenmädchen schossen Lily finstere Blicke zu. 

				Lily tat unwillkürlich einen Schritt zurück. Womit hatte sie das denn verdient? Und wie bitte ging man mit solch geballter Abneigung um?

				„Schwesterchen.“ Wie aus dem Nichts erschien Rose neben den Elfen. Und auch wenn Olive Clask-Hall beeindruckend war und ihre Meute sicher nicht unansehnlich, überstrahlte Rose sie alle. Ihr türkisblaues Seidenkleid leuchtete um die Wette mit ihrer schneeweißen Haut, dem rabenschwarzen Haar und den blutroten Lippen. Sie war ein Fest der klaren Farben. Und den Fey in Attitüde um nichts unterlegen.

				„Mylord“, grüßte Rose Alistair und schaffte es, diese Höflichkeitsanrede spöttisch klingen zu lassen und die Elfenmädchen damit gleichzeitig völlig zu ignorieren. „Ich muss dir meine Schwester jetzt leider entführen.“ 

				Das war’s. Sie verschränkte ihren schlanken Arm mit Lilys und führte Lily quer durch den Kaminsaal und die darin versammelte Menschenmenge. Türkisfarbene Seide raschelte neben fliederfarbener, schwarzes Haar glänzte neben goldenem. Wieder fühlte Lily alle Augen auf sich ruhen, aber dieses Mal hatte sie ihre Schwester an ihrer Seite. Sie hob trotzig das Kinn.

				„Was war das denn für ein Auftritt?“, zischte Rose ihr ins Ohr, während sie die Sitzgruppe vor dem imposanten Kamin ansteuerte.

				„Was meinst du?“, zischte Lily zurück. „Alistair? Ich wollte nicht allein herkommen und er war so nett, mich zu begleiten.“

				Rose schnaubte. „Begleiten? Er hat dich hereingeführt, als wärst du Cinderella.“

				Lily musste lachen. Unwillkürlich schaute sie über die Schulter zurück.

				Alistair stand jetzt inmitten einer ganzen Gruppe junger Leute. Doch selbst während er mit einem hünenhaften dunkelhaarigen Elf sprach, folgte er Lily mit seinen Blicken. 

				Errötend wandte sich Lily um. Und sah sich direkt dem Duke of Ashford gegenüber.

				„Nun“, sagte er, „dann haben Sie meinen Sohn ja inzwischen kennengelernt, Miss Fairchild.“

				Der Duke, ganz in Schwarz, lehnte auf eine ähnlich lässig-arrogante Weise an der marmornen Kamineinfassung wie Alistair sonst an Wänden und Pferden. Und genau wie der Sohn verfehlte auch der Vater damit seine Wirkung auf Frauen nicht: Grace zumindest saß mit graziös übereinandergeschlagenen Beinen in einem der beiden modernen weißen Ledersessel an der Feuerstelle und blickte mit glänzenden Augen zu ihm auf.

				Gwyneth hingegen schien die Begeisterung ihrer Schwester nicht zu teilen. 

				„Setz dich zu mir, Tigerlily“, sagte sie von ihrem Sessel aus und rutschte auf der breiten Sitzfläche zur Seite. Kaum hörbar fügte sie hinzu: „Sonst sterbe ich noch vor Langeweile.“ 

				Lily ergriff die Rettungsleine dankbar. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte sie mit dem Duke ja nicht mal im selben Raum sein, geschweige denn mit ihm reden. 

				Kaum hatte Lily sich neben Gwyneth gequetscht, die wie immer Hosen trug und leicht nach Lavendel duftete, fragte jemand an ihrem linken Ellenbogen: „Etwas zu trinken, Miss?“

				Lily zuckte leicht zusammen. „Danke nein“, antwortete sie, schaute hoch und erstarrte.

				Porter Chapman blinzelte nervös zu ihr herunter. Obwohl er seinen mageren Hals nicht mit einem hochgeklappten Polohemdkragen, sondern einer schwarzen Fliege schmückte, erkannte Lily ihn sofort. Er war der aufdringliche junge Mann aus der Bibliothek.

				„Was machen Sie denn hier?“, platzte sie heraus. Und hätte sich sofort danach am liebsten selbst geohrfeigt.

				Alle sahen sie an.

				„Ihr kennt euch?“, fragte Grace interessiert.

				„Das sollte man nicht denken“, kommentierte der Duke eisig. „Es ist ja bedauerlicherweise nicht so, als gäbe es zu wenig Menschen auf der Welt.“

				Lilys Kopf schnellte herum. Hatte er das jetzt wirklich gesagt?

				Grace lachte perlend. „Ach, Evelyn. Wie heißt es so schön? Die Welt ist ein Dorf.“

				Das war elegant gelöst, musste Lily zugeben. Ohne den Duke bloßzustellen, hatte Grace seinem bissigen Kommentar etwas von seiner Schärfe genommen.

				Porter Chapman stieg trotzdem das Blut ins Gesicht. Aus dem steifen Kragen seines weißen Hemdes wanderte es empor, den Hals mit dem vorstehenden Adamsapfel entlang und kontrastierte wunderbar mit der schwarzen Kellnerfliege.

				Obwohl Lily den jungen Chronisten nicht wirklich leiden konnte, tat er ihr jetzt leid. Gleichzeitig hatte die abfällige Bemerkung des Dukes sie furchtbar wütend gemacht. Sie versuchte jedoch keins dieser Gefühle zu zeigen, sondern setzte den unschuldigsten Gesichtsausdruck auf, den sie zustande brachte. 

				„Oh nein, ich habe diesen jungen Herrn noch nie zuvor gesehen“, versicherte sie. „Um ehrlich zu sein, habe ich so jemanden wie ihn überhaupt noch nie gesehen. Ich bin es nicht gewohnt, bedient zu werden. Entschuldigung“, das sagte sie an Porter gerichtet, „ich wollte nicht unhöflich sein.“

				Er verbeugte sich leicht. „Kein Problem, Miss“, sagte er. Und schaffte es tatsächlich, nicht noch einmal nervös zu blinzeln. Seine Hände, die ein Tablett hielten, allerdings zitterten leicht und versetzten die Sektflöten darauf in bedrohliche Schwingungen.

				Rose sprang ein. „Ich glaube, ich nehme noch ein Glas“, sagte sie, trat vor und rettete sich eins vom Tablett herunter. Porter floh.

				„Oh, Rose, eine Lady hält sich bei Alkohol immer zurück“, rügte Grace ihre Nichte. 

				In Anwesenheit des Dukes! Ungefähr so, wie man Kinder vor Familienmitgliedern tadelt, dachte Lily. Oder vor guten Freunden. Grace hat dem Duke gegenüber echt die falsche Einstellung. 

				Glücklicherweise wurde Evelyn of Ashford jetzt von einem Mann beiseitegebeten, der genauso angezogen war wie Porter Chapman, nur dass er älter und irgendwie wichtiger wirkte.

				Lily atmete auf. „Gibt es etwas Neues?“, fragte sie die anderen drei Lancaster-Frauen leise. Sie wollte ihrer Schwester natürlich von den Pixies und vor allem von Grayson erzählen, aber das musste warten, bis sie alleine waren. „Irgendetwas?“

				Rose hob die Brauen in Richtung ihres Glases.

				Ja natürlich, Porter Chapman. Die Chronisten der Rose hatten also ihr Vorhaben in die Tat umgesetzt und Leute aus ihren Reihen auf York-Besitztümern postiert. Doch weder Rose noch Lily erwähnten das ihren Tanten gegenüber.

				„Nichts, Lily“, sagte Gwyneth achselzuckend. „Evelyn ist noch genau derselbe eingebildete Langweiler wie früher.“

				„Gwynnie!“ Grace setzte sich in ihrem Ledersessel kerzengrade.

				„Auch wenn meine Schwester das anders zu sehen scheint“, vollendete Gwyneth. „Wirklich, Grace, was findest du an dem Kerl? Nach all der Zeit?“

				Rose und Lily tauschten einen Blick. Grace stand wirklich auf den Duke? Und das schon länger? 

				Wie kann sie nur?, dachte Lily erschüttert. Der Typ ist eiskalt! Obwohl er, sie musste es zugeben, gut aussah. Fast wie ein älterer Alistair.

				Grace hatte tatsächlich rote Wangen gekriegt. 

				Hübsch sah sie so aus, fand Lily. Wie ein junges Mädchen. Wie ein verlegenes junges Mädchen! Lily war sich sicher, dass ihre Tante nicht noch weiter über den Duke sprechen wollte, und wechselte hastig das Thema. „Ich habe es heute noch nicht geschafft, meine Mails zu checken. Hat sich Mom vielleicht bei einem von euch gemeldet?“, fragte sie in die Runde. 

				Roses Miene verschloss sich. Aber sie schüttelte den Kopf.

				„Nein, Lily“, Grace lächelte lieb. „Das wird sie ja wohl auch nicht, bevor sie euren Vater gefunden hat.“

				Roses Glas zersprang auf dem Steinboden. Die Scherben flogen meterweit. Einige der Umstehenden schauten herüber und einer der Männer in weißem Hemd und schwarzer Fliege eilte unauffällig davon. Wahrscheinlich, um ein Kehrblech oder so etwas zu holen.

				Rose stand stocksteif da. 

				„Dad?“, flüsterte Lily. „Wie meinst du das, Dad?“

				Gwyneth sah verwirrt von einer Schwester zur anderen. „Nun, Kate sagte doch, sie taucht erst wieder auf, wenn sie unseren großen Bruder aufgespürt hat. Ich befürchte, das wird dauern. Die letzte Nachricht, die wir von ihm bekamen, war eine Karte aus Aruba. Zu Graces Geburtstag. Und der ist im Mai.“

				„Aber“, sagte Lily um den Kloß herum, der plötzlich in ihrem Hals steckte, „Mum sucht doch Grayson! Das hat sie uns geschrieben.“

				„Hat sie?“ Gwyneth zuckte die Schultern. 

				Die Schwestern starrten sich an.

				„Ich weiß es genau“, flüsterte Rose. „Wir hätten ja wohl mitgekriegt, wenn sie ihn erwähnt hätte.“

				Lily überlegte fieberhaft. „Rose, was wenn sie in ihrem Brief zwar Gray geschrieben hat, aber nicht unseren Gray meinte? Also nicht Gray kurz für Grayson, sondern Gray für den Mann, nach dem unser Gray benannt ist.“

				Konnte das sein?

				„Zehn Jahre“, zischte Rose böse. „So lange ist es her, dass dieser Kerl, der sich unser Vater schimpft, aus unserem Leben verschwunden ist. Und jetzt läuft Kate los und bittet ihn um Hilfe. Ausgerechnet!“

				Lily schielte nervös zu Grace und Gwyneth hinüber. Hoffentlich nahmen die beiden Roses Zorn nicht übel. Lord Gray Lancaster war immerhin ihr Bruder. Und wie es schien, verstanden sie sich mit ihm ganz gut.

				Doch die Mienen der beiden Elfenfrauen zeigten nur Mitgefühl. Bis Grace noch tiefer errötete: Der Duke kam zurück. Wenn er die Scherben am Boden bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken. 

				„Meine Teure“, sagte er zu Grace. „Es ist angerichtet. Erweist du mir die Ehre, dich zu Tisch geleiten zu dürfen?“

				Graces Wimpern flatterten. „Aber liebend gern, Evelyn.“ 

				Sie erhob sich so graziös, wie sie auch alles andere tat, nahm seinen Arm und ließ sich von ihm durch die Menge führen.

				Gwyneth stand seufzend auf. Sie machte Anstalten, sich ihnen anzuschließen. „Kommt ihr, Mädchen?“, fragte sie.

				Lily sah ihre Schwester an, die weiß vor Wut war.

				„Gib uns noch eine Minute, ja?“

				Gwyneth nickte verständnisvoll.

				Lily trat zu ihrer Schwester und schob ihre Hand in Roses. Gemeinsam beobachteten sie, wie die Gesellschaft der Fey dem Duke und Grace aus dem Kaminsaal hinaus zum Dinner folgte.

				Wie ein Volk seinem König und seiner Herrscherin, dachte Lily. Irgendwie gefiel ihr dieses ganze Zeremoniell überhaupt nicht. „Ich will wieder nach Hause“, murmelte sie vor sich hin.

				„Sag mir, dass du das nicht ernst meinst.“ Alistair tauchte neben ihr auf. „Sonst brichst du mir das Herz.“

				Lily hatte vergessen, was für ein gutes Gehör er hatte. Fast wie sie selbst. „Ist das eigentlich normal?“, erkundigte sie sich bei dem jungen Earl. „Wenn nämlich jeder mit spitzen Ohren das Gras wachsen hören kann, werde ich hier überhaupt nichts mehr sagen.“

				Er lachte laut heraus.

				Der Klang schien Rose aus ihrer Schockstarre zu reißen. Sie blinzelte einmal.

				„Oh“, sagte sie gedehnt, „der andere York.“

				„Oh“, sagte er auf dieselbe Weise, nur freundlicher, „die andere Lancaster.“

				Als sich ihre Blicke verschränkten, hielt Lily den Atem an. 

				Alistair reagierte zuerst. Er kräuselte die Mundwinkel, so wie Lily es ihn heute schon für viele Frauen hatte tun sehen, und sagte mit seiner Zauberstimme, die Lily heute schon oft gehört hatte: „Darf ich euch zu Tisch geleiten?“

				„Nein“, sagte Rose unverblümt. „Stell dir vor, wir können sehr gut ungeleitet gehen.“

				„Rose!“, rief Lily. Sie funkelte die Schwester an. Ehrlich, musste Rose immer so unhöflich sein?

				Rose verdrehte die Augen. Lily war klar, dass sie gerade einfach keine Geduld aufbringen wollte. Aber für Lily riss Rose sich zusammen. 

				„Du könntest allerdings mit uns gehen, anderer York“, rang sie sich ab. „Wenn es sein muss.“

				„Oh, es muss“, versicherte Alistair und heimliches Gelächter schwang in seinen Worten mit. „Unbedingt.“

				Zusammen mit den letzten Gästen verließen sie den Kaminsaal. Draußen in der Halle standen Kellner mit Tabletts in den Händen und nahmen die leeren Aperitifgläser der vorübergehenden Fey in Empfang. Lily bemerkte, dass keiner dieser Bediensteten spitze Ohren hatte. In diesem Haus schien sich das gesamte Servicepersonal aus Menschen zusammenzusetzen. Wenn das tatsächlich System hat, dachte Lily, sind diese Yorks aber Snobs der besonders üblen Sorte.

				Porter Chapman hatte sich am Fuße der geschwungenen Freitreppe positioniert, direkt neben dem noch ungeschmückten Weihnachtsbaum.

				Der Kerl hat sicherlich keine Ahnung, wer hinter ihm lauert, überlegte Lily. Sie musste sich ein Lachen verbeißen, als sie den riesigen schwarzen Labradormischling sah, der sich gegen Balustrade und Stufen drückte.

				Baskerville sah sie auch. Und was für ihn wahrscheinlich viel wichtiger war: Er sah Alistair!

				Lily hörte sein leises, erfreutes „Wuff!“, gerade als sie an Porter vorübergingen, und dann das Geräusch, das achtzig Pfund Hund machen, wenn sie auf Stein landen. Von einer bösen Ahnung befallen, wirbelte Lily herum. Genau wie der aufgeschreckte Porter. Dem jungen Mann rutschte das voll beladene Tablett aus den unsicheren Fingern, als ihm der Riesenhund zwischen die Füße lief. Kristallgläser regneten herab und zersprangen auf den Fliesen in tausend Stücke.

				Rose, die gewandte, geschickte Rose, wich zurück und hätte sich damit auch gerettet, wäre nicht Baskerville in diesem Moment hinter ihr mit einem glücklichen Japser auf Alistair zugestürmt. Rose stolperte über den Hund. Und fiel.

				Doch bevor Rose rücklings in die Scherben stürzen konnte, schnellte Alistairs Arm vor und schlang sich um Roses Mitte. Und plötzlich lag Rose zurückgebogen im Arm des Earls of Rosebery. 
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				A lion among ladies is a most dreadful thing.
~
Einen Löwen unter Damen bringen, ist eine ganz üble Sache.

				Sie standen wie versteinert.

				Alistair schaute hinunter in Roses aufgerissene Veilchenaugen. Ihr schwarzes Haar wickelte sich um seinen Arm.

				Und während Lily mit offenem Mund auf die Szene vor sich starrte, hob Alistair seine freie Hand und umfasste langsam Roses Finger, die sich um sein Revers krallten. 

				Lily sah ihre Schwester zusammenzucken, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten.

				Über das aufgeregte Stimmengewirr hinweg, das sich plötzlich in der Halle erhob, konnte Lily gerade noch verstehen, wie Alistair Rose fragte: „Bist du okay?“

				Und sie erwartete zu sehen, dass Rose erst gleichgültig die Schultern zuckte, sich dann aufrichtete, abwandte und jemand völlig anderen, unbeteiligten mit einem perlenden Lachen beschenkte, sodass ihr Retter verwirrt und alleine dastand. Aber das tat Rose nicht. Rose blieb genau dort, wo sie war, in Alistairs Armen, und blickte wie gebannt hinauf in seine Augen.

				Lily blinzelte irritiert.

				Ganz langsam schwang Alistair Rose zurück in die Senkrechte. Schwarze Haarflechten fielen auf ihre Schultern herab und streiften seine, so nah standen sie beieinander. Ihre Hände lagen immer noch verschränkt auf Alistairs Brust. Genau über seinem Herzen.

				„Oh. Mein. Gott.“

				Der beinahe andächtige Ausruf kam von Constance Baker-Smith. Die Ehrenwerte Olive Clask-Hall und ihr ganzer Hofstaat schienen den Unfall mitangesehen zu haben.

				Es ist leicht zu erraten, wieso sie sich mit uns haben zurückfallen lassen, dachte Lily und beobachtete, mit welch böser Miene Olive ihre Schwester fixierte. Diese Mädchen beteten ja den Boden an, über den Alistair schritt! 

				Mary-Ann flüsterte Olive gerade etwas ins Ohr. Wahrscheinlich eine Gemeinheit darüber, dass Rose absichtlich in Alistairs Arme gesunken war oder so. 

				Constance und Lady Penelope allerdings begutachteten mit offensichtlichem Schrecken die Scherben, die still und leise von Männern mit schwarzen Fliegen zusammengeklaubt wurden.

				„Wenn sie sich daran geschnitten hätte“, sagte Lady Penelope leise zu Constance. „Denk nur, was mit ihren Händen hätte passieren können. Oder mit ihrem Gesicht!“ 

				Beide Mädchen schauderten.

				„Ali.“ Olive trat mit Mary-Ann heran. „Alles klar? Diesen unfähigen Menschen solltet ihr wirklich entlassen.“

				Alistair winkte lächelnd ab. „Alles ist gut, meine Damen. Keine Sorge.“

				Porter Chapman meldete sich mit hochrotem Kopf zu Wort. „Es tut mir sehr leid. Ich wollte …“

				„Nichts passiert“, unterbrach Alistair, ohne ihn anzusehen. Dafür schaute er zu Lily herüber.

				Lily folgte seinem Blick. Sie entdeckte, dass Baskerville zu ihren Füßen saß. Der Hund duckte sich, legte die Ohren an und winselte, als Alistair vorsichtig Rose losließ und auf ihn zukam.

				„Alter Gauner“, murmelte Alistair. Packte Baskervilles Halsband und schaute sich suchend in der Halle um. „Jamesson“, rief er halblaut.

				Der ältere Mann, der den Duke im Kaminsaal über den Stand der Dinnervorbereitung informiert hatte und gerade das Zusammenkehren der Scherben beaufsichtigte, trat heran. 

				„Können Sie den Hund bitte in der Waschküche einsperren“, sagte Alistair. „Ich bringe ihn dann nach dem Essen selbst zu den Zwingern.“

				Baskerville winselte lauter, als er das Wort „Zwinger“ hörte. Aber er tapste gehorsam neben Jamesson her, der ihn aus der Halle führte. Nur an dem zwischen die Hinterbeine geklemmten Schwanz erkannte man Baskervilles bedrückten Gemütszustand.

				„Rosie?“ Lily berührte ihre Schwester vorsichtig am Arm. „Alles klar?“

				Rose löste mühsam den Blick von Alistair. „Hast du das gesehen?“, fragte sie leise.

				„Was genau?“, erkundigte sich Lily. Sie war etwas besorgt über den ungewöhnlichen Ausdruck im Gesicht ihrer Schwester. „Wie Porter die Gläser hat fallen lassen? Wie du fast in die Scherben gestürzt wärst? Oder wie Alistair wieder den Retter in der Not gegeben hat?“

				„Ja“, sagte Rose leise. „Das.“

				„Er ist einfach der Beste“, hauchte Lady Penelope. Sie war mit Constance neben Rose getreten und nun verschlangen alle drei Alistair York mit den Augen. „Ein göttlicher Mann. Ein wahrer Märchenprinz. Schade, dass er noch nie mich in seine Arme gerissen hat.“

				„Oh. Mein. Gott“, stöhnte Constance wieder. „Oder mich! Ihr habt echt so ein Glück. Ihr seid erst ein paar Stunden da und schon schenkt er euch so viel Aufmerksamkeit. Wir sind richtig neidisch, das könnt ihr mir glauben.“

				Beide Elfenmädchen seufzten sehnsüchtig. Und seufzten dann noch mal, weil Alistair sich mit einer Hand durchs blonde Haar fuhr, sich zu ihnen herumdrehte und sein Märchenprinz-Lächeln lächelte. Alles gleichzeitig.

				„Und?“, fragte er, während er lässig zu ihnen herüberschlenderte. „Wildrose, was meinst du? Habe ich es mir jetzt verdient, euch zu Tisch zu begleiten?“

				Lily erwartete von ihrer Schwester eine ihrer spöttischen Bemerkungen. Aber Rose schien es die Sprache verschlagen zu haben.

				„Sicher“, antwortete Lily also statt ihrer. „Du kannst ja ganz nützlich sein, wie es scheint.“

				Alistair lachte und bot jeder Schwester einen Arm. Lily ergriff seine Rechte mit einem kleinen Augenrollen, Rose aber legte ihre Finger sehr vorsichtig auf den mitternachtsblauen Brokat seines linken Ärmels. Und als die drei gefolgt von Penelope und Constance die Halle durchschritten, erwischte Lily ihre Schwester dabei, wie sie den Earl of Rosebery nachdenklich von der Seite betrachtete.

				Von ihrem ersten Dinner in Englefield Park sollte Lily nicht viel in Erinnerung bleiben. Das Bild der langen, weiß gedeckten Tafel im Kerzenlicht, die Reihe ordentlich frisierter Köpfe mit spitzen Ohren, die jungen und älteren Gesichter, die sich ihr zuwandten, neugierig, skeptisch. Alistair, immer lächelnd, Rose, seltsam schweigend, seltsam entrückt. Der Duft von weißen Hyazinthen und rotem Wein. Das Lachen, das Reden und das Geräusch von Tafelsilber, das hin und wieder über hauchdünne Porzellanteller kratzte. Und dazwischen diese eine Insel der Stille und Bewegungslosigkeit: Ja, vielleicht war es das Bild der Emma Swanscot, das Lily am deutlichsten in Erinnerung bleiben sollte.

				Das blasse blonde Mädchen saß so weit von Lily entfernt, dass sie nicht mit ihm reden konnte, aber doch so nah, dass Lily deutlich sah, wie es den Abend verbrachte. Schweigend, den Blick auf den Teller gerichtet, die Hände zwischen den Gängen im Schoß gefaltet. Es redete mit niemandem und niemand an der Tafel redete mit ihm. 

				Dafür überschlugen sich die Kellner mit Aufmerksamkeiten. Die zierliche Blonde saß nie auch nur für eine Sekunde vor einem halb leeren Glas, sie bekam zu den Gängen immer auch ein paar leise freundliche Worte serviert und zum Dessert lagen neben ihrem Schokoladensoufflé mehr Erdbeeren als auf allen anderen Tellern. Als Lily das kleine Lächeln sah, das sich bei dem Anblick der gezuckerten roten Früchte auf das blasse Gesicht stahl, war sie den Kellnern regelrecht dankbar.

				Sobald die Tafel aufgehoben wurde, bahnte sich Lily ihren Weg entschlossen durch die Menge der Fey. Sie sah den sandblonden Schopf vor sich verschwinden und dann nahe der Wand wieder auftauchen. Das Mädchen machte den anderen Gästen Platz. 

				„Hallo“, sagte Lily, als sie die kleine Blonde erreicht hatte. „Ich bin Lily. Wer bist du?“

				Das Mädchen reagierte überhaupt nicht. Erst als Lily es eine Weile aufmunternd angeschaut hatte, rief es erschrocken: „Oh, du meinst mich!“ Dann blinzelte es: „Du meinst mich?“

				„Sicher. Bist du auch neu hier?“

				„Neu?“

				„Na, du weißt schon.“ Lily hob die Achseln. „Zum ersten Mal in dieser illustren Gesellschaft oder so. Meine Schwester Rose und ich kennen hier eigentlich noch niemanden, weißt du.“

				„Nein“, sagte die Blonde langsam. Sie hatte einen munteren kurzen Krauskopf und eine Stupsnase mit einem Sternschnuppenschwarm Sommersprossen quer über dem Rücken. Nur ihr scheues Verhalten passte nicht zu diesen kecken Attributen. „Ich bin nicht neu. Ich werde schon mein ganzes Leben lang zu diesen Veranstaltungen eingeladen. Feste im Frühling, Besuche auf den Landgütern im Sommer, Reitturniere im Herbst, Bälle im Winter. Der Name Lady Emma Swanscot steht immer auf der Gästeliste. Ich bin überall dabei.“

				„Ehrlich?“ Lily war überrascht. „Macht es dir denn Spaß? Also ich weiß, es geht mich nichts an, aber mir schien, dass du dich irgendwie nicht so amüsierst.“

				„Das hast du gemerkt?“, fragte die andere leise.

				Lily wollte nicht sagen: Ich denke, das konnte jeder merken! Also nickte sie nur und sagte stattdessen vorsichtig: „Ich frage mich nur, warum das so ist.“

				Da seufzte Emma. „Es tut mir fast leid, dich aufzuklären“, gestand sie, „du scheinst nämlich sehr nett zu sein. Aber wenn ich es dir nicht sage, sagt es dir bald ein anderer.“ Mit diesem Satz hob sie ihre Arme, strich sich mit beiden Händen die krausen Löckchen zurück und zeigte auf ihre kleinen hübschen Ohren mit den runden Muscheln. „Ich bin ein Mensch.“

				„Und?“, platzte Lily, ohne nachzudenken, heraus. 

				„Na ja.“ Emma ließ die Hände sinken und das Kraushaar sprang ihr wieder nach vorne ins Gesicht. „Um hier dazuzugehören“, Emma machte eine Handbewegung, die den sich langsam leerenden Speisesaal, ganz Englefield Park oder auch noch mehr einschließen konnte, „musst du erstens von adeliger Geburt sein und zweitens ein Fey. Mein Vater ist ein Herzog, besser geht es nicht, deshalb werden wir auch immer zu allen Veranstaltungen gebeten. Aber er ist ein Mensch. Mein Bruder ist ein Mensch. Und ich bin ein Mensch. Also laden sie uns zwar ein, ignorieren uns aber, so gut sie können.“ Sie schenkte Lily ein etwas wackeliges Lächeln. „Sie können es ziemlich gut. Heute ist es allerdings besonders schlimm, weil Robert noch nicht hier ist. Robert ist mein Bruder“, erklärte sie. „Und bis er kommt“, sie zuckte die schmalen Schultern, „redet eben niemand mit mir.“

				„Doch“, sagte Lily hitzig. „Ich.“

				Emma betrachtete sie besorgt. „Du“, sagte sie, „mach das nicht. Auch wenn ich mit niemandem spreche, höre ich ziemlich viel. Ich weiß, dass du eine der unehelichen Töchter Lord Grays bist, von denen bis vor Kurzem niemand etwas wusste. Und Halbelfen mögen die hier nur wenig lieber als Menschen. Wenn du nett zu mir bist“, sie schluckte, „verdirbst du dir deine Chancen. Ich bin hier so etwas wie das schwarze Schaf.“

				„Das ist mir egal“, fauchte Lily. Sie fühlte plötzlich, wie sie wütend wurde, richtig wütend, und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Du glaubst gar nicht, wie egal mir das ist. Standesdünkel ist ja wohl total aus der Mode.“

				Da lachte Emma hell auf. „Glaubst du etwa an ein Recht auf Gleichberechtigung von Mensch und Elf? Am besten gesetzlich verankert?“

				Lily blinzelte überrascht. „Ja, genau das sollte es geben.“

				Emma lächelte. „Ich wusste es. Du bist nett. Ein bisschen verrückt vielleicht, aber nett.“ Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. „Oh, und jetzt musst du gehen, denn da kommt die Ehrenwerte Olive.“

				Es stimmte. Die langgliedrige Olive stolzierte heran. Ihre Zähne glitzerten weiß, als sie lächelte, ihre Saphirohrringe funkelten blau, als sie vertraulich den Kopf zu Lily hinunterneigte. Sie war tatsächlich eine ganze Handbreit größer.

				„Tigerlily, du schlimmes Mädchen, wir haben dich schon gesucht“, beschwerte sich Olive.

				Ach ja? Und wieso wir? Oh, der Hofstaat versammelte sich hinter Olive. Mary-Ann, eigentlich ganz hübsch in ihrem flaschengrünen Kleid und dem blonden Pagenkopf, zerstörte das Bild, weil sie bei Lilys Anblick ein Gesicht machte, als habe sie in etwas Saures gebissen. Lady Penelope und Constance schienen hingegen nicht so übellaunig gestimmt zu sein.

				„Lily, kommst du mit in den Salon?“, fragte Lady Penelope munter und drehte sich ihren brünetten Pferdeschwanz um den schlanken Zeigefinger.

				„Ja, wenn du mitkommst, ist Alistair bestimmt auch dabei“, wisperte Constance verschwörerisch.

				Lily musste grinsen. Sie fand es sympathisch, dass Constance offen zugab, Alistair ködern zu wollen.

				Olive aber stemmte eine Hand in die maisgelbe Taille genau über ihrem vorstehenden Hüftknochen. „Was soll das denn bitte heißen, Constance? Ali lässt sich nicht beeinflussen.“

				„Nein, natürlich nicht, Livvie.“ Constance klimperte mit ihren außergewöhnlich langen Wimpern und machte ein unschuldiges Gesicht.

				Lily merkte, dass Emma neben ihr immer mehr mit der Wand zu verschmelzen schien. Das war ja auch kein Wunder: Die Elfenmädchen benahmen sich so, als sei Emma überhaupt nicht da. Sie redeten ausschließlich mit Lily.

				Lily öffnete gerade den Mund, um Emma ins Gespräch einzubeziehen, da raunte jemand dicht an ihrem Ohr: „Tigerlily.“

				Lily zuckte zusammen. Erstens hatte Alistair sie erschreckt. Zweitens klang ihr Name wie eine Liebkosung, wenn Alistair ihn so aussprach. Die Art, wie sich Olives Augen zu schmalen Schlitzen verzogen, zeigte Lily, dass sie es auch gemerkt hatte.

				„Kommst du mit, noch ein bisschen Billard zu spielen?“, erkundigte Alistair sich bei Lily. „Deine Schwester hat schon Ja gesagt.“

				„Ich möchte den Abend aber gern mit meiner neuen Freundin verbringen.“ Lily zog Emmas Arm durch ihren eigenen. 

				Das Menschenmädchen wurde stocksteif neben ihr. 

				„Wie schön.“ Alistair kräuselte für Emma seine Mundwinkel. „Je mehr, desto lustiger. Wer magst du wohl sein, Lilys Freundin?“

				„Das ist Emma Swanscot“, soufflierte Mary-Ann zischelnd.

				„Ihr Vater ist der Duke of Westerholme.“ Olive schürzte verächtlich die üppigen Lippen.

				„Ach“, sagte Alistair. „Also, dann willkommen, Lady Emma.“

				Lily konnte ihm nicht ansehen, ob er verstanden hatte, was seine Elfenfreunde ihm hatten sagen wollen. Störte es ihn, dass Emma ein Menschenmädchen ohne einen Tropfen Feyblut war? Oder nicht? 

				„Ich war das erste Mal vor fünf Jahren auf Englefield Park“, sagte Emma leise. Sie hielt den Blick gesenkt, während sie sprach. „Da war ich elf. Und du hast mir gezeigt, wie man ohne Sattel reitet.“

				„Wirklich?“ Alistair wirkte verblüfft. 

				Lily konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ja, Alistair geht gern mit jungen Mädchen ausreiten. Ist es nicht so, Mylord?“

				„Unbedingt.“ Alistair grinste zurück. „Aber jetzt finde ich, wir sollten etwas Billard spielen.“

				Lily wusste nicht, wohin ihre Tanten, der Duke und all die anderen Erwachsenen verschwunden waren, aber im dunkel getäfelten Herrenzimmer drängten sich nur junge Fey. Sie reichten an den mit grünem Filz bezogenen Billardtischen die Queues herum, lehnten an der Hausbar, lümmelten sich auf den schweren Ledersesseln unter den Reihe um Reihe an der Wand hängenden Geweihen oder traten, meist zu zweit, auf die Terrasse in die Winternacht. Durch die angelehnten Türen zogen immer wieder Kälte und Zigarettenrauch in den Salon.

				Rose spielte eine Partie Billard. Wenn sich ihr Körper über den Tisch bog, ihre Haare über den Filz schleiften und das Queue durch ihre Finger glitt, versanken die jungen Herren um sie herum in ehrfürchtiges Schweigen. Erst das satte Klacken der aneinanderstoßenden Kugeln schreckte sie aus ihren Betrachtungen. Rose quittierte ihre Komplimente mal mit einem huldvollen Lächeln, mal mit einem Achselzucken. Den Earl of Rosebery allerdings, der am Nebentisch mit ein paar Damen spielte und ihr mindestens einmal etwas zurief, ignorierte Rose völlig.

				Lily konnte das von ihrem Platz auf einer der Fensterbänke ganz genau beobachten. Sie wunderte sich sehr, verlor aber zu niemandem ein Wort darüber. Weder zu Lady Penelope, die auf ihrer einen Seite die Beine baumeln ließ, noch zu Emma, die auf ihrer anderen Seite große Augen machte.

				„Siehst du den da?“, hauchte sie Lily zu und nickte mit ihrem kleinen spitzen Kinn zu der Elfengruppe um Roses Billardtisch.

				„Welchen?“, fragte Lily leise zurück.

				„Den großen mit den breiten Schultern. Den habe ich zum ersten Mal letztes Jahr in Ascot gesehen.“

				Emma meinte den dunkelhaarigen Hünen, mit dem Alistair sich vor wenigen Stunden im Kaminsaal unterhalten hatte. Er besaß Hände wie Pranken und ein schnell aufblitzendes Lächeln.

				„Das ist David“, mischte sich Lady Penelope ein. Sie lehnte an der Fensterlaibung und zwirbelte schon wieder ihren Pferdeschwanz um einen Finger. „Er geht nach Eton wie Alistair. Auch Abschlussjahr. Ein Ringer. Tolle Statur. Herrliche Hände. Du hast einen guten Geschmack, Emma.“

				Emma wurde rot vor Freude. Ob darüber, dass ihr Auserwählter Gnade vor Lady Penelopes Augen gefunden hatte, oder darüber, dass Lady Penelope mit ihr geredet hatte, ließ sich nicht sagen, aber Lily vermutete Letzteres. Sie war überrascht, wie wenig es brauchte, um manche Leute umzustimmen.

				Gut, wirklich nur manche. Penelope mochte hier harmlose Konversation mit dem Menschenmädchen und der Halbelfin betreiben, Olive Clask-Hall und Mary-Ann Lascelles aber mieden ihre Gesellschaft ganz demonstrativ. Nun, dagegen konnte Lily wohl nichts tun. Vor allem jetzt nicht, da Alistair sein Queue beiseitelegte, lachend abwinkte, als man ihn bestürmte, doch noch nicht mit dem Spiel aufzuhören, stattdessen umdrehte und zielstrebig auf ihre Fensterbank zusteuerte. Lily war sich unangenehm bewusst, dass nicht nur Olives und Mary-Anns Blicke dem jungen Earl folgten. 

				Er blieb direkt vor ihr stehen, die Hände in den Hosentaschen vergraben und den Kopf auf diese nachdenkliche Weise schief gelegt. „Tigerlily, du scheinst keinen Gefallen am Billard zu finden. Ich bin untröstlich. Vielleicht sollte ich dir einen anderen Zeitvertreib vorschlagen. Darf ich dich kurz sprechen? Draußen?“

				Draußen? „Eigentlich …“, begann Lily voller Unbehagen.

				„Bitte.“ Er setzte Zauberstimme und Märchenprinzlächeln ein.

				Lily fiel nicht darauf rein und wollte sich weiter widersetzen, doch Penelope gab ihr einen Schubs. „Nun verschwinde schon“, sagte sie unverhohlen grinsend. „Emma und ich kommen auch prima alleine klar.“

				Verwirrt schaute Lily das Elfenmädchen an. 

				Penelope zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

				Lily hätte sie gerne noch gefragt, was sie meinte, aber Alistair umfasste ihr Handgelenk, zog sie von ihrem Sitzplatz und mit sich hinüber zur nächsten Terrassentür.

				„Komm schon“, murmelte er. „Sag nicht, du willst mir nicht helfen, den armen Baskerville zu trösten. Er schämt sich wahrscheinlich gerade zu Tode und weiß genau, dass er in den Zwinger muss. Und zwar nur, weil er nicht in meinem Zimmer geblieben ist, der dumme Kerl.“

				„Du meinst wirklich, Hunde denken so viel?“, fragte Lily wider Willen beeindruckt. Hinter Alistair trat sie hinaus in die Nacht.

				Der junge Fey lachte. „Keine Ahnung“, sagte er und griff im Schutz der Dunkelheit nach ihrer Hand. Der Himmel hing voller schwarzer Wolken und der Mond zeigte nur hin und wieder sein Gesicht. 

				Lily wollte Alistair ihre Finger entziehen, aber er sagte bloß: „Willst du etwa fallen? Die Steine sind wahrscheinlich vereist und du hast Ledersohlen unter deinen hübschen Schuhen.“

				„Du doch auch“, murmelte Lily, ließ ihm aber ihre Hand. Seine war warm und glatt und schloss sich fest um ihre, während sie parallel zur Fensterfront die Terrasse entlangliefen. Lily schauderte.

				Alistair bemerkte es. „Soll ich dich wärmen?“

				„Untersteh dich!“

				„Du bist eine kleine Kratzbürste.“

				„Und du ein eingebildetes Ekel.“

				„Ein Ekel?“ Er blieb so abrupt stehen, dass sie fast in ihn hineinlief. „Das ist hart.“

				„Ja, die Wahrheit tut weh“, sagte sie unbarmherzig.

				„Ich dachte, du kannst mich leiden“, zog er sie auf. „Hast du zumindest gesagt.“

				„Ein wenig, habe ich gesagt. Schon vergessen?“

				„Vielleicht würdest du mich mehr leiden können, wenn du dich von mir küssen ließest. Sollen wir es mal versuchen?“

				Lily riss ihre Hand aus seiner, wich vor ihm zurück und schlang beide Arme um ihren Oberkörper. „Es ist entschieden zu kalt hier draußen, um mit dir zu streiten, Alistair.“

				„Streiten hatte ich ja auch nicht im Sinn, als ich dich hier rausgebeten habe“, murmelte er.

				Lily ignorierte das. „Entweder Baskerville in seiner Waschküche ist hier gleich um die Ecke oder ich gehe sofort zurück.“ Bei den letzten Worten hatten ihre Zähne angefangen zu klappern.

				Er seufzte. „Du bist eine harte Nuss. Und du zitterst.“ Er zog sie an sich.

				Sie sträubte sich kurz, aber dann spürte sie seine Wärme und sank ergeben gegen ihn. So fror sie tatsächlich viel weniger. „Ich bin keine harte Nuss“, erklärte sie Alistairs Hemdbrust. „Ich bin nur nicht interessiert.“

				Einen Herzschlag lang rührte er sich nicht, dann packte er sie bei den Schultern und hielt sie von sich weg. „Sag das noch mal, wenn du es wirklich so meinst“, verlangte er mit einer Stimme, der jeglicher scherzhafte Unterton fehlte. „Aber sag es mir ins Gesicht.“

				Lily schluckte schwer. Wenn der Mond so wie jetzt durch die Wolken brach, machte er aus Alistairs Antlitz ein Bildnis aus Silberlicht und Schatten. Wie ein junger Gott, hatte Rose gesagt. Und Recht gehabt.

				„Na los, Lancaster“, sagte Alistair rau. „Sag es schon. Dann lass ich dich in Ruhe.“

				In diesem Moment merkte Lily, dass die Gänsehaut in ihrem Nacken nicht von der Kälte herrührte.

				„Alistair“, hauchte sie. „Pixies.“

				Er brauchte nur eine Sekunde, um zu reagieren. Mit einem Satz beförderte er sich und Lily an die Hauswand, presste sie in den Schatten unter einem Fenstersims.

				„Wo?“, flüsterte er fragend in ihr Ohr.

				Lily schüttelte den Kopf und scannte die Dunkelheit. Der Mond hatte sich wieder hinter Wolkenberge zurückgezogen, aber die verschneiten Rasenflächen, die sich hinter Englefield Park mit seinen Stufenterrassen erstreckten, reflektierten selbst das wenige Licht. Lily entdeckte die geflügelten Geschöpfe, wie sie um den Brunnen tanzten: Das violette Leuchten war deutlicher zu erkennen als das weiße. Jetzt flitzten die Pixies quer über die Wege heran.

				Lily deutete für Alistair in ihre Richtung. Er fluchte unterdrückt und sah sich nach einem Ausweg um.

				„Nein“, sagte Lily leise. „Warte. Sie wollen nicht zu uns.“

				Und tatsächlich: Die Pixies stiegen höher. Atemlos beobachtete Lily, wie sie im ersten Stock vor einem dunklen Fenster Funken zu sprühen begannen. 

				Lily schrak zusammen, als sich das Fenster tatsächlich öffnete. Sie sah nicht, wer sich da in die Nacht hinauslehnte. Sie sah nur, dass die Pixies sich in ein Paar geöffnete Hände schmiegten.

				Und sie roch Blumenduft. Zu süß für Winter. Zu frisch für Schnee.

				Jasmin.

				Das da oben war Grace.
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				The fairy land buys not the child of me.
~
Das Feenland kauft mir dieses Kind nicht ab!

				„Du hast es ihm nicht gesagt?“

				Lily schüttelte den Kopf, so gut es im Liegen ging. 

				Die Schwestern hatten Zuflucht gesucht in Roses Traum von einem Bett. Es war perfekt, um ungestört Geheimnisse auszutauschen. Die beiden Fairchilds konnten gemeinsam unter eine Decke schlüpfen und sich nebeneinander auf einer Matratze ausstrecken. Der Himmel bauschte sich so über ihren Köpfen und fiel so hinter ihren Schultern herab, dass er eine Höhle für sie formte, wie geschaffen, um Schätze darin zu verstecken. 

				„Ich habe Alistair nicht gesagt, dass es Grace war, weil er es selbst herausfinden wird“, erklärte Lily. „Er will diesen Jamesson fragen, wer das Zimmer bewohnt, das zu dem Fenster gehört. Spätestens morgen früh weiß Alistair also Bescheid. So lange haben wir noch, um uns zu überlegen, was wir jetzt machen.“

				„Erst mal“, sagte Rose langsam, „werden wir wütend.“

				Lily sah ihre Augen funkeln. „Gut“, sagte sie besänftigend. „Wir sind wütend. Erledigt. Mehr Zeit können wir uns dafür nicht nehmen. Was jetzt?“

				„Jetzt sind wir verletzt. Und enttäuscht. Oder? Du wahrscheinlich mehr als ich.“

				Lily schwieg. Dachte an Graces liebevolle Gesten, an Gwyneth’ messerscharfen Humor. Und fühlte den Schmerz in ihrer Brust. „Ja“, gestand sie mit enger Kehle. „Ich hatte die beiden gerne als Tanten. Ich habe sie auf Anhieb gemocht.“

				„Aber sie haben uns auch nur belogen!“, zischte Rose. „Schlimmer noch: Sie haben die Pixies auf dich gehetzt. Sie haben das Leben ihrer eigenen Nichte riskiert!“

				Rose drückte Lilys Hand, dass es wehtat. 

				Okay, dachte Lily, ihre Schwester war immer noch wütend.

				„Wie es aussieht, können wir uns wirklich nur auf uns verlassen“, sagte Rose bitter. „Da ist sonst keiner mehr.“

				Auf einmal hatte Lily Angst. Angst um die Schwester, die der Welt gegenüber immer abweisender wurde und immer weniger Vertrauen schenken wollte. „Doch, Rose“, flüsterte sie drängend. „Natürlich! Mum wird wiederkommen. Mr Webber ist auf unserer Seite. Und Jolyon. Auf jeden Fall Jolyon.“

				„Aber sie sind alle nicht hier“, stellte Rose klar. „Wir müssen uns jetzt allein einen Reim auf die ganze Sache machen. Und die Frage ist nach wie vor: Wer hat Grayson entführt? Wenn wir richtig liegen, konnten die Pixies nicht in Mums Appartement. Und dass die Tanten, die irgendwie gemeinsame Sache mit den Pixies machen, hier auftauchen, legt ja wohl auch den Verdacht nahe, dass sie Gray nicht in ihrer Gewalt haben.“

				„Ihn aber gerne hätten.“ Lily erinnerte sich unbehaglich daran, wie vehement die Lancaster-Schwestern gleich zu Anfang ihrer Bekanntschaft erklärt hatten, bei der Suche nach dem verlorenen Bruder helfen zu wollen.

				„Ja.“ Roses Augen glitzerten. „Und genau wie wir denken sie, dass die Yorks ihn haben. Sie glauben wahrscheinlich sogar, dass sie Grayson hier verstecken! Warum sonst sollten die Tanten den ganzen Aufwand betreiben, um mit uns zu diesem Debütantinnenball zu gehen?“

				Dann wohl doch nicht, weil sie stolz auf uns sind oder uns helfen wollen, dachte Lily müde. Sie räusperte sich. „Grace und Gwyneth denken also, Grayson ist hier auf Englefield Park. Und wenn sie Recht haben? Ich hätte heute am See dieser Fährte folgen sollen. Sofort.“ Lily fühlte sich schuldig.

				„Du hast für eine Sekunde gedacht, du riechst Grayson“, fasste Rose zusammen. „Für eine einzige Sekunde! Wie soll das gehen? Wahrscheinlich hast du dich geirrt.“

				Lily zuckte mit einer Schulter. „Ich weiß es auch nicht. Aber es ist die einzige Spur, die wir haben, oder?“ 

				„Wenn du das so formulierst …“

				Lily setzte sich abrupt auf. „Ich muss wieder raus! Nachsehen!“

				„Nein.“ Rose zog sie zurück in die Kissen. „Rede keinen Blödsinn, Schwesterherz. Wenn du meinst, du musst gehen, dann gehst du morgen. Sobald es hell ist. Selbst du mit deinen überirdischen Elfensinnen brauchst ein bisschen Tageslicht. Ich werde sie alle beim Frühstück beschäftigt halten, bis du wieder da bist. Alistair. Die Tanten. Jeden, der nach dir fragt. Okay?“

				„Okay.“

				Die Schwestern schwiegen.

				„Lily?“

				„Hm?“

				„Was habt ihr da draußen eigentlich gemacht, du und Alistair, als ihr die Pixies entdeckt habt?“

				Lily fühlte, wie sie errötete. Aber im Mondlicht konnte Rose das ja zum Glück nicht sehen. „Wir wollten zu Baskerville“, sagte sie vorsichtig.

				„War der nicht in der Waschküche? Warum seid ihr durch die Kälte gelaufen anstatt durchs Haus?“

				Lily blinzelte. Gute Frage. Sie hatte keine Antwort darauf. Außer dass Alistair mit ihr hatte allein sein wollen. Draußen. Im Dunkeln. Oh Gott!

				„Lily“, sagte Rose wieder, dieses Mal ernster. „Du hast schon gemerkt, dass unser Earl es auf dich abgesehen hat, oder?“ Nachdenklich fügte sie hinzu: „Du hast ja wirklich einen ganz schönen Lauf im Moment.“

				Jetzt war sich Lily sicher, dass ihre Wangen brannten. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, redete ihre Schwester schon weiter: „Ich dachte, du hast dich in Jolyon verliebt?“

				„Hab ich mich doch auch“, sprudelte es aus Lily hervor. „Alistair ist einfach …“, sie brach ab, suchte nach Worten. „Er ist wie ich“, sagte Lily schließlich. „Da draußen im Wald, da ist er wie ich. Er denkt wie ich. Er fühlt wie ich. Es ist einfach schön, mal nicht die Einzige zu sein mit diesen – wie hast du sie genannt? –, mit diesen überirdischen Elfensinnen.“ Und als sie das laut aussprach, wusste sie, dass es so war.

				„Ehrlich?“, sagte Rose leise. „Und ich dachte, er ist wie ich.“

				Lily runzelte verwirrt die Stirn. 

				„Du hast gesagt, ich könnte ihn haben, Tigerlily.“

				Lily erinnerte sich tatsächlich daran, das gesagt zu haben. Heute Morgen. Lachend. Im Scherz. Sie stützte sich auf einen Ellenbogen hoch und versuchte ängstlich, im Mondlicht das Gesicht ihrer Schwester zu lesen. „Rose“, sagte sie mit plötzlich klopfendem Herzen, „natürlich kannst du ihn haben. Auch wenn es völlig verrückt ist, über einen Jungen zu reden, als sei er bloß ein Gegenstand. Aber nehmen wir mal an, er sei eine besonders cremige Sahneschnitte oder so etwas.“ 

				Rose grinste.

				Gott sei Dank, dachte Lily erleichtert.

				„Wäre er also der letzte Brownie, den Mum von Fortnum & Mason mitgebracht hat, oder das letzte Stück von Grannys Pflaumenkuchen“, fuhr sie fort, „dann könntest du ihn haben. Mit Handkuss, wie gesagt. Willst du ihn denn?“

				Rose rollte sich auf den Rücken. Sie verschränkte beide Arme hinter dem Kopf und starrte hinauf in den Betthimmel. „Keine Ahnung.“

				Lily wartete. Weil nicht mehr kam, fragte sie vorsichtig: „Sag mal, als Alistair dich heute aufgefangen hat, ist da irgendwas passiert zwischen euch? Du hast hinterher so seltsam dreingeschaut.“

				„Habe ich?“

				„Nur ein bisschen“, beeilte Lily sich zu versichern. Sie wollte nicht, dass ihre Schwester plötzlich beschloss, sich in stoisches Schweigen zu hüllen, so wie sie es manchmal tat.

				„Es war nicht, dass er mich aufgefangen hat“, überlegte Rose, „obwohl er wirklich beeindruckend schnell reagiert hat.“

				„Überirdische Elfensinne“, erinnerte Lily sie.

				„Stimmt.“ Rose lachte leise. „Nein, es war der Moment, als sich unsere Hände berührten.“ Sie schwieg eine Weile, so als durchlebe sie diesen Augenblick noch einmal.

				„Du hast ausgesehen, als hättest du einen elektrischen Schlag abgekriegt“, erinnerte sich Lily.

				„Ja“, flüsterte Rose. „Genau so hat es sich angefühlt.“ Sie seufzte und es klang tatsächlich sehnsüchtig. „Ich fürchte, ich reagiere im höchsten Grade biochemisch auf den Earl. Ausgerechnet!“

				Ausgerechnet? „Hm?“, machte Lily fragend.

				„Er läuft herum, als sei er Gottes Geschenk an die Frauen“, sagte Rose und klang fast wütend. „Und trotzdem liegen ihm die dummen Hühner alle zu Füßen. Ich bin wenigstens nicht so selbstgefällig, wenn die Kerle sich überschlagen, um mir zu gefallen.“

				Oh, das meinte sie also damit, dass er wie sie sei. Normalerweise eroberte Rose alle Herzen im Sturm und ließ sie dann achtlos fallen. Aber hier kam Alistair und tat genau dasselbe. Nett, dachte Lily sarkastisch, alle beide.

				„Alistair und ich, das wäre durchaus interessant“, murmelte Rose. Dann seufzte sie. „Aber wir wissen immer noch nicht, was wir von dem Earl halten sollen, oder? Ich meine: Wenn wir nicht mal den eigenen Verwandten trauen können, wie dann dem Erbfeind?“

				Lily nickte. Zu wahr.

				Rose griff nach Lilys Hand. „Es bleibt dabei: Es sind nur wir beide, Schwesterchen. Wir beide gegen alle. Vergiss das nicht.“

				Dieser Gedanke behagte Lily gar nicht. Es dauerte lange, bis sie in dieser Nacht einschlief.

				So früh am Morgen war der Park menschenleer. Nebel hing über dem Schilf, zog hinaus auf den schwarzen See, verschluckte den Schall, machte die Welt kleiner.

				Lily stand am Ufer. Sie roch brackiges Wasser, trockene Gräser, warme, gefiederte Körper. Sonst nichts. Sie schluckte einmal hart. Dann begann sie zu singen. „Hört die Himmelsboten singen!“, sang Lily etwas zittrig. „Friedenskunde uns zu bringen. Glory to the new-born king.“ 

				Lily biss sich auf die Lippen und lauschte. Da waren Schilfhalme, die sich in einem Windstoß aneinanderrieben, sich aufplusternde Wasservögel, knackendes Eis am Ufer. Sonst nichts. Mit brennenden Augen setzte Lily erneut an: „Hört die Himmelsboten singen! Friedenskunde uns zu bringen.“ Bei den letzten Worten brach ihre Stimme.

				Oh, verdammt. Lily vergrub ihr Kinn in ihrem Schal und ballte die Hände links und rechts von ihrem Dufflecoat zu Fäusten. Sie hatte alles falsch gemacht, sie hätte sofort gestern Abend Grays Fährte aufnehmen müssen, auch auf die Gefahr hin, Alistairs Verdacht zu erregen. Jetzt war es zu spät. Die Spur war kalt. Sie hatte versagt.

				Doch was war das?

				Jemand sang: Glory to the new born king.

				Lilys Knie wurden weich. Ungläubig hob sie den Kopf, ihre Nasenflügel bebten, als sie erneut Witterung aufnahm. Da war er: der Geruch von weichem, sonnenwarmem Kinderhaar. 

				„Grayson“, flüsterte Lily. Schrie dann: „Grayson!“

				Ihr Schrei schreckte die Blesshühner im Schilf auf. Mit hektischen Flügelschlägen schwangen sie sich hinauf in den grauen Himmel.

				Lily schlug entsetzt die Hände vor den Mund. Was habe ich getan?, dachte sie verzweifelt. Wenn mich jemand gehört hat? Wenn jetzt jemand kommt?

				Ja, es hatte sie jemand gehört. Glory to the new born king schallte es nun viel lauter über den See. Klarer. Triumphierend.

				Lily musste lachen. „Ich bin hier, Gray, ich bin hier“, flüsterte sie. „Und ich komme dich holen.“ Sie begann am Ufer entlangzulaufen. Folgte dem Klang und dem Geruch und ahnte, wohin die sie führen würden.

				Der kleine lichtgelbe Tempel im Schilf war eine Verbeugung vor der Baukunst der alten Griechen. Der Baumeister von Englefield Park hatte eine Handvoll weiß gepinselter Säulen mit Akanthusblättern verziert und quer darüber einen mit einem Relief geschmückten Dreiecksgiebel gesetzt. Von dort oben schauten Nymphen herab, die den Gestalten des Englefield-Park-Brunnens ähnelten, mit ihren runden Armen Rösser umhalsten und eventuellen Besuchern verschwörerisch zulächelten. Normalerweise flanierte man im Säulengang auf und ab, genoss geschützt von Regen und Sonne den Blick über den See, den dahinterliegenden Park und den heute dunkel aus dem Nebel dräuenden Wald. Doch Lily rannte. Sie hastete sogar so schnell über den Steinboden, dass sie ausrutschte. Sie sah nach unten. Der hereingewehte Schnee breitete sich nicht als unberührte weiße Decke aus, sondern war zerwühlt und überfroren, weil jemand immer wieder dieselbe Strecke zurückgelegt hatte: vom einen Ende des Säulengangs zu der schweren dunklen Eingangstür.

				Lily packte den Knauf und drehte. Verschlossen. Klar. Doch ihre Kehle wurde nur für eine Sekunde eng, entschlossen trabte Lily weiter, um das Gebäude herum. Sie fand keinen anderen Zugang und auch kein Fenster, aber als sie hinter dem Tempel im Schnee stand, den Kopf in den Nacken gelegt, sah sie, dass eine Balustrade um das flache Dach herumlief. Von dort blickte jemand mit goldenem Haar zu ihr herunter.

				Grayson.

				Lily blieb das Herz stehen. Als es wieder zu schlagen begann, tat es das mit erhöhter Geschwindigkeit. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton hervor.

				„Tiger“, sagte Grayson. Er sagte es leise, doch Lily hörte es deutlich dort unten im Schnee, und dieses Wort, so leise es auch ausgesprochen war, hallte dröhnend in ihr wieder.

				„Ich komme“, versprach sie mit belegter Stimme. „Gray, ich komm dich holen.“

				Er nickte. „Ich weiß.“

				Lily trat dicht an die Rückwand heran, fuhr mit den Händen über das Mauerwerk. Die Fugen sprangen weit zurück, man könnte Halt zwischen den Steinen finden. Alistair käme hier problemlos hoch, überlegte Lily und erinnerte sich an die Nacht im Bibliothekshof, an den schmalen, wendigen Schatten, der Alistair gewesen war. Fassadenkletterer, hatte sie damals gedacht. Wir sind uns doch ähnlich, fand Lily jetzt. Er ist ein Jäger, ich bin ein Jäger. Ich kann das auch.

				Sie begann den Aufstieg. Suchte mit den Fingerspitzen Halt, verfluchte ihre noch immer empfindlichen Handflächen und die Pixies, die sie verletzt hatten, und die Tanten, die es ihnen befohlen hatten, und nutzte die heiße Wut. Ließ sie durch ihre Glieder strömen und schöpfte Kraft daraus. Tiger können klettern, ermunterte sie sich. Und kletterte. Arbeitete sich Steinreihe für Steinreihe nach oben, erreichte die untere Kante der Balustrade, stieg weiter, spürte kleine Hände in ihrem Haar, fühlte dann, wie sie sich in den Stoff über ihren Schultern krallten.

				Als könnte er mich halten, dachte Lily liebevoll. Sie zog sich in einer geschmeidigen Bewegung hoch und schwang sich über die Brüstung.

				Da waren sie nun.

				Die Tatzengeschwister. 

				Erst standen sie stumm und sahen sich an. Dann bewegten sie sich gleichzeitig. Grayson sprang Lily an den Hals, Lily warf die Arme um Grayson.

				„Oh Gott“, murmelte Lily in daunenweiches Haar. „Dass ich dich wiederhab.“

				Gray sagte nichts. Er drückte sie nur, so fest er konnte, an sich.

				Lily wusste nicht, wie lange sie so standen. Schließlich stellte sie ihren kleinen Bruder behutsam wieder auf die Füße, hielt ihn ein Stück von sich weg und blickte ihm forschend ins Gesicht. „Geht es dir gut? Bist du verletzt? Haben sie dir etwas getan?“

				Gray schüttelte immer wieder den Kopf. Und lächelte. Lächelte! Sah gar nicht ängstlich aus. „Ich wusste, dass du kommst, Tiger“, erklärte er fast triumphierend.

				Lily hätte heulen mögen. „Ich wünschte nur, ich wäre schneller gewesen“, sagte sie heiser.

				„Ist schon gut“, sagte er. „Es war okay, bis die ganzen Gäste auftauchten. Seitdem lassen sie mich nicht mehr raus.“

				„Nicht mehr raus?“, wiederholte Lily und ballte die Fäuste. 

				Gray missverstand sie. „Oh, so langweilig war es auch wieder nicht“, versicherte er ihr. „Es gibt einen Fernseher. Und viel zu lesen. Aber das Beste ist: Du kannst nachts, während du in deinem Bett liegst, die Sterne beobachten. Guck!“ Er deutete mit einem kleinen Kinderfinger. 

				Und Lily sah, dass ein Teil der Dachterrasse verglast war. Durch die Bodenfenster blickte sie hinab in den kleinen Raum, der das Gefängnis ihres Bruders war. Sie konnte einen bunten Teppich erkennen, ein großes Bett und eine Wendeltreppe, die in engen Windungen nach oben führte.

				„Im Sommer spannen sie hier ein Sonnensegel“, erklärte Grayson so eifrig, als beschreibe er ein Feriendomizil. „Ein gestreiftes. Und dann kann man im Schatten sitzen und den Nymphen beim Schwimmen zusehen.“

				Lily drehte sich der Kopf. „Woher weißt du das denn?“

				„Hat Alistair erzählt.“

				Alistair. Lily musste nach der Brüstung greifen, weil sie sich plötzlich nicht mehr sicher auf den Beinen fühlte. „War er hier?“, stieß sie hervor.

				Grayson schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal sah er traurig aus. „Seit ich von dem großen Haus hergezogen bin, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Aber am Anfang war er oft mit mir zusammen, weißt du, direkt nachdem er mich aus London hergefahren hat.“

				Alistair.

				Dieser Hund. Dieser verdammte, verfluchte Schweinehund. Oh, es gab keine Worte, die ausreichten, um diesen Kerl zu beschimpfen. Lily wollte schreien vor Wut und Frustration, aber das hätte Grayson erschreckt. Sie holte tief Luft. „Was ist denn eigentlich passiert?“, fragte sie heiser. „In Mums Wohnung?“

				„Alistair hat mich geweckt und gesagt: Keine Angst, Grayson. Du bist in Gefahr, aber ich bringe dich in Sicherheit.“

				Du bist in Gefahr? Alistair war die Gefahr! Alistair samt seines Weißrosenclans.

				„Ich habe sofort gewusst, dass er die Glühwürmchen meint“, fuhr Grayson fort. „Es sind Pixies, echte Pixies! Wusstest du das? Ja, und dann ist Ali mit mir aus dem Fenster gestiegen.“ Graysons Augen glitzerten bei der Erinnerung daran. Lily allerdings wurde bei der Vorstellung, dass Alistair mit ihrem kleinen Bruder auf dem Rücken aus dem vierten Stock geklettert war, beinahe schlecht. 

				Grayson griff nach ihrer Hand. „Der andere Fey hat gesagt, ihr kommt nach.“ Plötzlich zitterte seine Unterlippe. „Aber ihr seid nicht nachgekommen.“

				„Oh, mein Tatzentierchen! Jetzt bin ich ja da. Und uns geht es gut! Alles ist gut.“ Lily drückte ihren Bruder an sich, fühlte, wie ihn ein unterdrückter Schluchzer schüttelte, und verfluchte stumm die Familie York.

				Plötzlich schallte eine männliche Stimme über die Terrasse: „Halte dich fern von unserem Prinzen.“

				Lilys Kopf flog hoch.

				Ein Fey trat von der obersten Treppenstufe, ein zweiter folgte. Lily konnte sich nicht erinnern, die beiden dunkelhaarigen Männer schon einmal gesehen zu haben.

				„Lass ihn los“, sagte der erste Fey, als sei Lily hier der Eindringling, der Feind, vor dem man Gray schützen musste.

				„Nein.“ Die scharfe Antwort hatte sie automatisch gegeben. Aber sie fragte sich nun ebenso unwillkürlich, ob es eine gute Idee war, sich hier mit Grayson fangen zu lassen. Sie musste doch Alarm schlagen. Hilfe holen! Auch wenn es ihr das Herz brach. Lily fällte eine Entscheidung. 

				Sie presste den Mund über Graysons Ohr in Lockenhaar: „Ich komme wieder“, flüsterte sie. „Immer.“

				Graysons Amethystaugen waren vertrauensvoll auf sie gerichtet. „Ich weiß“, wisperte er zurück.

				„Lass ihn los“, wiederholte der erste Fey, der schmalschultrige von den beiden, und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu.

				Lily wich zurück. Mit der Hüfte stieß sie an die Steinbrüstung. Sie riskierte einen Blick nach unten. Ein Geschoss. Höchstens vier Meter.

				Tiger können mehr als klettern, dachte sie. Und sprang.
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				23

				I say I love thee more than he can do.
~
Ich sag, ich liebe dich viel mehr als er.

				Dieser Sprung hätte sie töten sollen. Oder zumindest verletzen. Hatte sie das nicht schon einmal gedacht? Ja, in jener Nacht, in der Alistair den Satz vom Bibliotheksdach hinab in die Tiefe getan hatte. Es ist doch mehr dabei, ein Elf zu sein, als nur ein Paar spitze Ohren zu haben, erkannte Lily und sprintete los. Sie hörte ihr eigenes Keuchen, den Schnee unter ihren Füßen knirschen – und ihre Verfolger.

				Sie waren dicht hinter ihr. Auch wenn Lily ein Tiger war, ein Jäger der Wälder, waren diese beiden immer noch Elfen. Erwachsene Elfen. Mit ihren eigenen Talenten. 

				Der eine Fey war langsam, der andere nicht. Als Lily den See schon fast umrundet hatte, holte er sie ein. Er packte sie mit der Kraft eines Grizzlybären und schüttelte sie wie ein Tier.

				Lilys Zähne schlugen schmerzhaft aufeinander.

				„Keinen Ton“, befahl er ihr. Und stellte sie dann ohne Umstände wieder sicher auf beide Füße.

				Jetzt hatte auch der andere Fey sie erreicht, der größere, breitere. Er schnaufte ein bisschen, strich sich das schwarze Haar aus der Stirn und nahm dann seinen Platz neben Lily ein. Er umschloss ihren linken Oberarm, dass es sich anfühlte, als steckte er in einem Schraubstock. 

				Wenn uns doch nur jemand sehen würde, dachte Lily, während die beiden sie zum Haus eskortierten. Wenn jemand sehen würde, wie sie neben mir gehen, wie fest sie mich halten! 

				Ja, was dann? Die beiden hier gehörten zum Duke. Und der Duke war nicht nur der Oberherr der Yorks, nein, er, der auf seinem Grund und Boden den Debütantinnenball für die Töchter des englischen Hochadels abhielt, war ja wohl so etwas wie der heimliche Herrscher der Lords. Sicher würde niemand etwas unternehmen, um mir zu helfen, dachte Lily bitter. Es sind nur Rose und ich, die wir uns gegen ihn stellen.

				Sie hatten Lily in die Bibliothek gebracht und allein gelassen. Böse starrte sie auf den Rücken des schmalschultrigen Fey, der vor der Terrassentür Stellung bezogen hatte und dort in sein Mobiltelefon sprach. Der andere Fey stand Wache auf dem Flur. Auch ohne Erklärung war ihr Verhalten eindeutig: Lily hatte hierzubleiben.

				Sie zog ihren Mantel aus, sank vor der Schrankwand mit den leuchtend bunten Buchrücken in einen Ohrensessel, umklammerte mit den Händen ihre zitternden Knie und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Es funktionierte nicht. Sie sah immer Graysons Gesicht vor sich, wie es aufleuchtete, als er sie entdeckte, spürte seine schmalen Arme um ihren Hals, als er sie fest an sich drückte. Und hatte furchtbare Angst, ihren kleinen Bruder jetzt wieder zu verlieren. Vielleicht nahm man ihn ihr in diesem Moment schon weg! Vielleicht hatte der Fey mit dem Handy schon seinen Abtransport befohlen! Dass Lily nun wusste, wo Grayson versteckt gehalten wurde, war für seine Entführer sicher viel zu riskant. 

				Am liebsten wäre Lily aufgesprungen und durch den Raum getigert, aber sie wollte nicht riskieren, dass der Kerl auf der Terrasse sich umdrehte und ihre Unruhe erkannte. Also blieb sie sitzen. Beobachtete, wie das graue Morgenlicht heller wurde und sich der Nebel über dem See langsam auflöste. Lauschte auf das Ticken einer Standuhr mit blattgoldenen Ziffern am anderen Ende der Bibliothek. Der Fey auf der Terrasse verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, der Fey draußen auf dem Flur hustete einmal laut. Die Uhr tickte weiter, die Sonne stieg höher. Lily wollte laut aufschreien vor Frustration. Diese Warterei machte sie schier verrückt. 

				Als endlich die hohe Tür aufging und der Duke hereinkam, war Lily fast erleichtert. Dieses Gefühl verflog allerdings sofort, als der Duke seinen unheimlichen, stechenden Blick auf sie richtete.

				„Miss Fairchild“, sagte er und blieb vor ihr stehen, die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben. In dieser Pose erinnerte er Lily an seinen Sohn – bis er die schmalen Lippen zu einem zynischen Lächeln verzog und die Ähnlichkeit verschwand. „Welche Freude.“

				Lily schürzte die Oberlippe und knurrte.

				Der Duke blinzelte überrascht. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass sie so offen ihre Feindseligkeit zeigen würde. Nachdenklich legte er den Kopf auf eine Seite, genau wie Alistair es immer tat.

				Tatsächlich, wie der Vater so der Sohn, stellte Lily fest. Einer von beiden ist so falsch wie der andere. Tief in ihrer Magengrube regte sich ein ihr bis dahin völlig fremdes und erschreckendes Gefühl: Hass. „Die Pest auf eure beiden Häuser“, zischte Lily. Sie beugte sich vor, ihre Finger krümmten sich zu Krallen, ihre Zähne waren entblößt. Ihr nächstes Knurren kam tief aus ihrer Kehle. 

				„So“, sagte Evelyn York gedehnt, „eine Wildkatze also. Gefällst du meinem Sohn deshalb so? Verrate mir doch bitte: Was genau hast du mit ihm gemacht? Er ist ganz ungewöhnlich angetan von deiner Person.“

				Lilys Lider zuckten. Dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Nein, sie würde sich nicht verwirren lassen. Der Duke tat so, als habe sie Alistair ermutigt und sei verantwortlich für seine Avancen, ja mehr noch, er behauptete, dass sich Alistair tatsächlich etwas aus ihr machte. Doch das war alles nur ein Spiel aus Lug und Trug: Alistair hatte sie schlicht ablenken wollen von ihrer Suche nach Grayson. 

				„Möchtest du nicht über meinen Sohn reden?“, erkundigte sich der Duke fast freundlich. Sein harter Blick strafte seinen Ton Lügen. „Gut, dann wenden wir uns doch einem anderen Thema zu. Einem Thema, das dir, so vermute ich, ausgesprochen am Herzen liegt: deinem Bruder.“

				Ganz langsam erhob sich Lily aus ihrem Sessel. Ihre Augen waren auf derselben Höhe wie die des Dukes – und Lily wusste, dass sie in kaltem Feuer brannten. „Sie werden uns mit ihm nach Hause fahren lassen“, befahl Lily dem Duke. „Sofort!“

				Evelyn York lächelte dünn. „Ich muss deinen Mut bewundern, Fairchild. Fast. Du bist jedoch nicht in der Position, Forderungen zu stellen. Da du ja ein kluges Mädchen zu sein scheinst, weißt du das sicherlich.“ 

				Der Duke schritt zur Terrassentür hinüber und bedeutete dem draußen Wache stehenden Fey, sich zu entfernen. 

				Warum?, fragte sich Lily, unwillkürlich schaudernd. Wollte er alle möglichen Zeugen loswerden? 

				Der Duke blieb mit dem Rücken zu Lily stehen. „Deine Tanten haben sich schier überschlagen mit Lobeshymnen über deine Schwester und dich. Kluge Kinder. Schöne Mädchen. Gute Menschen. Tja, ich für meinen Teil finde ja, genau das ist der Nachteil.“ Er drehte sich um. „Es ist viel zu viel Mensch in dir.“

				Lily ließ ihn nicht sehen, dass seine Verachtung sie traf. „Da sind die Geschmäcker verschieden“, sagte sie mit einer Stimme so kalt und unbewegt, dass Rose ihr applaudiert hätte. „Wenn Feysein bedeutet, so zu werden wie Sie, ist es wohl kaum erstrebenswert.“ 

				„Nun sieh einer an“, sagte der Duke nachdenklich, „die Wildkatze hat sogar Zähne. Dann wollen wir mal sehen, ob sie damit auch zubeißt, wenn wir mit den Verhandlungen beginnen. Ich mache dir folgenden Vorschlag: Wir regeln die ganze Sache intern. Wir sorgen dafür, dass alles in der Familie bleibt.“

				Lily blinzelte. Sie wollte nicht nach seinen Regeln spielen, also auch nicht nach seinen Ködern schnappen, aber wie sollte sie das jetzt einfach so stehen lassen?

				„Na komm schon, Fairchild“, murmelte der Duke lauernd. „Willst du denn gar nicht wissen, was ich damit meine?“

				„Wenn Sie es mich wissen lassen wollen, werden Sie das schon noch tun“, konterte Lily. 

				In dem Blick, den er ihr jetzt zuwarf, lag widerwilliger Respekt. „Du hast Recht. Ich hätte es zwar gerne vermieden, aber jetzt ist es nötig geworden, dass du alles verstehst. Es ist eine längere Geschichte. Vielleicht möchtest du dich wieder setzen?“

				Lily knurrte nur. Sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, auf sie herabschauen zu können.

				„Wie du willst. Ich denke, du weißt nicht viel über deinen Vater“, sagte der Duke leichthin. „Oder?“

				Lily zuckte innerlich zusammen, ließ sich aber nichts anmerken. Sie glaubte nicht, dass dem Duke klar war, wie sehr sie dieser simple Satz verletzte. Und sie wollte, dass es so blieb.

				Er erwartete keine Antwort. 

				„Dein Vater war ein sturer junger Mann“, fuhr er fort. „Auch wenn er nur ein Lancaster war, hätte er stolz sein sollen auf seine Abstammung. Aber dass er ein Mitglied des Hochadels war, der Sohn eines Barons, war für ihn nicht von Bedeutung. Genauso wenig wie die Tatsache, dass das Blut der Fey durch seine Adern floss. Viel mehr als das sogar“, der Duke zog die grau melierten Brauen missbilligend zusammen. „Gray empfand sein Erbe als eine Last. Er verachtete die Standesgrenzen. Er schimpfte seinen eigenen Vater einen reaktionären Snob. Und, am schockierendsten für uns alle, er gab sich mit Menschen ab.“

				Lilys Herz klopfte unwillkürlich schneller vor plötzlicher Freude. So ein Mann war ihr Vater gewesen? Sie versuchte, nicht zu zeigen, wie sehr sie diese Enthüllung freute. „Ich übersetze das mal für mich“, sagte sie betont trocken. „Er fand Menschen nicht so verachtenswert wie Sie? Euer Gnaden?“ Sie wusste, dass sie die richtige Anrede gefunden hatte, und war froh darüber, Lord Evelyn auf dieser Ebene der scheinbar höflichen Konversation begegnen zu können.

				Der Duke lächelte sein schmallippiges Lächeln. „Wie Recht du hast. Es ist wahrscheinlich überflüssig zu sagen, dass wir uns nicht ausstehen konnten, dein Vater und ich.“

				„Aber als Sie und Grace, ich meine, sie ist seine Schwester und …“, Lily stoppte sich erschrocken. Sie hatte nichts preisgeben wollen. 

				Doch der Duke schien sich über ihren Einwurf nicht zu wundern. „Ah, Grace.“ Er lächelte gedankenverloren. „Sie war ein schönes Geschöpf. Das ist sie noch, wenn ich das anmerken darf. Und ich war durchaus in Versuchung. Aber ein York und eine Lancaster?“ Evelyn York schüttelte den Kopf. „Das war undenkbar. Damals.“

				Damals? Wie meinte er das? Die Frage musste offen in ihrem Gesicht zu lesen gewesen sein, denn der Duke trat zu ihr, so nah, dass sein schwach nach süßem Tabak riechender Atem sie streifte, so nah, dass sie die Linien sehen konnte, die sich in seine Stirn und längs seiner Mundwinkel in die Haut gegraben hatten – und die Kälte in seinen Augen. 

				„Tja, Fairchild“, sagte der Duke of Ashford und betonte ihren Nachnamen, den Namen ihrer Mutter, „so sehr ich das menschliche Erbe in dir auch verachte und so sehr ich mir wünsche, dich Menschenkind aus meinem Haus werfen und aus meinem Leben verbannen zu können, muss ich mir doch eingestehen, dass es nicht möglich ist. Unsere Schicksale haben sich verschränkt.“

				Er bohrte seinen Blick in ihren. Und Lily stellte fest, dass sie sich vor seiner Erklärung fürchtete. 

				Der Duke sagte: „Dein Bruder, Tigerlily Fairchild, ist der Sohn eines Lancasters und einer York.“

				„Das kann nicht sein.“

				Der Duke legte den Kopf schief und betrachtete Lily mit neu erwachtem Interesse. „Seltsam“, sagte er langsam. „Genau dasselbe habe ich auch gesagt, als vor wenigen Wochen dieser Mann vor mir stand und mir eine Schatulle voller auf Papier gebannter Familiengeheimnisse verkaufen wollte. Ich sagte, niemals würden sich Yorks mit Lancasters einlassen. Oder Lancasters mit Yorks. Aber weißt du was?“, der Duke lachte. „Dieser Kerl hatte ein gutes Argument. Er sagte: ‚Und wenn die beiden es nicht wussten?‘“

				Jetzt hätte Lily sich doch sehr gerne wieder hingesetzt. Ihre Knie waren so weich, dass sie ihnen nicht länger traute. „Sie meinen, mein Vater“, ihre Lippen hatten Schwierigkeiten dieses Wort zu formen, das sie so selten benutzte, „hat nicht gewusst, wen er geheiratet hat?“

				„Richtig.“ Der Duke trat zurück. Er ließ sich in den Sessel bei der Terrassentür sinken, der das Gegenstück zu dem war, in dem Lily so lange gewartet hatte, lehnte sich entspannt zurück und legte beide Arme flach auf die Lehnen. Ganz offensichtlich fühlte er sich so überlegen, dass es ihm keinerlei Schwierigkeiten bereitete, zu Lily aufsehen zu müssen. „Gray hat es nicht gewusst. Als sein Vater starb, kam er zurück von seinem Ausflug in die Menschenwelt und ließ dort zwei Töchter zurück, von denen er niemandem etwas erzählte. Er trat sein Erbe an und beugte sich seinen Pflichten. Er heiratete eine junge Dame von Stand. Alice Sutton-Berger. Es soll eine kleine, stille Zeremonie gewesen sein. Man nahm allgemein an, dass sich der Baron von Greenwood auf seine Pflichten besonnen hatte, und war mit seiner Wahl durchaus zufrieden. Doch dann verschwanden sie plötzlich. Alle beide.“ Der Duke hob die Achseln, als erinnere er sich wieder an die allgemeine Verblüffung, die der Baron und seine frisch Angetraute damals ausgelöst hatten. „Mich hat es nicht interessiert. Ihn konnte ich nicht leiden, sie war ein farbloses Geschöpf, wenn ich mich recht entsinne. Warum sollte es mich kümmern, was sie dazu veranlasste, alles hinter sich zu lassen? Heute denke ich mir: Sie müssen es damals herausgefunden haben. Sie haben herausgefunden, wer Alice Sutton-Berger wirklich war.“

				„Wer?“, fragte Lily wider Willen fasziniert.

				„Die direkte Nachfahrin der Prinzen im Tower.“

				„Der …“ Lily blinzelte. Hatte sie davon nicht schon einmal gehört?

				Der Duke beobachtete sie. „Wie schön zu sehen, dass junge Menschen mit der Geschichte Englands so vertraut sind“, konstatierte er spöttisch.

				„Ach ja?“ Seine Arroganz machte Lily so furchtbar wütend, dass sie ihn am liebsten mit gebleckten Zähnen angesprungen hätte. Stattdessen strengte sie ihr Gedächtnis an, bis die Erinnerung daran auftauchte, wie Jolyon im gelben Lampenlicht neben ihr gesessen und sich über den Rosen-Stammbaum gebeugt hatte. „Die Prinzen wurden von ihrem Onkel in den Tower gesperrt, weil er selber König sein wollte“, sagte Lily, so herablassend sie konnte. „Er war der letzte York-Herrscher und der letzte Rosenkönig vor den Tudors. Die Prinzen tauchten nie wieder auf.“

				Der Duke lachte. „Touché. So ist es überliefert. Nur stimmt diese Geschichte nicht ganz, wie wir jetzt wissen. Die Historiker haben vermutet, dass die beiden jungen Prinzen im Tower starben. Ich kann beweisen, dass dem nicht so ist.“

				„Die Schatulle mit den Dokumenten“, murmelte Lily. 

				Der Duke nickte. „Was diese Papiere offenbaren, wird es nötig machen, die Geschichtsbücher umzuschreiben. Nimm einmal an, dass ein Mann mit einem mitfühlenden Herzen es im 15. Jahrhundert nicht mit ansehen konnte, wie zwei Kinder langsam im Tower dahinsiechten. Dort eingesperrt, um vergessen zu werden, dort eingesperrt, um zu sterben. Nimm weiter an, dass dieser Mann die Brüder befreit, anstatt sie verschwinden zu lassen. Sie mitnimmt. Sie in sein Haus schmuggelt. Sie gesund pflegen will. Stell dir vor, einer der Prinzen überlebt. Er wächst auf, als wäre er der leibliche Sohn seines Retters und sein Erbe. Er gründet eine Familie. Hat Kinder. Kindeskinder. Viele Kindeskinder. Seine letzten Nachfahren heißen Sutton-Berger. Nur dass sie in Wirklichkeit keine Sutton-Bergers sind, sondern Yorks.“

				Lily schluckte. Die Geschichte war wirklich gut. Eine von der Sorte, über die man Romane schrieb, die dann in solchen Bibliotheken wie dieser hier standen. Aber das war doch sicher alles, was es war: eine gute Geschichte. 

				„Warum erzählen Sie mir das eigentlich?“, fragte sie misstrauisch.

				Der Duke beugte sich vor. „Ist das nicht offensichtlich? Ich will dir deinen Irrtum aufzeigen. Du hast verlangt, dass ich Grayson mit dir nach Hause gehen lasse. Aber, mein liebes Kind, das hier“, er breitete die Arme aus, „ist Graysons Zuhause. Er ist ein York.“

				„Und ein Lancaster“, gab Lily automatisch zurück. „Zu gleichen Teilen.“

				Der Duke lachte spöttisch. „Richtig. Willst du ihn mit den beiden irren Schwestern gehen lassen? Sie können ihm nicht dabei helfen, das zu erlangen, was rechtmäßig sein ist.“

				Lily starrte ihn an, wie er vor ihr saß. Selbstgefällig, arrogant. Und nicht mehr ganz normal. „Rechtmäßig?“, wiederholte sie in dem Bemühen, einen spöttischen Ton anzuschlagen. „Das klingt nach fantastischen Geschichten, in denen Königssöhne gegen schwarze Ritter um ihr Erbrecht kämpfen.“

				„Ja, nicht wahr? Nun, es sind keine Geschichten, es ist die Realität.“

				Lily wurde es eiskalt. Halt dich fern von unserem Prinzen, hatte der Fey auf dem Tempeldach gesagt. Aber das war doch alles Irrsinn! Grayson war kein Prinz, Gray war Gray! 

				„Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, wäre Grayson heute der Duke of York“, sagte Evelyn York ruhig. „Mindestens. Weißt du, wer diesen Titel im Moment trägt? Zu Unrecht, wie ich hinzufügen möchte?“

				Lily schüttelte schwach den Kopf.

				„Prince Andrew. Der zweite Sohn der Queen. Der vierte in der Thronfolge.“

				Thronfolge. Der Duke of Ashford war verrückt! Größenwahnsinnig! „Sie wollen damit sagen …“, begann sie.

				„Dass Grayson hierbleibt.“ Jetzt klang die Stimme des Dukes wie Stahl. „Er hat eine große Zukunft vor sich, auf die er vorbereitet werden muss. Er wird in seinen Kreisen aufwachsen. Kontakte knüpfen. Wissen ansammeln. Wenn wir enthüllen, wer er ist, wenn wir sein Geburtsrecht einfordern, muss er bereit sein.“

				Lily war schockiert. Sie hatte mit allem gerechnet, aber diese Wendung der Dinge hätte sie sich nie träumen lassen. Gray ein königlicher Erbe? Ihr kleiner Bruder? Und diese Yorks wollten ihn aufziehen? Lily rang darum, den Tiger nicht zu verlieren. Sie brauchte seine Kraft. „Das lasse ich nicht zu!“, knurrte sie.

				„Du wirst es müssen. Du kannst es nämlich nicht verhindern.“ 

				Ihre Blicke bohrten sich ineinander. Stumm fochten sie einen Kampf aus.

				Der Duke sagte leise: „Wenn du mir in die Quere kommst, Fairchild, siehst du deinen Bruder nie wieder.“

				Lily stockte der Atem. 

				Er lächelte dünn. „Oh, ich werde ihm nichts tun. Im Gegenteil. Ich habe vor, deinen Bruder zu lieben wie meinen eigenen Sohn.“

				Die Erleichterung, die Lily bei diesen Worten überschwemmte, war nur kurzlebig, denn der Duke fuhr fort: „Aber ich werde Grayson fortbringen. Und niemand wird ihn finden bis zu dem Tag, an dem wir offenbaren, wer er wirklich ist. Du weißt, dass ich das kann, Fairchild. Ich habe die Mittel und ich habe vor allem die Macht.“

				Lily war wie erschlagen. Was bitte sollte sie darauf erwidern? Sie hatte keinen Trumpf im Ärmel, sie hatte keine Geheimwaffe zu bieten, sie hatte einfach nichts, was sie dem Duke entgegensetzen konnte. Und er wusste es. Er bedachte sie mit einem fast mitleidigen Blick, der sie so wütend machte, dass sie die Zähne zusammenbeißen und die Hände zu Fäuste ballen musste, um ihm nicht an die Kehle zu gehen. Der Tiger in ihr wollte zuschlagen, aber Lily wusste, dass dies alles nur noch schlimmer machen würde. Der Duke hatte die Fäden in der Hand. Sie durfte ihn jetzt nicht verärgern, sonst nahm er ihnen Grayson für immer weg.

				Evelyn York hatte ihr stummes Ringen beobachtet. Er lachte leise. „Was denn? Zieht die Wildkatze den Schwanz ein?“

				Lily reckte ihr Kinn in die Höhe. „Nein“, sagte sie fest. „Das niemals.“

				„Gut. Dann hör zu, hier kommt mein Angebot: Ihr, du und deine Schwester, bleibt auch hier. Bei Grayson.“

				Es war nur ein Strohhalm, aber Lily klammerte sich daran. „Warum?“, fragte sie heiser.

				Der Duke seufzte. „Dein Bruder will sich nicht fügen.“

				Lily war sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte aus der Stimme Evelyn Yorks gleichzeitig Verärgerung und Bewunderung herauszuhören.

				„Das ist momentan schwierig für uns, aber durchaus vielversprechend, wenn man an die Zukunft denkt, die vor Grayson liegt“, erklärte der Duke. „Er zeigt Potenzial. Ein Herrscher darf sich nicht fügen wollen. Doch um Grayson auf den richtigen Weg bringen zu können, brauche ich deine Unterstützung. Er ist zwar interessiert an unserer Welt, an allem was mit dem Volk der Fey zu tun hat, doch er redet immer nur von dir und deiner Schwester und davon, dass er zurück in euer Menschenhaus möchte. Ich brauche dich hier, um ihn umzustimmen. Siehst du das nicht im Bereich der Möglichkeiten“, er hob wie im Bedauern die Schultern, „werde ich mit ihm verschwinden. Die Entscheidung sollte dir nicht schwerfallen, Tigerlily.“

				Er hatte Recht: Die Entscheidung fiel Lily nicht schwer. Wenn Gray bei den Yorks bleiben musste und ihr nichts einfiel, um das zu verhindern, würde sie auch bleiben. Sie zwang sich, zum Zeichen ihres Einverständnisses einmal zu nicken.

				Der Duke lächelte. Und zum ersten Mal sah Lily ein Lächeln an ihm, das seine Augen erreichte. 

				Er freut sich, dass er gewonnen hat, dachte sie und fühlte wieder Hass in sich aufsteigen. Sie kämpfte ihn nieder, denn sie brauchte jetzt einen klaren Kopf. „Ich kann nicht für meine Schwester sprechen“, hörte sie sich selber sagen. „Am besten rede ich jetzt sofort mit ihr.“ Sie musste hier raus, weg von ihm, wollte zu Rose, um Kriegsrat zu halten und vielleicht doch noch eine Lösung zu finden. Lily wandte sich kurz entschlossen zur Tür.

				Die Stimme des Dukes hielt sie zurück.

				„Es gibt da nur noch ein Problem“, sagte er mit schleppender Stimme. „Ihr seid Lancasters. Wir sind Yorks. Wie erklären wir, dass wir plötzlich alle friedlich unter einem Dach leben? Nicht nur für eine Abendgesellschaft, sondern für eine lange Zeit? Jahre vielleicht? Graysons wahre Herkunft muss noch geheim bleiben. Vielleicht warten wir, bis er volljährig ist, vielleicht nicht ganz so lang. Jetzt jedenfalls ist er noch nicht bereit.“

				Noch nicht bereit. Grayson ist noch nicht so, wie der Duke ihn haben will, erkannte Lily. Er will ihn sich zurechtformen. Aber das wird er nicht schaffen, solange Rose und ich da sind, um Gray daran zu erinnern, wer er ist und was richtig ist und was falsch. Das würde ihr Ziel sein: Gray vor den Einflüsterungen dieses Fey zu bewahren. Mit bitterer Zufriedenheit im Herzen drehte Lily sich um. „Wie war das?“, fragte sie höflich.

				„Wir brauchen eine Erklärung“, wiederholte der Duke. „Hast du eine?“

				Lily schüttelte von einer düsteren Vorahnung erfüllt den Kopf. 

				„Aber ich. Wie findest du das? Ich nehme das Mädchen in meinem Haus auf, das meinem Sohn sein Herz versprochen hat. Ist das nicht romantisch?“ 

				Lily starrte ihn an. Drehte er jetzt völlig durch?

				„Warum ich das tun sollte?“, fuhr der Duke fort. „Nun, ich bin ein treu sorgender Vater. Und weil ich der Ansicht bin, dass ihr Fairchild-Mädchen vielversprechende junge Damen seid, beschließe ich, etwas Gutes zu tun und euch unter meine Fittiche zu nehmen. Ist das nicht reizend von mir? Ihr könntet euch meine Mündel nennen.“

				„Sie sind verrückt“, sagte Lily fassungslos.

				„Findest du? Ich halte mich eher für äußerst einfallsreich. Und pragmatisch. Denk daran: Wir haben alle etwas von diesem Arrangement. Du wirst dafür sorgen, dass Grayson sich hier wohlfühlt und bereitwillig seinem Unterricht folgt. Ich werde dafür sorgen, dass ihr, du und deine Schwester, in die Kreise aufgenommen werdet, zu denen ihr mit eurem verdorbenen Blut eigentlich keinen Zugang habt. Glücklicherweise scheint der Fey in euch den Menschen zu unterdrücken. Man sieht euch euer bedauerliches Erbe zumindest nicht an.“

				Der Duke betrachtete Lily, wie er sonst vielleicht eine seiner Zuchtstuten prüfte. Ihr wurde fast schlecht.

				„Meine Mum“, begann sie.

				Er hob abwehrend eine Hand. „Oh, natürlich ist euch jeglicher Kontakt untersagt zu“, er machte ein Gesicht, als hinterlasse das Wort einen schlechten Geschmack auf seinen Lippen, „Menschen. Vor allem, wenn sie bürgerlich sind. Bei Zuwiderhandlung sehe ich unsere kleine Vereinbarung als hinfällig an.“

				„Aber sie ist unsere Mutter!“, rief Lily.

				„Dann wird sie sich sicher freuen, dass sich die Dinge so ausgesprochen gut für euch entwickeln. Bedenke, was du bei unserem kleinen Handel gewinnst.“

				„Was?“, fauchte Lily, unfähig sich länger zusammenzureißen. „Fey-Freunde? Adelstreffen? Ein Zimmer mit Himmelbett?“

				„Meinen Sohn.“

				Lily wich vor dem Duke zurück. „Das“, sagte sie, „kann nicht Ihr Ernst sein.“

				„Oh, du bist jung. Noch nicht ganz siebzehn, nicht wahr? Aber sobald du achtzehn bist, wäre eine nette, romantische Verlobung mit einem der begehrtesten jungen Männer des Landes doch eine ansprechende Idee. Und dann sehen wir weiter.“

				Lily schüttelte fassungslos den Kopf. Sie versuchte es mit Galgenhumor, denn, nein, das konnte der Duke einfach nicht ernst meinen. „Aber Sie wissen schon, dass arrangierte Ehen ziemlich aus der Mode sind?“, spottete sie schwach. 

				„Ich verlange von dir nur, meinem Sohn eine Chance zu geben.“

				Er meinte es ernst. Lily schluckte schwer. „Aber wenn ich nicht …“ Sie konnte nicht weitersprechen.

				„Im schlimmsten Fall funktioniert es nicht und die Verlobung wird aufgelöst. Dann habt ihr, du und deine Schwester, allerdings auch keinen Platz mehr bei uns“, sagte der Duke leichthin. „Im besten Fall allerdings schließen sich zwei Dynastien zusammen. Zwei mächtige Familien, die sich zu einer mächtigen Familie verbinden, könnten unschlagbar sein. Denk darüber nach! Hätten sich die rote und die weiße Rose nicht bekämpft, hätten die Tudors keine Chance auf den Thron gehabt. Vielleicht wird es Zeit, dass wir aus den Fehlern der Vergangenheit lernen.“

				„Aber Sie sind ein York. Sie hassen die Lancasters“, wandte Lily schwach ein.

				„Die Menschen hasse ich mehr“, sagte der Duke. „Und dass sie mich regieren, hasse ich am meisten.“ Er streckte die Beine aus und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, bot ein Bild der Zufriedenheit und Entspannung. „Du musst dich nicht sofort entscheiden, Tigerlily. Aber heute Abend wäre ein guter Zeitpunkt. Wie wäre das: Gib mir bei unserem Ball einfach ein Zeichen.“ Er kräuselte die Lippen zu einem Lächeln, das an Alistairs erinnerte, jedoch in seiner Kälte wie eine höhnische Verzerrung wirkte.

				Lily warf noch einen letzten Blick auf ihren Feind, den Duke of Ashford, und floh.
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				And run through fire I will for sweet sake.
~
Dass ich für dich barfuß durchs Feuer lauf!

				Lily irrte durch Englefield Park. 

				Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Grayson war ein York. Und ein Lancaster. Ein Spross beider Familien. Der erste überhaupt. Der Duke wollte ihn für seine Machtspielchen benutzen – und drohte unverblümt und eiskalt, ihnen Gray für immer wegzunehmen. Wenn wir nicht tun, was er verlangt, dachte Lily und tastete sich langsam an einer Damasttapete entlang. Sie starrte blind vor sich hin, während sie einen Fuß vor den anderen setzte, sah nichts außer den Bildern in ihrem Kopf. Ein Leben ohne Gray. Nicht vorstellbar. Aber ein Leben ohne Mum? Ohne Eileen und Mrs Reilly? Ohne Jolyon? Oh Gott, Jolyon! Lily krümmte sich zusammen, musste sich gegen den weichen Wandbezug lehnen, um aufrecht stehen bleiben zu können. Ich kann doch nicht zwischen Gray und Jolyon wählen, dachte sie verzweifelt. Oder zwischen Gray und Mum.

				Es musste einen anderen Weg geben. 

				Vielleicht, wenn wir einwilligen, hierzubleiben, aber uns einfach nicht an die Bedingungen halten, überlegte Lily und richtete sich wieder auf. Irgendwie musste es doch möglich sein, mit Kate Kontakt zu halten. Eine E-Mail hier. Ein Telefonanruf da. Und immer mal wieder ein geschickt eingefädeltes Treffen in London. Aber Jolyon, was war mit Jolyon? Ich will ihn nicht verlieren, ich habe ihn doch gerade erst gefunden!, dachte Lily und fühlte, wie aufsteigende Tränen ihr in der Kehle brannten. Ich kann ja wohl nicht Alistair schöntun, wenn ich nur an Jol denke. Ich kann Alistair sowieso nicht schöntun, das geht nicht!

				So tief war Lily in ihren Gedanken versunken, dass sie Porter Chapman erst bemerkte, als er vor ihr aufragte. Sie schrak heftig zusammen, eine Hand flog hinauf zu ihrer Kehle und ihr zusammengebündelter Dufflecoat rutschte ihr aus den Armen.

				„Entschuldigung.“ Der hoch aufgeschossene Student bückte sich und hob ihren Mantel auf. „Miss Fairchild. Lily. Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber ich suche dich schon seit einer Ewigkeit.“ Er schaute über die Schulter den Flur entlang, auf den Lily irgendwie geraten war, ganz so, als wolle er sich vergewissern, dass sie alleine waren. Leise fuhr Porter fort: „Du musst mit mir kommen.“

				Lily kämpfte um eine feste Stimme. „Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt …“

				„Die Chronisten“, sagte Porter bedeutungsvoll.

				Und? Die Chronisten konnten von ihr aus zur Hölle gehen. Allerdings, Lily zögerte, was, wenn es etwas Neues gab? Hatte Mr Webber die Geheimbündler endlich davon überzeugt einzugreifen? Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung.

				„Okay“, sagte Lily. „Ich bin dabei. Wohin gehen wir?“

				Porter legte ihren Mantel über seinen Arm und wies ihr den Weg. Auch wenn er selbst erst vor einigen Tagen in Englefield Park angekommen sein konnte, kannte er sich bereits gut aus. Er führte Lily sicher durch ein Labyrinth von Korridoren und Zimmerfluchten, und zwar immer so, dass sie niemandem begegneten. Am meisten beeindruckte Lily das Netz von schmalen dunklen Gängen, das sich hinter den Wohnräumen ausbreitete. Es war eigens für die Dienstboten aus längst vergangenen Tagen angelegt worden, die so ungesehen ihren Pflichten nachkommen konnten, und wie geschaffen für Chronisten der Rose, die unbeobachtet zu einem konspirativen Treffen schleichen wollten.

				„Praktisch“, befand Lily, die hinter Porter her durch einen besonders schmalen Durchgang im ersten Stock schlüpfte.

				Der junge Mann warf ihr ein schwaches Grinsen zu. „Alles in Ordnung?“, fragte er dann.

				Porter Chapman konnte ganz offensichtlich auch nett sein. 

				Lily schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“

				„Dachte ich mir. Der …“, Porter schluckte mühsam, „… Duke?“

				Also fand nicht nur Lily ihn unheimlich. „Derselbe“, sagte sie grimmig. 

				Porter nickte. „Wie Dekan Finch-Hutton immer sagt: Sie sind eine Bedrohung“, erklärte er im Brustton der Überzeugung.

				„Sie? Wer sie?“

				„Na, die Fey natürlich.“

				Lily blieb stehen. „Porter, es tut mir ja leid, dich daran erinnern zu müssen, aber ich bin auch eine Fey.“

				Er wurde rot. Mal wieder. Vom Hals bis über beide Ohren. „Doch nicht richtig“, versuchte er die Situation zu retten. „Nur halb. Und überhaupt. Du bist immer freundlich und so.“

				„Danke.“ Lily ging weiter. „Wir sind, was wir tun, findest du nicht? Wenn du zum Beispiel erklärst, Kate könnte meinen Bruder auf keinen Fall lieben, weil er doch nur ein Fey sei, macht dich das zu einem engstirnigen, herzlosen Ekel, finde ich.“

				Porter öffnete den Mund, doch Lily winkte ab. „Ich habe das vom Dach aus gehört. Wenn du dich aber hier einschleusen lässt, um vielleicht, na, so etwas wie den nächsten Rosenkrieg zu verhindern, macht dich das“, sie überlegte, „zu so etwas wie einem Helden, denke ich.“

				Porter Chapmans Adamsapfel bewegte sich hektisch auf und ab.

				„Aber das ist nur meine Meinung“, schloss Lily leise. 

				Er sagte nichts, bedeutete ihr aber, eine schmale Holztreppe hinaufzusteigen.

				„Noch höher?“, fragte Lily erstaunt. „Wohin geht es denn da?“

				„Zu den Dienstbotenquartieren unterm Dach“, berichtete er, während er die knarrenden Stufen erklomm. „Wir sollten Glück haben und niemandem über den Weg laufen. Es sind alle unterwegs, weil so viel zu tun ist mit dem Ball heute und den ganzen Gästen.“

				„Und was ist mit dir?“

				Er seufzte. „Ich werde Ärger kriegen, weil ich jetzt gerade nicht dabei helfe, die Halle zu schmücken. Leider ist dieser Jamesson wirklich gruselig, wenn er wütend wird.“ Porter schüttelte sich.

				Lily musste grinsen. „Siehst du?“, sagte sie zu ihm. „Heldenhaft.“

				Porter warf sich tatsächlich ein bisschen in die Brust. 

				Sie gingen einen Flur entlang, der so ganz anders anmutete als die in den unteren beiden Etagen. Die nackten Holzdielen waren sauber, aber weder lackiert noch gebohnert, die niedrigen Wände waren schlicht weiß getüncht und die schmalen Türen hatten simple Klinken. Porter drückte die am Ende des Korridors herunter.

				„Nach dir“, sagte er und ließ Lily den Vortritt. 

				Das Zimmer war klein, hatte den milchweißen Winterhimmel im Dachfenster und zwei schmale Betten an den Wänden. Auf einem lag Jolyon Wilde. 

				Lily griff Halt suchend nach dem Türrahmen.

				Jolyon richtete sich auf, als sie eintraten. Sein Blick fand sofort Lilys. „Danke, Chapman“, sagte er. „Sehr verbunden. Und jetzt lass uns allein.“

				Porter zog ein Gesicht, gehorchte aber. Er überreichte Lily noch ihren Mantel, dann schloss sich die Tür mit einem fast vorwurfsvollen Klappen hinter ihm. 

				Lily und Jolyon waren allein.

				„Du kommandierst ja schon wieder alle herum“, sagte Lily und fragte sich, warum sie sich so darüber freute. Und wie sie überhaupt etwas sagen konnte, wo es sich doch anfühlte, als sei ihr das Herz hoch in die Kehle gerutscht und schlage dort ganz außergewöhnlich schnell.

				Jolyon sagte nichts mehr. Schaute sie nur an.

				Himmel, sah er gut aus. War er schon immer so groß gewesen? Und hatte er schon immer so breite Schultern gehabt? So viel herrlich dichtes Haar? So stahlblaue Augen? Ach, diese Augen!

				Es fühlte sich so an, als schmelze sie innerlich.

				„Butterweich“, murmelte Lily.

				„Was?“ Er klang heiser.

				Sie lachte. Und war selbst erstaunt, wie glücklich sich ihr Lachen anhörte. Wie war es nur möglich, dass sie trotz der ganzen verfahrenen Situation in diesem Moment glücklich sein konnte? Er, dachte Lily, er macht das möglich. „Ich sagte, dass ich schmelze wie Butter in der Sonne, wenn ich dich nur ansehe.“

				Jolyon gab einen erstickten Laut von sich, sprang auf, machte einen großen Schritt auf sie zu und griff nach ihr. Ihr Dufflecoat entglitt ihren Fingern und fiel zu Boden. Sie hatte nur einen Augenblick, um ihr Gesicht in der Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter zu vergraben, wo Jolyon so wunderbar nach sich selber duftete, bevor er entschlossen ihren Hinterkopf umfasste, ihr Kinn hob und sie küsste. So drängend, als brauche er ihre Küsse nötiger als Luft zum Atmen. 

				Nur einmal löste er kurz seine Lippen von ihren, um ein Wort zu murmeln: „Tigermädchen.“

				Da gaben ihre Knie nach. Vielleicht ahnte er es, vielleicht auch nicht, jedenfalls landeten sie in einem Knäuel aus verschlungenen Gliedern auf seinem Bett. 

				Halb zog er sie, halb sank sie hin, dachte Lily noch, während sie neben Jolyon auf die harte Matratze fiel. Und dann dachte sie nichts mehr, dann küsste sie nur noch, roch sein Wolfshaar, fühlte die glatte Haut in seinem Nacken unter ihren Fingern und die harte Wölbung seiner Oberarmmuskeln durch den Stoff seines Sweatshirts.

				Er ließ eine Hand über ihren Rücken wandern. Als er unter ihren Pullover griff, unter ihr T-Shirt und nackte Haut berührte, musste Lily sich zusammenreißen, um nicht hörbar nach Luft zu schnappen. Stattdessen biss sie ihn in die Schulter und dann in die Stelle an seinem Hals, wo sein Puls stark und heftig schlug.

				„Himmel“, sagte er mit belegter Stimme. „Tigermädchen.“ Er löste sich mühsam von ihr. Mit zerzausten Haaren saß er vor ihr und machte ein Gesicht wie jemand, der langsam aus einer Trance erwacht. Seine Augen waren verhangen, seine Lippen geöffnet.

				Der Anblick ließ Lily erbeben. Ist es das, was Rose so gefällt?, fragte sich Lily und stützte sich auf die Ellenbogen hoch. Dass die Männer sie ansehen, als wären sie trunken nur von ihr?

				Lily liebte es, dass Jolyon sie so anschaute. Sie liebte ihn.

				Lily hielt den Atem an. Hatte sie das gerade wirklich gedacht?

				Jolyon berührte ihre Wange. „Was ist?“, flüsterte er. 

				Sie wollte es sagen, musste es sagen, ehe ihre Welt komplett zusammenbrach, konnte nicht lange darüber nachdenken. Lily öffnete den Mund. „Ich …“, begann sie.

				Jemand bollerte gegen die Tür.

				Lily zuckte zusammen und Jolyon zog sie an sich. „Sch“, murmelte er, „das ist nur dieser unsägliche Porter.“ Als es noch einmal hart klopfte, hob er den Kopf. „Verdammt, Chapman“, brüllte er. „Verschwinde!“

				Lily bohrte die Nase in die Baumwolle über seinem Brustbein und grinste, weil er sie nicht einen Moment losgelassen hatte, während er Porter beschimpfte. Obwohl ihr jetzt die Ohren klingelten, konnte sie ein Räuspern auf dem Flur hören. Und wie die Tür geöffnet wurde. Lily gab ein erschrecktes Keuchen von sich. Sie versuchte, in Jolyons Umarmung gleichzeitig ihren Pulloversaum wieder nach unten zu zerren und ihre Haare zu glätten.

				Jolyon drehte sich so, dass er sie mit seinen breiten Schultern abschirmte. „Chapman“, knirschte er. „Hast du Todessehnsucht?“

				Die Tür stoppte auf halbem Weg. Porter, noch hinter dem dünnen Holz verborgen, sagte steif: „Lily … Miss Fairchild wird unten verlangt.“

				„Sie ist in zehn Minuten da.“

				„Aber die Ballprobe …“

				„In zehn Minuten, Chapman.“

				Nach einem kurzen Zögern zog Porter die Tür wieder ins Schloss. Lily vernahm deutlich, wie sich der junge Mann widerwillig trollte.

				„Wo waren wir stehen geblieben?“ Jolyon näherte sein Gesicht Lilys.

				Lily lachte. „Eigentlich wollte ich dir etwas sagen“, erinnerte sie ihn.

				Jolyon ließ sie abrupt los. Zu abrupt für Lilys Geschmack. „Und ich dir etwas geben! Warte!“ Er sprang aus dem Bett. 

				Die Sekunden, die er brauchte, um den Seesack neben der Tür zu erreichen, hineinzugreifen und zu ihr zurückzukehren, fühlten sich für Lily an wie eine Ewigkeit. Sie streckte unwillkürlich einen Arm nach Jolyon aus. 

				Er grinste breit, als er es sah. Nahm ihre schmalen, hellen Finger in seine kräftigen, dunklen, ließ sich wieder neben Lily fallen und zog sie dann ohne weitere Umstände an sich. 

				„Hier.“ Er legte ihr eine schmale schwarze Schachtel mit einer goldenen Schleife auf die Knie. Als Lily ihn überrascht ansah, setzte er hinzu. „Fröhliche Weihnachten.“

				Lily erschrak. „Du hast … Aber ich habe nicht … Ich wusste gar nicht mehr …“, stotterte sie hilflos. „Oh Gott, wir haben heute wirklich Weihnachten. Es tut mir leid.“

				Jolyon legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Sch“, sagte er wieder. „Alles gut.“

				Sie lehnte ihre Stirn gegen seine und schloss die Augen. Nicht weinen, befahl sie sich. Nicht weinen. Auch Weinen vor Rührung geht gerade gar nicht. Wenn du einmal anfängst …

				Jolyon drehte den Kopf. „Machst du’s auf?“, flüsterte er so dicht an ihrem Ohr, dass sie spürte, wie seine Lippen sich bewegten. 

				Lily nickte. Vorsichtig schob sie die Schleife von dem Karton und hob den Deckel an. Über schwarzen Samt rieselte eine feine goldene Kette. Daran hing ein Tiger aus gehämmertem Gold, kauernd, zum Sprung bereit. Lily schluckte. „Es ist wunderschön“, wisperte sie und ließ das Schmuckstück bewundernd von ihren Fingern baumeln.

				„Ich musste an dich denken, als ich es sah.“ Jolyon beobachtete ihre Reaktion. „Und ich dachte, wenn du schon die eine Hälfte deines Namens als Anhänger trägst, solltest du das mit der anderen auch tun können.“

				Weil ich beides bin, dachte Lily. Die Lilie und der Tiger, der Mensch und die Fey. Und beides sein muss. Er hat das verstanden. Sie warf ihm die Arme um den Hals. Und weinte still in sein dunkles Wolfshaar.

				Jolyon konnte ihre Tränen nicht sehen, schien jedoch zu spüren, wie aufgewühlt sie war. Ganz anders als zuvor streichelte er ihr jetzt über den Rücken. Tröstend. Beruhigend. „Hey“, sagte er leise. „Alles in Ordnung?“

				Nein, dachte Lily und klammerte sich fester an ihn. Nichts ist in Ordnung. Wenn der Duke seinen Willen kriegt, ist es heute das letzte Mal, dass wir uns so halten dürfen. Ein Schluchzer entrang sich ihr. Lily biss sich auf die Lippen, um den nächsten zurückzuhalten.

				„Tigermädchen.“ Behutsam, aber entschlossen schob Jolyon sie von sich. Er fasste sie bei den Schultern und wollte ihr in die Augen schauen, doch Lily drehte beschämt den Kopf zur Seite. Hellblonde und dunkelgoldene Locken fielen ihr ins Gesicht.

				Jolyon strich sie ihr vorsichtig aus der Stirn. „Nicht weinen“, bat er Lily. „Es wird ja alles wieder gut. Ich bin jetzt hier. Und Webber ist auf dem Weg. Sobald ich gestern deine Textnachricht gelesen hatte, habe ich Alarm geschlagen. Das ist nämlich nicht nur schräg, dass dieser Fey aus der Bibliothek Alistair York ist, das ist ein Totschlagargument für verstärkten Chronisten-Einsatz in Englefield Park. Musste schließlich auch Finch-Hutton zugeben.“

				Kurz flackerte in Lily Hoffnung auf. Sie wandte sich Jolyon zu und griff nach seiner Hand. „Wird er jetzt etwas tun?“, fragte sie erstickt. „Scotland Yard rufen?“

				„Nein“, sagte Jolyon sanft. „So weit ist er noch nicht. Aber Webber vielleicht schon. Ich bin abgehauen, bevor ich den offiziellen Marschbefehl hatte, weil ich so schnell wie möglich hier sein wollte, ich weiß nicht, wie es ausgegangen ist.“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Mit den Daumen wischte er ihr die Tränen von den Wangen. „Das ist alles ein bisschen viel für dich, oder?“

				Du hast ja keine Ahnung, dachte Lily verzweifelt. Und ich kann es dir nicht sagen, denn wenn du wüsstest, was der Duke vorhat, wenn du wüsstest, was er von mir verlangt, dann würdest du es mich nicht tun lassen. Sie konnte diesen Jolyon förmlich vor sich sehen: entschlossen, mit grimmigem Blick und angespannter Kiefermuskulatur. Unwiderstehlich, aber auch unerbittlich. Ich weiß, dass es schrecklich ist und dass man sich nicht erpressen lassen darf, dachte Lily. Aber ich muss es tun! Für Gray.

				Lily hielt den Atem an. Irgendwie hatte sie in Jolyons Armen ihre Entscheidung gefällt. Dass der Duke vom Größenwahnsinn geprägte Ambitionen hatte und sie Alistairs Herzblatt geben sollte, wog weniger schwer als Graysons Wohlergehen. Ich muss es ertragen, erkannte Lily. Ich muss der Tiger sein, stark und unbezwingbar. Dann werde ich nicht daran zerbrechen.

				Lily sah Jolyon an. Versuchte sich die Linien einzuprägen, die sein Gesicht formten: die geraden Brauen, das kantige Kinn und die weichen Wimpernbögen. Sie fuhr der Kontur seiner Lippen mit dem Finger nach. Und merkte, wie er den Atem anhielt. Ihr Herz flog ihm zu. Sie beugte sich vor und küsste ihn, legte alles, was sie war, und alles, was sie hatte, in diesen Kuss. Er wusste es nicht, aber das hier war der Abschied.

				Jolyon hielt still. Als sie sich schließlich von ihm löste, sah er sie fragend an.

				„Jol“, sagte Lily erstickt. „Danke. Für alles. Dass du da bist. Dass du dich gekümmert hast. Um mich und um meine Familie.“

				„Tigermädchen“, er schüttelte den Kopf. „Red doch nicht so.“

				„Es ist nur: Das kann ich dir nie vergelten.“

				„Nein?“ Er machte ein nachdenkliches Gesicht. „Oh, ich denke doch.“ Und mit diesen Worten drückte er sie nach hinten in die Kissen. Lily musste lachen, genau wie er es beabsichtigt hatte. Und gerade als Jolyon lächelnd seinen Mund auf ihren senkte, klopfte es wieder an der Tür.

				Jolyon stöhnte gequält auf. „Kann ich Chapman nicht aus dem Fenster werfen und alles auf den Duke schieben?“

				„Ich würde es sofort glauben“, versicherte Lily ihm. „Dem Duke traue ich einfach alles zu.“
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				If you will patiently dance in our round,
And see our moonlight revels, go with us.
~
Willst du gesittet unsern Reigen tanzen
Und unser Mondspektakel sehen – komm mit.

				Als Lily durch eine schmale Seitentür in die Eingangshalle schlüpfte, empfing sie Stimmengewirr. Alle waren sie hier: die Debütantinnen und ihre Begleiter, lässig gekleidet und bunt durcheinandergemischt. Lily sah die Ehrenwerte Olive in hautengen Jeans und einem locker von ihren mageren Schultern fallenden Top mit Seidenschleife am Hals. Mary-Anns blonder Pagenkopf nickte eifrig zu irgendetwas, das die Freundin sagte. Zwei Fey standen neben den Elfenfräulein und ignorierten die beiden genauso, wie sie von ihnen ignoriert wurden.

				Jungs, dachte Lily kopfschüttelnd und suchte die Menge weiter nach ihrer Schwester ab.

				Lady Penelopes glänzender Pferdeschwanz wippte ein Stück entfernt neben einem auffällig hübschen Knaben mit sandblondem Haar, der ihr ungefähr bis zur Nasenspitze reichte. Als er verlegen von einem Fuß auf den anderen trat, erhaschte Lily einen Blick auf Emma, niedlich in einer gepunkteten Bluse mit Puffärmelchen und roten Wangen. Das Menschenmädchen hielt die Lider gesenkt. Nur ab und an schielte es zu diesem David hinüber, der sich ein Stück weiter weg mit Constance und einem schlaksigen jungen Fey in einem Red-Hot-Chili-Peppers-Shirt unterhielt. 

				Lily wünschte wild, dass David endlich Emma bemerken würde. Sie begann gerade, sich in Richtung ihrer neuen Freundin durch die Menge zu schlängeln, als ein spitzer Aufschrei durch die Halle schallte.

				„Schaut doch“, rief Constance mit unverhohlener Begeisterung in der Stimme, „Ali und Rose stehen unterm Mistelzweig!“

				Sie hätte auch eine Bombe fallen lassen können. Die Köpfe fuhren herum, die Stimmen versiegten – bevor alle wild durcheinanderzureden begannen. Olives und Mary-Anns Begleiter feixten und klatschten sich ab. Olive wurde bleich, Mary-Ann rot. Interessant, dachte Lily, während sie sich durch die nun immer näher aneinanderdrängenden Fey schob. Penelope war sogar zu fasziniert, um ihren Zopf zu zwirbeln, und Emma wirkte so erschrocken, als sei sie selbst unterm Mistelzweig erwischt worden.

				„Küssen, küssen“, skandierte ein Fey. Andere fielen mit ein.

				Rose und Alistair standen genau im Durchgang zu dem Saal, in dem einen Abend vorher das Dinner serviert worden war. Über dem Rahmen der kassettierten Doppeltür hing ein Strauß echter Mistelzweige. Alistair hatte den Kopf in den Nacken gelegt und nahm die Falle in Augenschein, in die er getappt war. Er lachte. Rose lachte nicht.

				Über ihr Gesicht flackerte etwas Ungewohntes. Unbehagen? Nein, Furcht. In diesem Moment wusste Lily mit absoluter Gewissheit, dass ihre Schwester nicht den Earl küssen wollte, während alle Welt zusah. 

				Oh Gott, dachte Lily in plötzlichem Begreifen. Es wäre Rose aber egal, wenn Alistair ihr egal wäre. Das heißt, sie macht sich wirklich etwas aus ihm!

				Lily schob David, das letzte Hindernis zwischen sich und Rose, mit ungewohnter Heftigkeit zur Seite, öffnete schon den Mund, um irgendetwas zu sagen, das die Schwester retten könnte – und stoppte sich abrupt selbst.

				Denn Rose hatte sich wieder in der Gewalt. Sie teilte die blutroten Lippen zu einem Lächeln, gleichzeitig hinreißend und spöttisch, und sagte herausfordernd: „Mylord?“

				Alistair sah Rose an. Er kräuselte die Mundwinkel, griff nach ihrer Hand und senkte seinen Kopf in dem Moment, in dem Rose ihm ihr Gesicht entgegenhob. 

				Als sich ihre Lippen berührten, zuckte Lily zusammen, in der großen Halle aber brandete Applaus auf. 

				Rose und Alistair traten auseinander, sie knickste graziös, er deutete eine Verbeugung an. Die Vorstellung war vorbei.

				Lily holte tief Luft. Sie merkte erst jetzt, dass sie den Atem angehalten hatte.

				„Wärst wohl gerne an ihrer Stelle gewesen, hm?“ David, der hünenhafte junge Mann, den Lily ungewohnt heftig zur Seite gestoßen hatte, bedachte sie mit einem gutmütigen Lächeln. 

				Lily, die den Tiger in sich brüllen hörte, hätte David für diesen unbedachten Scherz am liebsten den Hals umgedreht. Und war selbst erschrocken über diese spontan auflodernde Wut in sich. Eigentlich war sie gegen den Duke gerichtet, da war sich Lily sicher. Doch nun drohte sie sich gewittergleich über den Köpfen Unbeteiligter zu entladen. 

				Lily machte auf dem Absatz kehrt. Sie steuerte auf die breite Prachttreppe zu, beabsichtigte, sich einen stillen Winkel zu suchen, wo sie sich beruhigen, ihre Wunden lecken und auf Rose warten konnte. Doch eine magere, elegant und gleichzeitig modisch gekleidete Dame, die auf der drittuntersten Treppenstufe stand, machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

				„Das ist die falsche Richtung“, sagte sie in frostigem Ton und dem perfektesten Upperclass-English, das Lily je gehört hatte.

				Die Finger schon nach dem Handlauf ausgestreckt, erstarrte Lily. Sie warf einen Blick zurück über die Schulter. Richtig, all die Debütantinnen und ihre Begleiter schlenderten hinter Rose und Alistair her hinüber in den Bankettsaal.

				„Wir studieren die Balleröffnung für heute Abend ein“, erklärte die strenge Dame kühl. „Die Probe für die Vorstellung der Debütantinnen hast du bereits verpasst, wenn ich mich nicht irre. Ich habe dich noch nie gesehen, du bist …?“

				„Lily Fairchild“, antwortete Lily und ließ ihre Hand sinken. Ihre Flucht war vereitelt. Sie würde sich zusammenreißen müssen. Beiß einfach niemanden, ermahnte sie sich. Dann solltest du klarkommen.

				Die hauchdünn gezupften Brauen der Fey verschwanden unter ihrem Pony. „So“, sagte sie gedehnt, „du bist also Grays andere Tochter. Sehr erfreut.“

				Das klang nach einer Lüge, fand Lily. Was die Frau wohl gegen sie hatte? War es, dass Lily ihren Zeitplan nicht eingehalten hatte? Dass sie eine Halbelfe war? Oder schlimmer noch, ein illegitimer Spross einer altehrwürdigen Elfenfamilie?

				„Ich bin Geraldine Clask-Hall. Baronin von Leicesterfield“, stellte sich die Fey ungefähr so hoheitsvoll vor, wie es Lilys Ansicht nach die Queen tun würde. Olives Mutter also, dachte Lily mit sinkendem Herzen. Noch so ein reizendes Geschöpf. Das ist bei denen wohl erblich.

				„Wie schön“, sagte Lily müde. Und folgte der Baronin dann langsam in den Bankettsaal, vorbei an den bereits für den Abend aufgestellten runden Tischen, die Porter Chapman und eine Handvoll anderer junger Leute gerade eindeckten, und weiter durch eine hohe, doppelflügelige Tür, die vorige Nacht noch verschlossen gewesen war. Dahinter lag der Gartensaal, der Ballsaal von Englefield Park. 

				Er hatte eine hohe, bemalte Decke, von der mehrere sorgfältig entstaubte Kristalllüster hingen, eine schmale Empore, auf der schon Stühle für ein kleines Kammerorchester standen, einen vielfarbigen Parkettboden, der so auf Hochglanz gebohnert war, dass Lily es mit der Angst zu tun bekam bei dem Gedanken, sich auf dieser glatten Fläche in Leder besohlten Pumps bewegen zu müssen, und eine lange Reihe bis zum Boden hinuntergezogener Fenster, die auf die Terrasse hinausgingen. Draußen sanken schwere Flocken lautlos von einem weißen Himmel. 

				Es hatte wieder angefangen zu schneien! Lily seufzte sehnsüchtig. Sie überlegte gerade, wie viel lieber sie jetzt im Park wäre, als Geraldine Clask-Halls frostige Stimme durch ihre Gedanken schnitt: „Bitte aufstellen, meine Damen, meine Herren. Immer sechs Paare in einer Reihe, die Gesichter dem Saal zugewandt. Los, los, Ladies, ihr positioniert euch rechts, eure Begleiter links.“

				Während die Fey sich tatsächlich plaudernd und kichernd zu formieren begannen, schüttelte Lily entsetzt den Kopf. Sie brauchte eine Begleitung? Was denn noch alles? Sie brauchte jetzt vor allem ganz dringend ihre Schwester. Gerade als sie Roses glänzendes schwarzes Haar entdeckt hatte und sich erleichtert in Bewegung setzen wollte, schnellte die knochige Linke der Baronin vor und schloss sich schraubstockgleich um Lilys Handgelenk.

				„Wohin willst du bitte? Hast du denn schon einen Begleiter?“

				„Nein“, antwortete Lily. „Ich brauche auch keinen.“

				Die Fey lachte ungläubig. „Natürlich brauchst du einen!“ Sie ließ Lily los und wandte sich zum Saal. „Ruhe bitte!“, verlangte sie. Sie war nicht einmal besonders laut geworden, doch die Fey schwiegen umgehend.

				„Bevor wir anfangen“, sagte Geraldine Clask-Hall, „müssen wir die letzte junge Dame noch an den Herrn bringen. Miss Fairchild hier“, sie machte eine Bewegung, die Lily von den Spitzen ihrer oft getragenen Wildlederstiefel über ihre Jeans bis hin zu ihrem dicken Pulli präsentierte, ihrem Reitoutfit von gestern, „hat es leider versäumt, sich rechtzeitig um einen Kavalier zu kümmern.“

				Lily merkte mit Entsetzen, dass ihr schon wieder heiß vor Wut wurde. 

				„Vielleicht“, sagte die schreckliche Baronin mit falscher Freundlichkeit, „würde sich ja jemand unserer überzähligen Herren bereitfinden, Miss Fairchild in Empfang zu nehmen, wenn sie heute Abend die Treppe hinunterkommt, und dann den ersten Tanz mit ihr zu tanzen?“

				Die überzähligen Herren? Zu ihrem Horror entdeckte Lily ein paar junge Fey, die sich nicht gemeinsam mit den anderen aufgestellt hatten, sondern sichtlich gelangweilt bei den Fenstern herumlungerten. David stand unter ihnen.

				„Ich mach’s! Die Neue ist niedlich“, urteilte sein Nachbar und erntete damit einige Lacher.

				„Das war nicht angebracht“, urteilte die Baronin von Leicesterfield, machte aber ein äußerst zufriedenes Gesicht.

				„Und auch überhaupt nicht nötig“, sagte eine amüsierte Stimme. Alistair York schritt durch den Gang der Debütantinnenpaare heran, den Kopf zur Seite geneigt, die Hände in den Hosentaschen vergraben. „Diese junge Dame ist nämlich schon vergeben.“

				Olive schnappte hörbar nach Luft und auch ihre Mutter sah alles andere als begeistert aus.

				Lily ihrerseits hätte nicht gedacht, dass sie sich über Alistairs Anblick mal so freuen würde. Als er ihr seine Hand reichte, legte sie ihre, ohne zu zögern, hinein.

				„Das ist unlauterer Wettbewerb“, rief der Fey, der sich freiwillig als Lilys Begleiter gemeldet hatte. „Deinen verdammten Rang und Namen kann eben kaum einer schlagen, Al.“

				Alistair grinste und als habe sie auf dieses Zeichen gewartet, brach die Menge in Gelächter aus.

				„Nur kein Neid“, kommentierte jemand.

				„Andere Mütter haben auch schöne Töchter!“ Das kam von Constance, die sich mit schmollend vorgeschobener Unterlippe an den Fey im Red-Hot-Chili-Peppers-Shirt lehnte. „Ich mein ja bloß!“ 

				Damit entlockte sie sogar Lily ein Lächeln.

				„Ruhe!“

				Dieses Mal hatte die frostige Geraldine Clask-Hall die Stimme so sehr angehoben, dass sie sich überschlug. 

				Die Baronin räusperte sich. „Alistair, nimm bitte deinen Platz ein. Als Sohn unseres Gastgebers stellst du dich am besten in die erste Reihe, genau in die Mitte, würde ich sagen.“

				Alistair führte Lily nach vorne. Selbst als sie stehen blieben, ließ er ihre Hand nicht los. Rechts von ihnen hatten sich Olive und Mary-Ann mit ihren stummen Verehrern positioniert. Links kamen Emma und der sandblonde, hübsche Junge, der dann wohl ihr Bruder Robert war. Daneben verschränkte Rose die Arme vor der Brust. Sie war allein.

				„Rose“, wisperte Lily.

				„Miss Fairchild!“

				Lilys Kopf ruckte herum.

				Doch die Baronin von Leicesterfield hatte dieses Mal nicht Lily gemeint. Sie marschierte heran und maß Rose mit einem strengen Blick. „Sie haben ja auch noch immer keinen Begleiter“, rügte sie. „Ich dachte, meine Anweisung war klar? Sie müssen einen jungen Mann auswählen.“

				Die Ersatzkavaliere bei den Fenstern bewegten sich nervös. Einer stellte sich aufrechter hin, ein anderer richtete eifrig seinen Kragen. Lily musste ein Grinsen unterdrücken. So war das immer: Alles buhlte um die Gunst ihrer Schwester.

				Rose hob nur gelangweilt die Achseln. „Ich konnte mich nicht entscheiden.“

				„So geht das nicht“, begann Geraldine Clask-Hall. „Sie und Ihre Schwester missverstehen wohl den Ernst der Lage. Es ist ein wichtiger Abend für die jungen Damen der Gesellschaft und alle anderen scheinen das auch begriffen zu haben.“ Sie ließ ihren Blick prüfend über die restlichen Reihen schweifen. „Sehr schön, sehr schön. Das sieht alles sehr zufriedenstellend aus.“ Sie stockte. „Bis auf Sie hier, meine Dame. Ich finde, Sie stehen dort gar nicht gut. Ich möchte Sie bitten, mit Jessica Thornfield den Platz zu tauschen.“

				Die Baronin sprach mit Emma.

				Emma zuckte zusammen.

				Eine böse Vorahnung ergriff Besitz von Lily. „Alistair!“, murmelte sie.

				„Ja, meine Hübsche?“, murmelte er zurück.

				„Welche ist Jessica?“

				Alistair sah sich um. „Letzte Reihe außen.“

				Letzte Reihe. Deutlicher hätte es die Baronin nicht machen können. Das war der angemessene Platz für das Menschenmädchen und seinen Bruder. Dort hinten würden sie nicht das Bild stören. 

				Ein leises Knurren entrang sich Lily. 

				Alistair warf ihr einen neugierigen Blick zu. Dasselbe tat Rose. Sie kriegte diese zwei steilen Falten über der Nase, als sie erst ihre Schwester anschaute. Und dann Emma. Und dann wieder Lily.

				Lily holte tief Luft. Selbst mit Fäusteballen und Zähnezusammenbeißen ließ sich ihre Wut nicht mehr unterdrücken. Beherrschen jedoch würde Lily sie. „Ich finde, Emma steht hier ganz hervorragend“, sagte sie laut, aber kontrolliert.

				Stille folgte auf ihren Einwurf.

				„Was haben Sie gesagt?“, fragte dann die Baronin durch schmale Lippen.

				„Sie haben meine Schwester doch gehört“, antwortete Rose an Lilys statt. „Sie findet, dass sich solch ein zuckersüßes Geschöpf wie unsere Emma ganz großartig in der ersten Reihe macht. Ich finde das auch. Ihr Begleiter gefällt mir übrigens ebenfalls ausnehmend gut.“ Rose fixierte erst Robert, dann das Menschenmädchen. „Trittst du ihn mir ab, Emma? Es ist ja wirklich reizend von dir, dass du dein Bruderherz ausführen willst, damit er sich nicht ausgeschlossen fühlt an diesem wichtigen Tag, aber wenn du dich für jemand anderen erwärmen könntest, wäre ich überglücklich.“

				Man hätte eine Nadel fallen hören, so still war es im Saal.

				Emma wurde puterrot und schlug die Augen nieder.

				Ihr Bruder blinzelte irritiert. Er schien sich noch nicht entscheiden zu können, ob Rose nun Freund oder Feind war.

				Lily wusste es auch nicht. Doch sie entschied sich, auf Rose zu vertrauen.

				„Also?“, fragte Rose in lockerem Konversationston. „Welcher soll es sein, liebe Emma? Nun komm schon, so eine Wahl hat man nicht alle Tage. Es stehen doch durchaus ansehnliche Exemplare zur Verfügung.“ Und sie schenkte den noch immer an der Fensterfront wartenden jungen Männern einen solchen Glutblick, dass einige von ihnen sichtlich unruhig wurden und einer tatsächlich an der Wand Halt suchten musste.

				Lily hörte Alistair leise lachen.

				„Das reicht jetzt!“, schnappte Geraldine Clask-Hall. „Was für ein Theater. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit für solch läppische Entscheidungen. Wenn Miss Fairchild und Lady Emma sich nicht in der Lage sehen, einen Begleiter auszuwählen, werde ich das für sie erledigen. Treten Sie bitte vor, Mister …“

				„David Bancroft.“

				Lilys Kiefer klappte nach unten. Emma hatte das gesagt. Die kleine Lady Swanscot, einziges Menschenmädchen unter lauter Elfenfräulein, stand zitternd und bebend, mit rotem Kopf im Ballsaal der Yorks und hatte sich behauptet.

				In die folgende Stille fiel Geraldine Clask-Halls hartes „Mister Bancroft? Was sagen Sie zu dieser impertinent unhöflichen Einladung?“ wie ein Stein in unbewegtes Wasser.

				Der hünenhafte junge Fey mit dem schwarzen Haar und den großen Händen trat vor. Lily erwartete, dass er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen treten oder sich bei der Suche nach einer Ausrede räuspern würde. Aber das tat er nicht. 

				„Ich bin dabei“, erklärte er Olives Mutter. Dann verbeugte er sich in Richtung seiner Partnerin. „Es ist mir sogar ein ausgesprochenes Vergnügen, Emma“, sagte er ernst.

				In dem Moment, in dem er „Emma“ sagte, ging eine seltsame Veränderung mit dem kleinen Menschenmädchen vor. Ihr Kopf hob sich und sie sah David voller Stolz entgegen. Dann stellte sie sich an seiner Hand mit den übrigen Debütantinnen auf, während die Baronin von Leicesterfield begann, mit unnötiger Heftigkeit auf den Knöpfen eines tragbaren CD-Spielers herumzudrücken, und barocke Cembaloklänge den Raum füllten.

				Der krausköpfige Robert Swanscot drehte sich mit bewegter Miene zu Rose. „Du bist unglaublich“, erklärte er.

				Rose seufzte. „Ich weiß“, gab sie zurück. 

				Eine typische Rose-Antwort, dachte Lily.

				Doch dann überraschte ihre Schwester sie, indem sie ganz ohne spöttischen Unterton sagte: „Du aber auch, mein menschlicher Lordling. Sich als schwarzes Schaf immer wieder unter die weißen Hammel zu mischen, erfordert ein ganz schön dickes Fell.“

				„Du meinst, viel Wolle“, entgegnete Robert grinsend. „Ja, weißt du, wir Swanscots sind nicht unbedingt die Hellsten.“

				„Mut hat eben viele Gesichter“, sagte Rose leichthin. So leichthin, dass Robert nur mit einem erneuten Grinsen reagierte. Lily allerdings fühlte, wie ihr das Herz schwer wurde.

				Und dann musste Lily mit Alistair tanzen. Die Lancaster mit dem York, das Mädchen mit dem Mann, der ihre Familie bedrohte und ihr Herz stehlen wollte. Lily biss sich auf die Lippen, hielt die Augen gesenkt und versuchte, sich einfach nur auf die seltsame Schrittfolge zu konzentrieren.

				Sie standen in Zweierreihen und führten etwas auf, das Lily entfernt an Menuettfiguren erinnerte, die vor ewigen Zeiten bei Hofe getanzt worden waren. Und das ist wahrscheinlich Absicht, dachte Lily grimmig, als sie an Alistairs Hand drei Schritte vor und zwei Schritte zurück machte und sich dann langsam auf der Stelle drehte. Sie fühlte sich lächerlich, dass sie hier in Jeans und Stiefeln über das Parkett tappte. Den anderen schien es ähnlich zu gehen. Denn auch wenn Geraldine Clask-Hall Befehle bellte, wollte sich das Kichern und Tuscheln nicht legen.

				„Lily“, seufzte der Earl schließlich klagend, „du bist grausam. Warum ignorierst du mich?“

				„Das hier ist schwierig für mich“, sagte Lily, ohne den Blick von ihren Füßen zu heben.

				„Hm. Pass auf, zweiter Versuch: Ich weiß, wer die Pixies geschickt hat.“

				„Schön“, sagte Lily feindselig, „ich auch.“

				Alistair schwieg einen Moment überrascht. „Und was gedenkst du nun zu tun?“, erkundigte er sich dann leichthin.

				„Nichts“, fauchte Lily, „ich habe gerade andere Probleme, herzlichen Dank. Außerdem wollten sie dich vom Pferd werfen, tu du doch was.“

				„Okay“, sagte er und blieb so plötzlich stehen, dass sie stolperte. „Und mit anderen Problemen meinst du nicht diese lächerliche Showeinlage hier, oder?“

				„Nein.“ Lily konnte nicht weitertanzen, solange er sie festhielt. Sie zerrte vergeblich an ihrer Hand. Weil er sie nicht freiließ, sah sie böse hoch. Und direkt in Alistairs Augen. Immer noch so schwarz und unergründlich wie die Moore um Pipers Corner, dachte Lily. Und ebenso schön. Sie schauderte.

				Alistair gab ihrem Handgelenk einen kleinen Ruck und Lily taumelte gegen ihn. Sie atmete einen Hauch von Seide ein, doch darunter lagen Nachtluft und Waldboden, Pferde und Hund, Gerüche der Jagd. Er ist wie ich, erinnerte Lily sich. Er ist gefährlich. Der letzte Gedanke half: Als Alistair ihre Hand an seine Lippen hob, knurrte sie. Leise, aber warnend.

				„Wir müssen reden, meine Hübsche“, erklärte Alistair unbeeindruckt, trat aber zurück und fügte sich mühelos wieder in die Reihe der Tanzenden ein.

				„Tun wir doch“, entgegnete Lily bissig, während sie ebenfalls versuchte, sich den Schritten der anderen wieder anzupassen. 

				„Lily, ich muss dir etwas sagen.“

				Was mag das wohl sein?, dachte Lily voll Hohn. Meine Hübsche, ich habe deinen Bruder entführt? Mein Vater ist ein Ungeheuer? Ach, und übrigens, ich auch?

				„Ich habe dich angelogen“, sagte Alistair.

				Damit schaffte er es erneut, dass Lily stolperte. Wollte er tatsächlich ehrlich sein? 

				Er wollte: „Ich weiß nicht, wo dein Bruder jetzt ist“, sagte er so leise, dass niemand außer Lily ihn verstehen konnte. „Das schwöre ich. Aber du hattest Recht, ich weiß, wer es weiß.“

				Als Lily ihn nur ausdruckslos anstarrte, weiteten sich seine Augen. Er flüsterte: „Das wusstest du!“ Dann lachte er bitter auf: „Vater“, sagte er nur.

				„Jawohl.“ Lily versank dankbar in dem Knicks, der das Ende dieser fürchterlichen Balleinführung bedeutete. Als die Baronin eisig befahl: „Noch mal von vorne!“, hätte sie am liebsten laut aufgeschrien.

				„Was hat er dir gesagt?“, bohrte Alistair, während sich die Debütantinnen und ihre Kavaliere seufzend wieder aufstellten.

				Lily antwortete nicht. Was sollte sie auch sagen? Dein Vater will morgen das Aufgebot bestellen?

				„Lily, was hat er erzählt?“, flüsterte Alistair drängend, als sie Schulter an Schulter eng aneinander vorbeitanzen mussten. So drängend, dass Lily stutzig wurde. 

				Moment, dachte sie. Heißt das, Alistair weiß es wirklich nicht? Oder interessiert er sich einfach nur für die fiesen Details?

				„Ich könnte es verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst“, sagte Alistair jetzt. „Ich würde es bedauern, mehr als du ahnst. Aber ich könnte es verstehen. Also wenn du nicht willst, dass ich für einen Abend der Mann an deiner Seite bin, sag es einfach. Dann finden wir jemand anderen für dich. Ich werde ihn hassen, aber das ist mein Problem. Und“, fügte er nachdenklich hinzu, „seins eventuell.“

				Ihr Mann für einen Abend? Der Duke hatte leider nicht nur von einem Abend gesprochen.

				„Du musst dich auch nicht sofort entscheiden“, fuhr Alistair fort. „Ich werde später am Fuß der Treppe stehen, zusehen, wie du in deinem weißen Kleid herabschreitest, und dir meinen Arm bieten. Wenn du ihn nimmst, bin ich ein glücklicher Mann. Wenn nicht, trete ich klaglos zurück. Ich werde mir dann zwar die ganze Nacht die Augen ausweinen“, seufzte er, „aber ich trete zurück.“

				Lily sah ihm forschend ins Gesicht. Keine gekräuselten Mundwinkel. Er meinte es ernst. „Warum machst du das?“, fragte sie.

				Alistair lachte leise. „Wenn jede andere hier in diesem Saal mir sagte, sie bräuchte bis heute Abend Bedenkzeit, wüsste ich, es wäre ein Trick, ein Spiel, ein Versuch, mich neugieriger zu machen und an sie zu binden. Aber bei dir“, er hob ihre verschränkten Hände an seine Lippen und küsste Lilys Knöchel, „bei dir ist das anders. Du bist anders. Und eben weil es so ist, weiß ich, dass es etwas bedeuten wird, wenn du heute Abend die Treppen hinunterkommst und nach meiner Hand greifst. Richtig?“

				Lilys Hals war wie zugeschnürt. „Richtig“, flüsterte sie. Und dann sagte sie, bis die Musik endete, nichts mehr.
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				Since night you lov’d me; 
yet since night you left me.
~
Nachts hast du mich geliebt 
und nachts verlassen.

				Die Schwestern standen im Schneegestöber. Direkt hinter der steinernen Balustrade, die um die kupfernen Dachschindeln von Englefield Park herumlief, dort zwischen kalten Schornsteinen und schweigenden Statuen standen sie und wechselten eine Weile kein Wort. Was sie zu besprechen gehabt hatten, hatte sie beide sprachlos gemacht. 

				Schließlich holte Rose tief Luft. „Also machen wir es wirklich“, fasste sie zusammen.

				Lily nickte. Sie war erstaunt, dass sie das noch konnte. Sie hatte überhaupt kein Gefühl mehr in ihrem Körper, alle Glieder waren taub. Und das lag nicht nur an den weißen Flocken und dem kalten Winterwind, der hier oben blies. Ich bin wie eine Puppe, dachte Lily. Eine hohle, gefühllose Puppe. Und dann hätte sie weinen mögen, weil dieser Vergleich der Wahrheit so schrecklich nah kam.

				„Ja“, antwortete sie also durch taube Lippen. „Wir machen es.“

				„Tiger“, sagte Rose gequält, „bist du sicher?“

				Lily nickte bloß. Sie traute ihrer Stimme nicht.

				„Aber ich will ihn in der Luft zerreißen, diesen unsäglichen Duke“, fauchte Rose. „Ich will, dass er leidet, so wie wir gelitten haben. Wenn wir zustimmen, dann gewinnt er doch!“

				„Nein, tut er nicht“, widersprach Lily. „Er will eine Marionette. Grayson soll nach seiner Pfeife tanzen. Das werden wir verhindern, verstehst du? Wir gewinnen“, sagte Lily. „Wir gewinnen Grayson zurück.“

				„Aber um welchen Preis?“ 

				Das hatte Rose beinahe geschrien. 

				Außer Lily hörte sie niemand. Die Dienstbotenquartiere lagen verlassen, Jolyons Zimmer, durch dessen Fenster sie hinaus aufs Dach geklettert waren, war leer. Jetzt presste Rose fest den Mund zusammen, fast so, als wäre sie erschrocken, dass ihr die Worte überhaupt über die schönen Lippen gekommen waren. Doch vielleicht irrte sich Lily da, denn ihre Schwester wiederholte flüsternd: „Um welchen Preis? Du gibst den Collegeboy auf und ich …“ Sie brach ab.

				Der Schnee wirbelte munter um sie herum. Lily hob ihm ihr Gesicht entgegen und schloss die Augen.

				„Kein Preis“, erklärte sie, „ist zu hoch für Grayson.“

				Lily hatte nicht gewusst, was alles nötig war, um sich für einen Ball fertig zu machen. Sie hätte gedacht, sich die Wimpern zu tuschen, die Haare zurückzubinden und in hohe Schuhe zu schlüpfen, würde reichen, bevor man in solch ein traumhaftes Abendkleid stieg, wie sie es inzwischen besaß. Doch weit gefehlt.

				Emma hatte schon wieder rote Wangen, als sie erklärte: „Die Vorbereitung ist doch der meiste Spaß.“

				„Was vielleicht daran liegt, dass diese Fey-Veranstaltungen, zu denen du ständig zu rennen scheinst, zum Sterben langweilig sind“, murmelte Rose. Sie murmelte es allerdings so leise, dass nur Lily sie verstehen konnte. 

				Lily wusste ganz genau, dass sich Rose, bevor sie daheim in Pipers Corner zu einem Schulfest ging oder zu einer Party bei jemandem zu Hause, ausführlich der Schönheitspflege zu widmen pflegte. Sie saß dann schon morgens am Küchentisch und pinselte ihre kurzen Nägel matt mintgrün oder leuchtend pink, während Kate und Lily sich die Samstagszeitung teilten. Sie ließ ihr Haar stundenlang auf großen Wicklern, während sie mit Grayson das Kinderprogramm schaute und Waffeln aß. Und wenn sie dann schließlich aus dem Haus fegte, blieb eine Wolke aus Haarspray und Parfüm zurück. Doch weil der Debütantinnenball nicht Vergnügen, sondern schmerzliche Pflicht war, war heute für Rose alles anders. So übernahm Emma das Regiment.

				„Wir müssen um halb sieben fertig sein, also bleiben uns drei Stunden“, fasste sie zusammen. „Lasst uns doch einfach zu mir gehen. Ich habe alles, was wir brauchen.“ Sie stockte, eingeschüchtert von der eigenen Tollkühnheit, doch Rose rutschte bereits von ihrem Bett, auf dem sie übellaunig herumgelungert hatte.

				„Ja, lasst uns das tun“, verlangte sie. „Bei unserer Lady Emm haben wir zumindest unsere Ruhe.“

				„Na ja“, sagte Emma unsicher, „mein Bruder …“

				Rose wedelte diesen Einwand ungerührt beiseite. „Brüder stören mich nicht. Deine Familie stört mich nicht. Es ist unsere, der ich nicht begegnen will.“

				Lily verstand ihre Schwester nur zu gut. Sie selbst war Grace und Gwyneth noch nicht gegenübergetreten, seit sie wusste, dass die beiden Lancaster-Frauen ein falsches Spiel spielten, und sie bezweifelte, dass sie ein überzeugendes Pokerface zustande bringen würde. Rose hatte es heute beim Frühstück tun müssen – und keinen Spaß dabei gehabt.

				„Okay“, willigte Lily ein. „Ziehen wir um. Emma, das ist total lieb von dir. Ich habe sowieso überhaupt keine Ahnung, was ich tun muss, um mich in eine Debütantin zu verwandeln.“

				Emma strahlte. „Aber ich!“, rief sie.

				„Nimm dein Schminkzeug“, befahl Rose ihrer Schwester. „Die Schuhe, das Kleid …“

				„… Unterwäsche, Strumpfhose“, vervollständigte Emma. „Schmuck, wenn du welchen tragen willst.“

				Lily versuchte, den schmerzhaften Stich in ihrem Herzen zu ignorieren. „Nein“, sagte sie fest. „Keinen Schmuck.“

				Rose wusste nichts von dem goldenen Tiger, wohl aber von der eisernen Lilie. Sie lachte freudlos. „Ja“, sagte sie, „ist auch unnötig. Gegen die Fey ist sowieso kein Kraut gewachsen.“

				Emma sah verwirrt aus, doch Lily lenkte sie ab, indem sie der Freundin ihr Kleid auflud. Während sie ins Badezimmer flitzte, um ihr Schminktäschchen zu packen, klang der Kommentar ihrer Schwester in ihren Ohren nach. Warum nur?

				Es stimmt ja, dachte Lily, Eisen hält die Fey nicht ab. Aber ist wirklich auch kein Kraut gegen sie gewachsen? Ich meine, was ist mit dem Bluebell Cottage? Granny hat es schließlich irgendwie sicher gemacht! 

				Lily war überzeugt, dass zumindest ihre Granny ein Mittel gekannt hatte, das die Fey draußen hielt und die Menschen, die sie liebte, beschützte. Mit der Puderdose in der einen Hand und ihrer Wimperntusche in der anderen hielt sie einen Moment inne. Aus dem Spiegel blickte ihr die Tigerlilie entgegen. Die Katzenaugen und die spitzen Ohren waren das Erbe ihres Vaters, aber in ihren Gesichtszügen lebten auch die Fairchilds weiter. Ihre Mutter. Und auch ihre Großmutter. Für einen Moment sah Lily nicht sich, sondern sie. 

				Ach Mum, ach Granny, dachte Lily traurig, ich wünschte, ihr wäret hier.

				Kurzentschlossen ließ sie die Ketten mit der Lilie und dem Tiger in eine Seitentasche ihres Schminkbeutels gleiten, bevor sie ihn sich unter den Arm schob. Irgendwie fühlte sie sich so weniger verlassen. 

				Die Suite der Swanscots war prächtig. Außerdem war sie prächtig Lancaster-Schwestern-frei, erklärte Rose, als sie Emma vor den antiken Toilettentisch bugsierte, um ihr die Kräusellocken hochzustecken. Umso wütender fuhr Rose auf, als Robert plötzlich den sandblonden Kopf ins Zimmer seiner Schwester steckte und erklärte, dass draußen eine Dame stünde, die Lily und Rose zu sehen wünschte.

				„Grace oder Gwyneth, wer, meinst du, ist es?“, knurrte Rose, während die Tür aufschwang.

				Mum. 

				Lily flog ihrer Mutter in die Arme. Sie drückte Kate heftig an sich. Und Kate drückte genauso heftig zurück.

				„Was machst du denn hier?“, stammelte Lily und versuchte, Tränen wegzublinzeln, die ihr partout über die Wangen fließen wollten. Nur undeutlich bekam sie mit, dass Emma diskret aus dem Raum schlüpfte.

				„Hast du wirklich gedacht, ich lasse euch an Weihnachten alleine?“, fragte Kate erstickt.

				„Ehrlich gesagt“, sagte Lily in das blonde Haar an ihrer Wange, „war ich zu sehr damit beschäftigt, meinen verlorenen Bruder zu suchen und mich mit menschenverachtenden Fey herumzuschlagen, um überhaupt an Weihnachten zu denken.“

				Ein Lachen tönte von der Tür her.

				„Ist es überhaupt möglich bei diesem Christbaum, der in der Halle steht, nicht an Weihnachten zu denken? Ich glaube fast, Evelyn versucht die Queen auszustechen.“

				Sobald Lily diese Stimme hörte, ließ sie ihre Mutter los. Hinter Kate stand ein Mann, groß und schlank. Er hatte goldenes Haar, das sich vielleicht gelockt hätte, hätte er es nicht so kurz geschnitten getragen, und Augen so blau wie Amethyste, die aber in einem anderen Licht so blauviolett wie Veilchen leuchten mochten.

				„Hallo, kleine Tigerlilie“, sagte Gray Lancaster. „Hallo, meine wilde Rose.“

				Lily sagte nichts. Stumm starrte sie ihren Vater an und dachte: Ich wusste nicht mehr, dass er so aussieht. 

				Sie fühlte, wie sich fremde Finger in ihre schoben. Rose klammerte sich an sie. Lily drückte ihre Hand und überlegte vage: Eigentlich fühle ich mich gar nicht standfest genug, um Halt zu geben.

				„Wollt ihr denn nichts sagen?“, fragte Kate. Sie schaute hoffnungsvoll von einer Tochter zur anderen.

				„Was denn?“ Rose klang nicht wie sie selbst. Kalt, ja, aber dieses Mal wirkte sie dadurch nicht unnahbar und ungerührt, sondern im Gegenteil tief aufgewühlt.

				„Hallo“, sagte Lily leise. Dann schwieg auch sie wieder.

				„Mädchen, bitte“, begann Kate.

				„Verteidigst du ihn etwa?“, fauchte Rose. „Warum hast du ihn überhaupt hergebracht? Wir brauchen ihn nicht!“

				Doch, dachte Lily, wenn er Grayson retten kann.

				„Kannst du“, fragte sie den fremden Mann, der ihr Vater war, „Grayson zurückholen?“

				Gray Lancaster, Baron von Greenwood, verlor nicht seine aufrechte Haltung, als er sagte: „Nein.“

				Rose wollte höhnisch lachen. Doch ihr spöttisches Gelächter geriet verdächtig zittrig.

				Lily atmete langsam aus. Einen Moment lang hatte sie gehofft, dass vielleicht, vielleicht ihre Eltern alles zum Guten wenden würden. Einen Moment lang hatte sie sich an diesen Kinderglauben geklammert, dass Erwachsene immer einen Ausweg finden. Nun, falsch gedacht, Lily. „Warum kannst du nicht zum Duke gehen und sagen: ‚Gib mir meinen Sohn zurück?‘“, verlangte sie von ihrem Vater zu wissen. Wenigstens Rechenschaft sollte er ablegen.

				„Evelyn hat eine Art Vormundschaftspapier für Grayson“, erklärte Gray Lancaster. „Vor zwei Tagen von Graysons Mutter unterzeichnet, meiner“, er zögerte, „Frau.“

				„Was?“ Roses Augen blitzten gefährlich. „Aber du bist der Vater! Und Kate ist die einzige Mum, die Grayson kennt.“

				„Wir werden diese Vormundschaft auch anfechten, nur geht das leider nicht von heute auf morgen.“

				„Wieso hat sie das getan?“, fragte Lily völlig verwirrt. „Warum hat sie erst Graysons Geburt vor den Fey verheimlicht und ihn sogar Fremden anvertraut, alles nur, um ihn zu beschützen, wenn sie ihn jetzt so bereitwillig dem Duke überlässt?“

				„Weil ich Recht hatte“, erklärte Rose böse. „Er“, sie zeigte auf ihren Vater, „hat noch mehr Herzen gebrochen.“

				„Rose!“, sagte Kate scharf.

				Gray Lancaster seufzte. „Sie hat doch wirklich Recht. Ja, Alice ist wütend auf mich. Als wir herausfanden, dass königliches Blut in Graysons Adern fließt, bekamen wir es mit der Angst zu tun. Wir wollten nicht, dass unser Sohn zu einer Figur in einem gefährlichen Machtspiel wird. Nur hat Alice ihre Meinung inzwischen geändert. Fast acht Jahre später will sie ihren Sohn zurück, koste es, was es wolle. Ich habe Nein gesagt.“ 

				„Und da verbündet sie sich ausgerechnet mit dem Duke?“ Lily war fassungslos. Das war wirklich ein Geschäft mit dem Teufel. 

				„Die Liebe einer Mutter“, sagte Kate leise. 

				Gray warf ihr einen schnellen Blick zu. „Und die Gier eines Yorks. Evelyn muss gewusst haben, dass Alice ihm diese Vormundschaft ausstellt. Und trotzdem hat er Grayson noch entführen lassen. Er konnte es gar nicht abwarten, meinen Sohn in seine Finger zu bekommen, dieser verdammte …“ Er fluchte einen langen Fluch.

				Lily war sich nicht so sicher, dass Gier den Duke angetrieben hatte. Sie hörte plötzlich ihren kleinen Bruder von der Nacht berichten, in der er von seinem Sofa verschleppt worden war. Alistair hat gesagt, ich bin in Gefahr!, hatte Grayson erzählt. Und plötzlich war Lily klar, wen der junge Earl gemeint hatte: die Tanten. 

				Laut sagte sie: „Der Duke hatte wahrscheinlich Sorge, jemand anders könnte schneller sein und ihm Grayson vor der Nase wegschnappen.“ Sie sah Rose bedeutungsvoll an. „Deshalb hat er Alistair nach London geschickt.“

				Roses Augen weiteten sich. „Bist du sicher?“, flüsterte sie.

				Lily hob die Achseln. „Das hat Grayson mir jedenfalls ungefähr so gesagt.“

				Kate packte ihren Arm. „Grayson ist wirklich hier?“, wisperte sie.

				Lily nickte.

				„Oh Gott!“ Kate schlug die Hände vors Gesicht.

				Gray war blass geworden. Er trat vor und legte einen Arm um die Frau, der er einst in die Menschenwelt gefolgt war. Sie lehnte sich gegen ihn, vergrub den Kopf an seiner Schulter.

				Oh, dachte Lily. Sieh an.

				Rose war nicht so zurückhaltend. „Versöhnst du dich etwa wieder mit ihm?“, fragte sie ungläubig. „Großartig, Mum. Als hätten wir nicht schon genug Probleme.“

				Obwohl ihre Wangen sich verräterisch färbten, hob Kate den Kopf und sagte: „Wir sorgen uns um unser Kind, das verbindet, Rose. Verstehst du?“

				„Nein“, begann Rose aufgebracht, „und ich will das auch gar nicht verstehen, ich …“ 

				„Rose“, unterbrach Gray Lancaster sie. „Es tut mir leid.“

				Rose verlor die Fassung. „Was genau denn?“, schrie sie ihn an. „Dass du uns einfach verlassen hast? Und nie wieder von dir hast hören lassen? Oder dass du deinen eigenen Sohn auf unsere Türschwelle gelegt hast, damit wir uns an deiner statt um ihn kümmern? Was genau bitte, Dad?“

				Als sie ihm „Dad“ ins Gesicht schleuderte wie eine Beleidigung, zuckte Gray zusammen.

				Kate löste sich von ihm. Sie stellte sich sehr aufrecht vor ihre Tochter. „Wild Rose Fairchild“, sagte sie streng. „Hör auf. Ich kann dich verstehen, aber gib ihm eine Chance.“

				„Du bist auf seiner Seite“, flüsterte Rose. In ihrem Gesicht war zu lesen, wie sehr sie das verletzte. „Wie kannst du nach allem, was er getan hat, noch für ihn sprechen? Wie konntest du das überhaupt jemals tun?“

				Kate streckte die Arme nach ihrer Tochter aus, aber die wich zurück. „Ich wusste eben, dass er euch liebt. Euch alle drei. Das habe ich euch doch auch immer gesagt.“

				„Ja“, sagte Rose bitter. „Nur habe ich es dir nie geglaubt.“

				Kate machte ein Gesicht, als hätte sie einen Schlag erhalten. Sie wandte sich fragend ihrer anderen Tochter zu.

				Lily schluckte einmal schwer. „Ich auch nicht“, sagte sie dann leise. „Wie sollte ich dir das auch glauben, wenn er uns doch einfach verlassen hat? Das sprach eine eindeutige Sprache.“ Als Kate etwas einwerfen wollte, schüttelte Lily den Kopf. „Ich weiß, dass Männer, die sich von ihren Frauen trennen, trotzdem ihre Kinder weiterhin lieben können. Aber“, sie sah den Fey an, der ihr Vater war, „du hast dich nie wieder bei uns gemeldet. Das tut doch keiner, der seine Kinder liebt. Du hast uns fallen gelassen, weil wir dich an dein altes, menschliches Leben erinnerten, oder? Weil wir nicht zu einem Fey-Baron passten. Gib es zu.“

				Rose taumelte, als Lily formulierte, was sie selbst fürchtete. Lily musste zugeben: Die diffuse Ahnung im Herzen zu tragen, war schon schlimm genug, doch es ausgesprochen zu hören, schmerzte noch mehr.

				„Nein, so ist das nicht richtig. Er hat es nur getan, um euch zu beschützen“, protestierte Kate.

				„Was soll das bitte heißen?“ Lily merkte, dass auch sie jetzt langsam wütend wurde. Wütend auf ihren Vater, wütend auf ihre Mutter. Wütend auf jeden, der sie in diese schreckliche Lage gebracht haben könnte, in der sie sich befand. Sie registrierte aber erleichtert, dass sich zumindest nicht dieser unheimliche, unerbittliche Zorn in ihr regte, den der Duke geweckt hatte. „Mum“, sagte Lily beherrscht, „du hast die ganze Zeit viel mehr über uns und unsere Herkunft gewusst, als du uns verraten hast. Ich bin mir sicher, du hast es gut gemeint, aber ich denke, du warst im Irrtum, ihr beide wart im Irrtum. Jetzt hört auf mit der Heimlichtuerei.“

				„Ich bin schuld.“ Ihr Vater trat vor. 

				Lily konnte die feinen Linien sehen, die sich in sein Gesicht gegraben hatten. Irgendwie glaubte sie nicht, dass Lachfältchen dabei waren, und der Gedanke machte sie traurig.

				„Ich habe die Entscheidung getroffen zu gehen und eurer Mutter keine Wahl gelassen“, sagte Gray. „Ihr habt Recht, ich bin einfach verschwunden. Ich dachte, ich würde das Richtige tun, aber wenn ich sehe, wo wir heute stehen, denke ich, es war falsch. Schlimmer noch: Es war umsonst. Ein unnötig gebrachtes Opfer.“ Er ballte unwillkürlich die Fäuste. Sie lagen still an seinen Hosennähten, doch die Finger krallte er so fest zusammen, dass die Adern hervortraten. „Lasst es mich erklären“, bat er. „Ich war ein zutiefst unglückliches Kind. Diese Welt der Fey mit ihren Regeln und Vorurteilen war mir schon früh zuwider. Ich war und bin nicht der Ansicht, dass Elfen den Menschen überlegen sind, ich halte uns für Brüder und Schwestern. Leider teilen diese Ansicht nicht viele mit mir.“ Gray räusperte sich. „Ich ging zum Studium nach Cambridge, doch ich umgab mich dort nicht mit meinesgleichen, wie es von mir erwartet wurde. Stattdessen freundete ich mich mit denen an, die ich mochte, und das waren vor allem Menschen. Nach dem Abschluss bin ich einfach abgetaucht. Ich hatte eure Mutter gefunden und nicht vor, sie wieder gehen zu lassen. Also folgte ich ihr.“ 

				Kate sah zu Boden.

				„Wir waren glücklich“, sagte Gray leise. Seine Hände hingen jetzt herab. Erschöpft. Leer. „Erst als mein Vater starb, änderte sich alles. Ich gab dem Drängen meiner Familie nach und trat mein Erbe an.“

				„Du hättest uns nicht zurücklassen müssen“, sagte Lily müde. Ihre Wut war verflogen. „Du hättest es nicht tun dürfen.“

				Ihr Vater begegnete ihrem Blick. „Ich wollte nicht, dass ihr ein Leben führt, wie ich es führen musste. Für euch wäre es noch schlimmer gewesen. Als Halbelfen hättet ihr nie wirklich dazugehört.“

				„Wir haben auch so nie irgendwo dazugehört“, sagte Rose bitter. „Es gab die Menschen und es gab uns. Wir waren immer anders. Aber wir haben es verbergen müssen. Wegen dir!“ 

				Einen Moment herrschte Stille. Dann sagte Gray mit belegter Stimme: „Ich dachte, ich würde euch ein glückliches Leben schenken.“

				„Es war glücklich“, sagte Lily, die nicht ertragen konnte, wie unglücklich ihre Mutter aussah. „Mum. Das war es und das weißt du. Ich verstehe euch ja: Ihr wolltet uns vor den Umständen schützen. Dafür mussten wir uns anpassen. Aber ist euch denn nie in den Sinn gekommen, dass man auch die Umstände anpassen kann?“

				Gray seufzte tief. „Meine kluge Tochter“, sagte er.

				„Sie ist nicht nur klug“, knurrte Rose. „Sie ist ein Tiger. Und ein Tiger ergibt sich nicht. Ein Tiger kämpft.“

				„Meine beiden klugen Töchter“, sagte Gray Lancaster, Baron von Greenwood, „vielleicht seid ihr stärker, als ich es jemals war.“

				Kate schlang tief bewegt einen Arm um Lily und streckte den anderen nach Rose aus. Wie stets zögerte Rose erst, bevor sie sich in die Familienumarmung ziehen ließ. „Meine Mädchen“, murmelte Kate in helles und in dunkles Haar. 

				Gray betrachtete die drei Fairchilds mit einem wehmütigen Ausdruck. 

				Nach einem kleinen Seufzer und einem halben Lachen sagte Kate zu ihm: „Ich finde ja, unsere Töchter klingen nach Revolutionärinnen.“

				Die Schwestern tauschten einen verschwörerischen Blick. 

				Das war ziemlich nah an der Wahrheit, dachte Lily. Denn aus dem Untergrund, aus der zweiten Reihe, immer schützend dicht hinter Grayson stehend, würden sie beide den Duke bekämpfen. Mindestens so lange, bis diese Vormundschaftssache geklärt war. Oder für immer. 

				Lily straffte die Schultern und atmete tief ein. „Mum? Dad? Wir werden auf einem Ball erwartet. Wir haben mit den Yorks eine Art Waffenstillstand geschlossen, wisst ihr.“ Sie sah ihre Schwester vielsagend an. Kein Wort über das Warum!, warnte sie Rose stumm. Kein Wort über den Erpressungsversuch des Dukes. Kate würde ausflippen. 

				Rose nickte kaum merklich. Sie trat zu Emmas Bett, auf dem ausgebreitet drei weiße Ballroben lagen, und raffte einen Armvoll Tüll zusammen. „Mum“, fragte sie, „willst du mir vielleicht mit meinem Kleid helfen? Ich schaffe es nicht allein.“

				Und zumindest der letzte Satz klang vollkommen ehrlich.
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				O let me kiss this princess of pure white.
~
O lass mich diese Prinzessin von reinem Weiß küssen!

				Kurz vor Ballbeginn hörte es auf zu schneien. Makellos weiß ruhten die Rasenflächen hinter Englefield Park im Mondlicht. Still und schwarz lag der See.

				Man könnte meinen, die Welt ist ein friedlicher Ort, dachte Lily, die am Fenster lehnte und in die Nacht starrte. Was für ein Irrtum.

				Rose trat neben sie. Ihr schwarzes, glänzendes Haar war in der Mitte gescheitelt und im Nacken zu einem eleganten Knoten geschlungen. Weiße Rosenknospen steckten darin. Ihre spitzen Ohren teilten die Haarsträhnen und schimmerten im Kerzenlicht.

				„Schwarz wie Ebenholz, weiß wie Schnee“, murmelte Lily. „Du bist schön, große Schwester.“

				Rose legte einen bloßen Arm um Lilys Taille. Der Tüll ihres Rockes raschelte, als sie sich bewegte. Sie duftete nach den wilden Rosen, deren Namen sie trug.

				„Heute muss ich schön sein“, erklärte Rose. „Ich brauche einen Panzer. Sonst halte ich das nicht aus. Sonst bin ich nicht stark genug.“

				Ausgerechnet Rose war nervös. Lily spürte, wie das Flattern in ihrer Magengrube zurückkehrte.

				„Wir schaffen das“, sagte sie. Und versuchte dann, sich selbst zu glauben.

				Rose musterte sie mit unergründlichen Veilchenaugen. „Ich denke“, verkündete sie, „wir stecken dein Haar doch hoch. Das ist passender, weniger mädchenhaft. Setz dich hin.“ Sie zog ihre Schwester zu Emmas Toilettentisch.

				Lily sank auf den gepolsterten Schemel, sodass sich der kühle Seidenstoff ihres Kleides in breiten Falten um sie herumlegte. Rose begann Locke für Locke auf Lilys Hinterkopf zu befestigen, bis das goldene Haar in weichen Wellen Lilys Gesicht umrahmte und den langen Hals bloß liegen ließ.

				Lily starrte ihr Spiegelbild an. Wer war diese Person mit dem herausfordernden Blick?

				„Die Lilie heften wir dir ans Kleid“, erklärte Rose. 

				Lilys Kleid würde auffallen. Die Debütantinnen trugen traditionell bodenlange Roben und setzten dabei häufig auf Tüll und Taft und den Prinzessinnenmoment. Lily nicht. Sie war in einen Traum aus weicher weißer Seide gehüllt, mit langer Taille und fließendem Rock. Für ein Funkeln sorgten die mit winzigen Kristallen bestickten, gefältelten Chiffonträger, die sich im Rücken und über dem Dekolleté erst weit unten trafen. Lily fand sich schockierend erwachsen in diesem Aufzug.

				Aber für heute Abend ist das genau das Richtige, dachte sie. Was hat Rose gesagt? Sie braucht einen Panzer? Ich auch. Ich werde mich hinter dieser erwachsenen Lily verstecken.

				Als Rose eine Nadel erst durch den Blütenstiel und dann durch den Stoff über Lilys linkem Schlüsselbein stieß, bebten ihre Hände. Lily spürte das Metall an ihrer Haut kratzen.

				Rose trat zurück und begutachtete ihr Werk. „Es ist gut, dass du nicht lächelst. Das ist geheimnisvoll. Bleib so.“

				„Das ist nicht schwer“, sagte Lily trocken.

				„Er muss dir verfallen. Dich muss Alistair wollen, nur dich.“ Roses Stimme wurde rau. „Dich ganz allein.“

				Lily fing den Blick ihrer Schwester im Spiegel ein. Bernsteinaugen bohrten sich in Veilchenaugen. „Sag mir die Wahrheit, Rosie. Alistair gefällt dir, oder? So richtig!“

				Rose hob hilflos die Achseln. „Er hätte mir gefallen können. Ja, er hätte tatsächlich der Erste werden können, der mir gefällt.“

				Sie meinte, ihm hätte sie vielleicht ihr Herz geöffnet. Lily spürte, wie Mitgefühl und Furcht nach ihr griffen. „Wirst du mich hassen?“, fragte sie bang. „Hinterher?“

				„Ich weiß es nicht“, wisperte Rose und eine einzige Träne rann langsam ihre zart gepuderte Wange hinunter.

				Der Anblick einer ratlosen und verzweifelten Rose war erschütternd. Noch vor wenigen Stunden hätte Lily sofort die Arme um ihre Schwester geworfen und mit ihr geweint. Aber sie hatte ihr Innerstes sorgsam verschlossen und den Schlüssel weit von sich geworfen. Ihre Gefühle mussten unter Kontrolle bleiben. Sonst sterbe ich, dachte sie.

				„Und du, Tigerlilie?“, fragte Rose heiser. „Was ist mit dir?“

				„Mit mir?“

				„Und Jolyon.“

				Lilys Hände zuckten in ihrem Schoß. Ihre rauchgrau umrandeten Augen weiteten sich. Dann war sie wieder still, so still wie der schwarze See, so kalt wie der weiße Schnee.

				„Jolyon wird es überleben“, sagte sie ruhig.

				„Und du, Tigerlilie?“, fragte Rose wieder, drängender diesmal. „Wirst du es überleben? Du hast dein Herz verloren, Schwesterherz. Wie willst du es da einem anderen schenken? Noch können wir zurück.“

				Lily rührte sich nicht. „Ich tue es für Gray“, sagte sie schließlich.

				Eine zweite Träne folgte der ersten. Rose wischte sie ungeduldig fort. Sie nickte entschlossen. „Für Gray. Wir holen ihn zurück.“

				Die Tür öffnete sich und Emma schlüpfte hindurch. Rose wandte sich ab, um einmal über die Tränenspuren zu pudern, Lily aber lächelte der Freundin entgegen.

				„Du siehst wunderhübsch aus“, sagte sie ehrlich.

				Emma strahlte. Sie strich mit beiden Händen über die matt schimmernde Atlasseide ihres schlichten Oberteils mit dem dezenten runden Ausschnitt und zupfte an der obersten Lage ihres duftigen Taftrocks. Dieses Kleid ließ das zierliche Menschenmädchen aussehen wie eine Blumenelfe. Nur die Flügel fehlen, dachte Lily. 

				„Danke!“, rief Emma ein wenig verlegen. „Ich gefalle mir auch. Vor allem mein Haar.“ Sie hob eine Hand zu ihrem festen Ballerinaknoten, auf den Rose so viel Haarlack mit Glimmerpartikeln gesprüht hatte, dass die Kräusellocken unter Kontrolle waren und im Licht funkelten. „Rose, das ist wirklich wunderbar geworden.“

				Rose hatte sich wieder im Griff. Sie verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. „Kein Protest mehr? Ich soll deine Ohren nicht doch wieder verstecken?“

				„Nein.“ Emma schüttelte energisch den Kopf. Ihre Perlentropfenstecker schaukelten bei der Bewegung und lenkten den Blick auf die kleinen, perfekten Ohrmuscheln. „Mein Vater mag es auch. Er wartet draußen. Zusammen mit eurem Vater“, fügte sie etwas unsicher hinzu.

				Verständlich, dachte Lily. Wir wissen ja auch nicht so richtig, was wir von dem Mann halten sollen. „Wir sind fertig“, versicherte sie und erhob sich. Die Seide ihres Kleides rauschte wie Weidenzweige in einer Sommerbrise, als sie über ihre Beine nach unten glitt.

				Emma bewunderte Lily. „Märchenhaft“, hauchte sie. „Alle beide. Wisst ihr“, sagte sie und ihre Augen nahmen einen träumerischen Ausdruck an, „ihr seht aus wie Odette und Odile.“

				Rose runzelte die Stirn und Lily hob fragend die Brauen. 

				„Der weiße und der schwarze Schwan“, erklärte ihre Freundin. „Aus dem Ballett. Gleich schön. Nur eine hell und eine dunkel.“

				Die Schwestern lächelten sich traurig an.

				„Schwanensee“, sagte Rose nachdenklich. „Wie war das? Stirbt der weiße Schwan nicht am Schluss?“

				Emma sah sie erschrocken an. „Das hängt von der Inszenierung ab“, erklärte sie vorsichtig. „Manchmal bekommt Odette am Ende auch ihren Prinzen.“

				„Oh, den Prinzen bekommt sie“, murmelte Rose, raffte mit einer Hand ihren Tüllrock und wandte sich zur Tür. „Nur ist es leider der falsche.“

				Emmas Schwanenvergleich ging Lily nicht mehr aus dem Kopf. Und sobald sie die Menge tuschelnder Fey sah, alle in Weiß, alle raschelnd und knisternd in ihren Ballroben, die schimmernden blassen Arme vor Aufregung flatternd, die Nacken gebogen unter den festlichen Frisuren, musste Lily an Schwanengefieder und Flügelschlagen denken. Sie fand die Debütantinnenschar bezaubernd.

				Trotzdem waren es Wild Rose und Tigerlily, nach denen sich alle umdrehten, während die beiden sich mit Emma zu den übrigen Mädchen am Kopf der weit geschwungenen Treppe gesellten. Warum?, fragte sich Lily.

				„Du siehst umwerfend aus, meine kleine Lilie“, sagte jemand hinter ihr wie als Antwort auf ihre Frage. „Geheimnisvoll. Rätselhaft. Und ganz schrecklich erwachsen.“

				Gray Lancaster, Baron von Greenwood, trug einen perfekt sitzenden Frack. Mit dem nur lässig gestutzten Goldhaar und den strahlend blauen Amethystaugen versprühte er eine Art jungenhaften Charme. Einige der Mädchen ringsum verschlangen ihn förmlich mit ihren Blicken. Ich habe einen verdammt gut aussehenden Vater, stellte Lily fest.

				Gray streckte eine Hand aus und berührte die an Lilys Kleid geheftete schneeweiße Blüte. „Hübsch“, lobte er. „Schlicht, aber elegant.“

				Lily blinzelte überrascht. „Ja, finden wir auch, Rose und ich. Warte, waren die Blumen nicht von dir?“

				Er schüttelte den Kopf. „Bedaure.“

				„Oh.“ Um ihre Verwirrung zu überspielen, sprudelte Lily los: „Rose hat auch welche. Sie trägt sie im Haar.“

				„Habe ich gesehen. Bevor ich dazu etwas sagen konnte, hatte sie sich allerdings schon wieder von mir abgewandt.“ Gray Lancaster seufzte.

				Einen Moment war Lily geneigt, ihm ein paar tröstende Worte zu sagen. Doch sie stellte fest, dass sie noch nicht so weit war.

				Ihr Vater schien das auch gar nicht zu erwarten. „Ich habe aber tatsächlich etwas für euch, wenn ihr es denn annehmen wollt.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, griff er in seine Hosentasche und holte ein kleines Samtetui hervor. „Die habe ich machen lassen, als ihr noch kleine Mädchen wart und ich euch schrecklich vermisste.“

				Lily schluckte schwer.

				Der Baron öffnete das kleine Kästchen. Lily hielt unwillkürlich den Atem an, als sich das Licht in zwei daumennagelgroßen goldenen Steinen brach. 

				„Gelbe Saphire“, sagte Gray. „Mit Bernsteinsplittern eingefasst. Ich fand das passend. Rose hat Amethyste mit einem ungewöhnlichen Blauschimmer.“ 

				„Ich habe gar keine Ohrlöcher“, flüsterte Lily.

				Ihr Vater lächelte. „Das dachte ich mir. Keine Sorge, es sind keine Stecker. Willst du sie probieren?“

				Lily nickte. Sie stellte fest, dass ihre Finger leicht bebten, als sie die filigranen Schmuckstücke vom Samt klaubte und an ihren Ohren befestigte. „Und?“, fragte sie.

				„Deine Augen leuchten mehr. Aber es ist nah dran.“

				„Danke, Dad“, sagte sie. Dann sagte sie nichts mehr. Er auch nicht. Während die Schwanenmädchen um sie herum plötzlich unruhig wurden und Olive Baker-Smith am Arm eines distinguierten Herrn an ihnen vorbeirauschte, standen sie sich schweigend gegenüber. Lily hatte heiße Wangen und Gray, glaubte sie, auch.

				Eine Wolke von wildem Rosenduft hüllte sie ein. „Steht nicht so herum, es geht los“, schnappte Rose.

				„Rosie“, sagte Lily liebevoll. „Guck.“ Sie legte die Zeigefinger an ihre Ohren.

				Gray Lancaster streckte seiner ältesten Tochter ein geöffnetes Schmuckkästchen entgegen, das wie der Zwilling zu Lilys aussah. „Es wäre mir eine Ehre“, sagte er und klang etwas heiser.

				Lily hielt den Atem an.

				Über Roses Nase entstanden die beiden steilen Falten. Sie blickte von ihrem Vater zu den veilchenfarbenen Juwelen und zurück. „Glaubst du, es ändert irgendetwas, wenn ich die annehme?“

				„Nein“, sagte ihr Vater schlicht.

				„Gut.“ Rose griff nach den funkelnden Steinen.

				Lady Penelope tänzelte heran und schaute ihr über die Schulter. „Traumhaft!“, rief sie. „Ihr seht sowieso furchtbar großartig aus. Hat euch das schon jemand gesagt?“

				Lily lachte. „Danke. Du aber auch.“

				„Ich weiß.“ Penelope stützte die Hände in die Taille ihrer strengen, cremeweißen Robe und warf selbstbewusst den glänzenden Pferdeschwanz zurück. Die Diamanten an ihrer Haarspange glitzerten.

				„Penny, was ist los?“ Constance drängte sich zwischen sie. „Oh. Mein. Gott. Sind das tolle Ohrringe, Lily. Deine auch, Rose.“ Nicht wirklich leise flüsterte sie hinterher: „Euer Daddy ist allerdings auch nicht von schlechten Eltern.“

				Der Daddy senkte bescheiden den Kopf, Lily sah aber deutlich, dass ein kleines Lächeln um seine Lippen spielte.

				Rose öffnete den Mund, zweifellos für eine gepfefferte Entgegnung, doch Lady Penelope packte Constances Arm, sagte zu den Schwestern Fairchild: „Wir sind gleich dran! Wir sehen uns unten, viel Glück!“ und marschierte mit der Freundin Richtung Treppe davon.

				„Wann müssen wir denn?“, murmelte Lily und verspürte eine leichte Unruhe. Unwillkürlich umschloss sie mit der Rechten ihr linkes Handgelenk. Dort baumelten an der dreifach geschlungenen dünnen Goldkette der Tiger und die Lilie. Lily hatte in letzter Sekunde das Gefühl gehabt, einen Talisman zu brauchen. Zu Recht, dachte sie jetzt.

				„Wir sind ganz am Ende dran“, antwortete Rose. Als Lily sie entsetzt anstarrte, grinste sie. „Hast du etwas anderes erwartet, Schwesterherz? Alle sind wichtiger als wir.“

				„Aber wer am Schluss die Treppe herabkommt, bleibt in Erinnerung.“ Grayson Lancaster bot seinen Töchtern je einen Arm. „Meine Damen“, sagte er. „Lasst uns dafür sorgen, dass diese selbstgefälligen Snobs vor Ehrfurcht erstarren.“

				Ein zufriedenes Grinsen schlich sich auf Roses Gesicht. „Das“, sagte sie zu ihrem Vater, „ist ein wirklich guter Plan.“

				Sie standen auf der Empore als Letzte in der langen Reihe weiß gewandeter Elfenmädchen und ihrer schwarz gekleideten Väter. Die um die Balustrade gewundenen Stechpalmengirlanden dufteten herb und grün. Der Geruch mischte sich mit dem blumiger Parfüms und harziger Tannenzweige. Von hier aus konnte Lily direkt in die funkelnden Kristalle des ausladenden Kronleuchters und in die Spitze des riesigen Christbaums, der unten in der Eingangshalle stand, sehen. Er war passend zum Debütantinnenball ganz in Weiß geschmückt: Matte Kugeln wechselten sich mit glänzenden ab, große mit kleinen, Zapfen hingen neben künstlichen Eiskristallen, Glas kontrastierte mit hauchdünnem Porzellan, Seidenschleifen bauschten sich in der Nähe von silber-weiß gestreiften Zuckerstangen, winzige Lichter funkelten zwischen den Ästen. Lily fühlte sich so an den Weihnachtsbaum von Somerset House erinnert mit seinem Brüderchen-und-Schwesterchen-Schmuck, dass sie fester nach dem Arm ihres Vaters fasste.

				„Die Nerven?“, flüsterte Gray. 

				Lily hatte nicht damit gerechnet, Lampenfieber zu bekommen. Aber jetzt, da sie zusah, wie eine junge Fey nach der anderen die Treppe hinunterschritt, um sich den wartenden Gästen zu präsentieren, begann sie innerlich zu flattern. 

				„Ruhig Blut“, murmelte Rose. „Schau uns an. Wir sehen umwerfend aus.“

				Rose hatte Recht. 

				Lily schimmerte golden: von den aufgesteckten blonden Locken über die bloßen Arme bis zu dem warmen Elfenbeinweiß ihres Kleides. Rose hingegen hatte einen unterkühlten Glanz: von ihrem blauschwarzen Haar über ihre schneeweiße Haut bis zu dem kalten Reinweiß ihrer herzförmig ausgeschnittenen Korsage und des wolkigen Tüllrockes. Die blonde und die dunkle Schwester, links und rechts von ihrem attraktiven Vater, waren ein beeindruckender Anblick.

				Lily straffte sich. Sie war bereit.

				Emma vor ihnen warf noch einen nervösen Blick zurück, bevor sie sich mit ihrem Vater an die oberste Treppenstufe stellte. Lily hob ihre freie Hand zum Zeichen, dass sie der Freundin die Daumen drückte. Zaghaft lächelnd begann Emma den Abstieg. Nach ein paar Schritten war sie außer Sichtweite.

				Lily hielt den Atem an. 

				Beifall erscholl. Nicht gerade herzlich, aber höflich.

				Dann tönte Olive Baker-Smith’ frostige Stimme von unten: „Gray Lancaster, Baron von Greenwood, mit seinen Töchtern Wild Rose Fairchild und Tigerlily Fairchild.“

				„Auf geht’s“, murmelte Gray.

				Vater und Töchter traten vor. Und die tuschelnde Menge verstummte.

				Da unten standen sie, die Mitglieder des Hochadels. Ein Meer von erwartungsvoll nach oben geneigten Gesichtern breitete sich aus, Augen funkelten, Juwelen glitzerten, spitze Ohren schimmerten im Licht des Kronleuchters. 

				Die drei Lancasters ließen sich davon nicht beeindrucken. Gemessen und im selben Takt schritten sie die Treppe hinab. Lily fühlte die Augen auf sich ruhen, während sie ihre Finger in den Arm ihres Vaters krallte und darum betete, sich nicht mit ihren hohen Absätzen in dem langen Saum ihres Kleides zu verheddern. Aber sie würde sich nicht beirren lassen, den Blick nicht scheu senken, oh nein! Lily hob das Kinn auf der Suche nach einem Punkt, den sie fixieren konnte. Und fand Alistair.

				Der junge Earl blickte ihr vom Fuß der Treppe entgegen.

				Er sah verboten gut aus in seinem nachtschwarzen Frack, das silberblonde Haar streng zurückgekämmt, das Kinn glatt rasiert, die Fliege makellos weiß. Wie ein Kavalier aus den Zwanzigerjahren, dachte Lily. Dann entdeckte sie die Lilienblüte an Alistairs Revers und wäre fast aus dem Tritt geraten. 

				Richtig, er wartete auf sie. Auf sie allein.

				Lily fühlte ihr Herz bis hinauf in ihre Kehle flattern wie ein gefangener Vogel.

				Als sie die vorletzte Stufe erreichten, tat Alistair einen Schritt nach vorne und verbeugte sich knapp. Neben ihm folgte Robert Swanscot seinen Bewegungen wie ein Echo.

				Da war die letzte Stufe. Sie blieben stehen. Alistair streckte eine Hand aus. Robert ebenfalls.

				Lily ließ den Arm ihres Vaters los. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, wandte sich ab und legte ihre bebenden Finger in Alistairs.

				Der Earl lächelte breit.

				„Wild Rose Fairchild wird begleitet von David Swanscot, Marquis von Langdon“, verkündete die Baronin von Leicesterfield, während Rose auf Emmas Bruder zuschwebte. „Tigerlily Fairchild aus der Familie der Lancasters hat ihre Hand dem Earl of Rosebery gereicht, Alistair York.“

				Die Menge blieb stumm und unbewegt. Lily meinte ihre ungläubigen Gedanken hören zu können: Ein York und eine Lancaster? Der Earl und die uneheliche Halbbluttochter eines Barons?

				Eben diese beiden. 

				Sie gaben ein schönes Paar ab, darüber war sich Lily im Klaren. Wo sie golden war, war er silbern, sie war die Sonne, er der Mond. Doch Lily wusste: Genau wie diese beiden Himmelskörper gehörten sie eigentlich nicht nebeneinander ans Firmament.

				Die Menge begann plötzlich, ihnen Beifall zu spenden, Beifall, zu lebhaft, um nur höflich zu sein. Vielleicht galt er den erschütternd eindringlichen Blicken, die Alistair Lily zuwarf, oder der mädchenhaften Röte, die daraufhin ihre Wangen färbte. Der Duke würde sich jedenfalls freuen, wenn man uns jetzt schon für Verliebte hielte, dachte Lily, während sie mit Alistair ihren Platz zwischen den anderen Paaren einnahm, an den Gästen vorbei in den Bankettsaal einzog und sich zur Balleröffnung aufstellte.

				Musik setzte ein. Die Violinenklänge von der Empore und das warme Licht der unzähligen Kerzen, die hier brannten, verschwammen für Lily zu einer diffusen Kulisse. Nur Alistair blieb ständig in ihrem Blickfeld. Zwischen wirbelnden weißen Röcken drehte und wendete Lily sich mit ihm auf dem spiegelglatten Parkett, drehte sich und bemerkte schließlich, dass sich Alistair seltsam benahm. Sein routinierter Charme bröckelte. Die gekräuselten Mundwinkel und der schief gelegte Kopf wirkten nicht so arrogant wie sonst. Mehrmals setzte der junge Earl an, um Lily etwas zu sagen, stoppte sich jedoch jedes Mal in der letzten Sekunde. 

				Als die Musik schließlich endete, alle Debütantinnen einschließlich Lily gleichzeitig in einem tiefen Knicks versanken und die Herren sich knapp verbeugten, blieb Alistair aufrecht stehen und schüttelte mit einem verblüfften Lachen den Kopf.

				„Es geht nicht, meine Hübsche“, sagte er zu ihr hinunter. „Ich kriege es nicht hin. Lass es mich dir einfach zeigen.“

				Und ohne sich weiter zu erklären, zog er sie hoch, beugte den Kopf und bedeckte ihren Mund mit seinem. Dort auf der Tanzfläche vor den Augen aller. Seine Lippen erstickten ihren Laut des Entsetzens, seine Hände legten sich auf ihre bloßen Schultern, als sie unwillkürlich zurückschrak.

				Dann hatte Lily sich wieder in der Gewalt. Sie schloss die Augen und hielt still. Oh, Alistair York war ein guter Küsser! Nicht zu sanft und nicht zu fest presste sich sein Mund auf ihren, nicht zu zaghaft und nicht zu fordernd teilten seine Lippen ihre. Aber es waren einfach die falschen Lippen, der falsche Mund! Lily wollte Salz schmecken und Wolfshaar riechen. Sie wollte Jolyon Wilde küssen, nicht Alistair York. Den Menschen, nicht den Fey.

				Alistairs Atem ging ein wenig unstet, als sie sich endlich voneinander lösten. Lilys auch, aber aus einem anderen Grund. Gleich muss ich weinen, dachte sie. Gleich, gleich, jetzt.

				Sie drehte das Gesicht zur Seite, um die Gefühle zu verbergen, die darüberliefen wie der Wind über eine Wasseroberfläche. Und entdeckte Jolyon in der applaudierenden Menge.
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				And then end life when I end loyalty!
~
Brech ich die Treu, will ich den Hals mir brechen!

				Nur für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke, bevor Jolyon sich abrupt abwandte und zwischen den Fey verschwand. 

				Doch Lily hatte sein Gesicht gesehen. Wie zu Stein erstarrt war es gewesen. Sie wollte ihm nachrufen, ihm nachlaufen, ihm alles erklären, seine Züge so lange streicheln, bis sie sich wieder entspannten, seine Lippen so lange küssen, bis sie sich nicht mehr in diese harte Linie pressten, und ihm so oft „Ich liebe dich!“ ins Ohr flüstern, bis sein Stahlblick weich wurde. Es brauchte ihre ganze Kraft, es nicht zu tun. Aber Lily wusste, wenn sie jetzt nicht einen Moment für sich sein konnte, würde sie hier und jetzt zusammenbrechen und alles ruinieren. 

				„Oh mein Gott, das war vielleicht ein Kuss!“ Constance stürzte mit aufgerissenen Augen heran, Lady Penelope dicht hinter sich.

				Die sorgsam aufrechterhaltene Choreografie der weißen Röcke und schwarzen Fräcke hatte sich aufgelöst, Debütantinnen wie Kavaliere wirbelten durcheinander und Lily und Alistair fanden sich eingekreist von jungen Fey. Penelope kommentierte trocken: „Ihr steht wohl auf Rampenlicht, wie? Auffälliger ging es ja nicht.“ 

				David Bancroft machte sich nicht einmal die Mühe, sein breites Grinsen zu unterdrücken. Die feengleiche Emma neben ihm umarmte Lily fest und hauchte: „Du und Lord Alistair?“

				„Sieht so aus“, murmelte Lily.

				„Muss Liebe schön sein!“, rief David.

				„Sagt der Mann, der im Glashaus sitzt“, sagte Penny spöttisch und wies mit einer Kopfbewegung auf Davids Hand, die angelegentlich nach Emmas gegriffen hatte.

				Während alles lachte, bat Lily Alistair leise, sie kurz zu entschuldigen.

				Er schlang einen Arm um ihre Mitte und zog sie an sich.

				„Lass mich bloß nicht zu lang allein, meine Hübsche“, murmelte er, seinen Mund in ihrem Haar. „Das ertrag ich nicht.“

				Lily nickte und floh. Sie schlüpfte zwischen den Ballgästen hindurch wie der gehetzte Tiger durchs Unterholz. Lieber hätte sie um sich geschlagen, geschrien, getobt, aber auch das war alles verboten. Durch die nächste Terrassentür, die sie finden konnte, stürzte sie nach draußen in die willkommene Umarmung der kalten Winternacht.

				Genau einmal konnte Lily erleichtert durchatmen, bevor sie bemerkte, dass nur wenige Meter von ihr entfernt Jolyon im Mondlicht stand. 

				Hatte sie es geahnt? Hatte sie es gehofft? 

				Ganz vorne an der Balustrade, zwischen gegen die Kälte aufgestellten Kohlebecken und schmiedeeisernen, mit weißen Kissen und Decken gepolsterten Gartenstühlen, lehnte er den dunklen Kopf in den Nacken. Ein unaufmerksamer Beobachter hätte wahrscheinlich angenommen, Jolyon bewundere den Sternenhimmel. Aber Lily sah, dass er die Lider zusammenpresste, als wolle er die Welt ausblenden, und hörte, dass er so tief und rhythmisch Luft holte, als versuche er seinen Puls unter Kontrolle zu bringen.

				Er ist wütend, dachte Lily gequält. Mindestens! Und zu Recht. Schon wenn er nur ein wenig so für mich fühlt, wie ich glaube, habe ich ihm gerade eben entsetzlich wehgetan.

				Lily zitterte bei dem Gedanken. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zu Jolyon zu treten, ihm die Arme um den Hals zu werfen und ihm alles zu erklären, doch sie riss sich zusammen. Leise wandte sie sich wieder zum Gehen. 

				Sie hatte die Klinke schon heruntergedrückt, da sagte er hinter ihr: „Tigermädchen.“

				Lily schloss für einen Moment die Augen. Er hatte sie Tigermädchen genannt. Sie hatte ihn noch nicht verloren. Aber ich muss doch!, erinnerte sie sich verzweifelt. Sie versuchte, ihre Gefühle einigermaßen unter Kontrolle zu bringen, bevor sie sich langsam wieder umdrehte.

				Alistair mochte in seiner Abendgarderobe umwerfend aussehen, Jolyon raubte ihr schlicht den Atem. In seinem Frack wirkte er noch größer, schienen seine Schultern noch breiter. Er strahlte wie immer eine fast wilde Selbstsicherheit aus, eine gleichzeitig beruhigende und beunruhigende Stärke. Dass Jolyon nicht Gast auf Englefield Park war, sondern Angestellter, verriet einzig seine schwarze Kellnerfliege. 

				Ihn nur anzusehen, tat schon weh.

				„Kannst du es mir erklären?“, fragte Jolyon ruhig. „Kannst du mir erklären, warum du dir für heute Abend ausgerechnet diesen Fey ausgesucht hast? Und warum in Dreiteufelsnamen du dich von ihm hast küssen lassen?“

				„Ja!“, wollte Lily schreien. „Ja, das kann ich!“ Stattdessen blieb sie stumm und reglos. Ohne selbst eine Reaktion zu zeigen, beobachtete sie, wie in seiner Wange ein Muskel zuckte. 

				Nur noch mühsam beherrscht, sagte er: „Ich brauche eine Erklärung. Verstehst du das nicht? Ich weiß, dass du eher ein scheues Reh bist als ein männermordender Tiger. Wenn du einen Kerl küsst, dann hat das etwas zu bedeuten. Was ist es? Verdammt, Lily“, stieß er hervor. „Sprich!“

				Erstaunlicherweise wusste Lily, was sie ihm antworten musste. Mit einer Stimme, die ihr in den eigenen Ohren fremd klang, sagte sie: „Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt. Schon wieder.“

				Jolyon blinzelte. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Wovon redest du? Ich weiß nicht, was du meinst.“

				Er stand im Licht der vielen winzigen Glühbirnchen, die an langen Schnüren über die Terrasse gespannt worden waren wie unter einem außergewöhnlich golden glühenden Sternenzelt, während die echten Sterne silberhell vom schwarzen Nachthimmel funkelten. Es war ein Moment, um sich zu küssen, und nicht, um sich gegenseitig das Herz aus der Brust zu reißen. Doch genau das würde Lily jetzt tun.

				Lily trat einen Schritt näher an Jolyon heran. Die Kohlebecken vertrieben die Kälte, aber innerlich fror sie trotzdem entsetzlich. Sie versuchte zu ignorieren, dass ihre Finger kribbelten vor Verlangen, sich in Jolyons Wolfshaar zu versenken, dass ihr ganzer Körper sich nach ihm sehnte und dass ihr Mund, ach, ihr Mund, nichts lieber tun würde, als sich auf seinen zu pressen.

				Lily biss sich auf die Unterlippe, dass es wehtat. Sie konzentrierte sich auf den Schmerz und verlangte: „Sag mir, du hast nicht gewusst, dass Graysons Vater zwar ein Lancaster ist, seine Mutter aber eine York.“

				Jetzt war es an Jolyon, starr und stumm dazustehen.

				„Das dachte ich mir“, sagte Lily so kühl wie Rose in ihren besten Schneeköniginmomenten. Sie musste kühl sein! Unberührbar! Bloß keine Gefühle zeigen, nicht einmal Wut, jede Regung könnte verraten, dass er ihr keineswegs gleichgültig war, nein, alles andere als das. Gott, sie liebte ihn so sehr.

				„Tigermädchen.“ Jolyon sprach ihren Namen so vorsichtig aus, als wäre es das erste Mal, als müsse er noch ausprobieren, wie er sich anfühlte auf der Zunge. „Ich durfte nicht. Und ich wollte auch nicht. Du sollst nicht mehr als nötig hineingezogen werden in diese Ränkespiele der Rosenfamilien. Sie sind wie Treibsand. Wenn du einmal drinsteckst, kommst du alleine nicht wieder raus.“

				Lily schüttelte den Kopf. „Ich habe dir vertraut. Ich hatte nur dich und Rose. Und dann belügst du mich.“

				„Ich habe nicht gelogen …“

				„Du hast mir die Wahrheit verheimlicht“, rief Lily und bremste sich dann. Keine Gefühle!, ermahnte sie sich. Das war schwer, denn ja, sie war wirklich wütend darüber, dass Jolyon ihr nicht die ganze Geschichte erzählt hatte. Nur nicht so wütend, dass sie ihm nicht verziehen hätte. Aber das würde er nie erfahren. „Ich wäre vorgewarnt gewesen“, sagte sie leise. „Ich hätte besser reagieren können.“

				„Worauf? Tigermädchen, was haben dir die Yorks heute erzählt? Glaub dem Duke nichts. Er ist gefährlich.“

				„Ja“, bestätigte Lily. „Das ist er wohl. Aber er war als Einziger ehrlich zu mir. Ich weiß jetzt, wer Grayson ist. Und ich werde meinem Bruder nicht dabei im Wege stehen, sein Erbe anzutreten.“

				Jolyons Augen weiteten sich alarmiert.

				Gut gelogen, stellte Lily fest. „Kannst du dir vorstellen, wie das für Rose und mich ist, endlich unter unseresgleichen zu sein?“, fragte sie. „Es ist wie eine Offenbarung! Warum sollten wir das aufgeben? Wir haben uns entschlossen, bei den Fey zu bleiben. Vielleicht wäre es anders gewesen, hätten uns die Menschen nicht alle so enttäuscht.“

				Sehr gut, dachte Lily bitter. Mach ihm noch ein schlechtes Gewissen. Schieb ihm den schwarzen Peter zu. Himmel, wie bist du verabscheuungswürdig, Lily Fairchild! Andererseits: Wenn sie ihn nur genug verletzte, nur heftig genug von sich wegstieß, würde er vielleicht endlich gehen.

				Jolyon atmete tief und, Lily war sich fast sicher, zitternd ein. „Du bist wütend auf mich“, sagte er und klang so gequält, dass Lily es kaum ertrug. „Das kann ich verstehen. Aber warum wirst du leichtsinnig? Und warum wirfst du dich direkt diesem York in die Arme? Es ist nur Stunden her …“ Er schluckte. „… dass du in meinen Armen lagst.“

				Lily holte mit heftig klopfendem Herzen zum Todesstoß aus. „Hast du dir Alistair mal angesehen?“, fragte sie, mühsam falschen Hohn über ihre Worte träufelnd. „Er ist großartig. Und er ist wie ich. Verstehst du? Er ist ein Fey und nicht nur“, sie ballte ihre Händen in den Falten ihres Kleides zu Fäusten, „ein Mensch.“

				Jolyon stand lange regungslos. „Ja“, sagte er dann tonlos. „Ich denke, ich verstehe, was du mir sagen willst. Allerdings kann ich nicht glauben, dass …“

				Hinter Lily flog die Terrassentür auf. Lily zuckte zusammen, als eine Handvoll junger Fey hinaus in die Nacht tobte.

				„Fairchild!“, rief ein junger Mann herüber, den Lily als ihren Beinahe-Kavalier für diesen Abend erkannte. „Dein Herzblatt vermisst dich. Was hat der Earl, was ich nicht habe? Schönheit ist doch vergänglich. Ach, ich vergaß.“ Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Der Titel ist es nicht.“

				Seine Freunde lachten und winkten Lily zu sich herüber.

				Lily hätte ihnen am liebsten die kalte Schulter gezeigt, winkte aber stattdessen zurück. Zu Jolyon sagte sie: „Du solltest gehen.“

				„Nein“, er schüttelte den Kopf. „Tigermädchen …“

				„Nenn mich nicht so.“

				Damit hatte sie ihr Ziel erreicht. Jolyon tat unwillkürlich einen Schritt zurück. Sein Gesicht, oh, nie würde Lily das Gesicht vergessen, das er machte. Er sah aus, als hätte Lily ihm gleichzeitig eine Ohrfeige verpasst und ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Etwas zuckte über seine Züge, das Lily für Schmerz hielt, dann wurde sein Blick hart und kalt. Er machte einen Diener.

				„Es geschieht doch alles so, wie du es willst, Miss Fairchild. Guten Abend. Ich muss deinen Freunden Drinks servieren gehen.“ Seine Frackschöße flogen, als er mit langen Schritten davonstolzierte.

				Dann war er fort. 

				Lily fragte sich, ob es sein konnte, dass er ihr Herz mitgenommen hatte, solch ein entsetzlich leeres, hohles Gefühl hatte sie in der Brust. Sie stand dort unter den Lichterketten und dachte seltsam emotionslos: Wie passend eigentlich, dass diese Dinger Fairy Lights heißen. 

				Und während sie zu dem kunstvoll angestrahlten Tempel unten am See hinüber starrte, kam ihr ein neuer Gedanke. Es ist natürlich unwahrscheinlich, bremste sich Lily. Selbst wenn ich Recht haben sollte, können sie mir nicht helfen. Nein schlimmer, sie werden mir nicht helfen wollen. Warum sollten sie auch? 

				„Nun“, sagte Lily laut in die kalte Nacht hinein. „Das kann ich sie ja fragen. Einen Versuch ist es wert.“ Vor allem, sagte sie sich, wenn er mich von Jolyon ablenkt. Von seinem Gesicht, von seinem Schmerz. Und von meinem Schmerz. 

				Sie packte sich die weiße Wolldecke von dem nächsten Stuhl, hüllte sich darin ein wie in ein Cape und marschierte entschlossen los. Quer über die Terrasse, die breiten Stufen hinunter, zwischen den beiden Fackeln hindurch, die neben der letzten Stufe im Schnee steckten, hinein in die Nacht und hinüber zum Tempel.

				Der See lag schwarz und still.

				Das will nichts heißen, dachte Lily, die langsam näher kam. Sie fröstelte. Jetzt, da keine glühenden Kohlen sie mehr gegen die Kälte schützten, fror sie ziemlich. Ihre Füße in den hochhackigen Abendschuhen waren schon fast gefühllos. In lederbesohlten High Heels durch Schnee zu stapfen, ohne dabei auszurutschen, erwies sich zudem als echte Herausforderung. Ob ich bis ans Wasser muss?, überlegte Lily. Sie schauderte bei dem Gedanken, nasse Füße zu kriegen. 

				Der Tempel war von unten gelb angestrahlt. Die Relieffiguren hatten finstere Schatten im Gesicht und lächelten bedrohlich von ihrem Giebel auf Lily hinunter. Es war doch sicher kein Zufall, dass dieses Gebäude genau dort stand. Was hatte Grayson erzählt? Von hier kann man ihnen beim Baden zusehen. Also war das nächstgelegene Ufer die beste Wahl.

				Lily bahnte sich ihren Weg. Schilf stand an dieser Seite wenig, der hart gefrorene Boden trug sie gut. Sie gelangte problemlos an die Wasserkante. Mit einer Hand rieb sie sich den plötzlich kribbelnden Nacken.

				„Hallo?“, rief sie. Ihre Stimme klang klein und verloren über das Wasser. Verhallte ungehört in der Nacht. Der nahe Wald wisperte, sonst war es ruhig. Die Decke eng um sich gewickelt, sank Lily in die Knie. Ihre Fingerspitzen berührten Eisschollen und bitterkaltes Nass.

				„Ihr kennt mich nicht“, sagte sie laut. „Ich bin eure Schwester, eine Tochter der Fey. Ich brauch euren Rat. Bitte, kommt doch herauf. Bitte. Ich werde euch auch nicht lange behelligen.“ Lily strengte die Augen an, als sie auf den See hinausblickte, konnte aber nichts erkennen. Sah sie ein Licht? Nein, sie musste sich getäuscht haben. Die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Und Lily stellte fest, dass ihr zum zweiten Mal in wenigen Tagen die nächtliche Dunkelheit Angst machte. Sie war sicher: Etwas bewegte sich darin.

				Lily strengte die Ohren an und lauschte weiter. Der Wind stand still. Das Wasser ruhte. Sie hörte nichts. Und wirbelte fast zu spät herum.

				Sie standen hinter ihr. Die ausgestreckten Hände bereit, um Lily rücklings in den See zu stoßen, auf dass die schwarzen Fluten sie verschluckten.

				Lily fauchte. Machte sich sprungbereit, zog die Oberlippe hoch und bleckte warnend die Zähne.

				Die drei Nymphen wichen überrascht zurück.

				„Oh“, sagte die Mittlere. „Es beißt.“

				„Schwestern“, sagte die Nymphe links neben ihr. „Es riecht köstlich. Und ich bin sehr hungrig.“

				„Ja“, seufzte die dritte. „Zu selten wagt sich jemand her. Unwissende Menschen manchmal, aber Fey nie. Sie sind gewarnt. Diese hier ist ungewöhnlich leichtsinnig.“

				Sie streckte blasse Finger nach Lily aus.

				Lily ließ ein lautes Knurren hören. Hastig zog die Nymphe ihre Hand zurück.

				„Ungewöhnlich“, murmelte die Mittlere. „Findet ihr nicht?“ Die drei starrten Lily an. Lily starrte herausfordernd zurück und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr Anblick sie schockierte.

				Sie waren schrecklich schön. Schlank und schmalgliedrig und bleich wie das Mondlicht. Langes Haar flutete in Wellen bis über ihre Hüften, weiße Gewänder flossen hinab bis auf die bloßen Füße. Nur die pupillenlosen Augen waren so tiefschwarz wie der See von Englefield Park.

				Lily schwor sich, niemals auch nur hineinzuwaten. Sie wusste jetzt, wofür der Tempel gedacht war: um die Nymphen im Auge behalten zu können. Denn diese drei hier waren gefährlich. Ganz toll, schimpfte Lily sich. Das habe ich wirklich großartig hingekriegt. Jetzt lüge, Lily, oder dieser Ausflug nimmt ein böses Ende.

				Sie reckte das Kinn. „Ich überbringe euch Grüße von einem Freund“, sagte sie.

				„Oh, von einem Freund“, wiederholte die Mittlere mit einem wissenden Lächeln. Sie war ein wenig größer als die anderen. „Wer könnte das wohl sein?”

				„Wir nennen ihn Fleeting Jim“, antwortete Lily. Und betete, dass dies ein Name war, unter dem die drei Fey ihn kannten. Was sollte sie sonst sagen? Er verändert seine Gestalt wie das Wasser? Und ist verliebt in meine tote Großmutter? 

				Doch sie hätte sich keine Sorgen machen müssen, in einer einzigen fließenden Bewegung wichen die Nymphen zurück.

				„Er“, zischte die zweite, die hungrige Schwester. „Was will er? Nur weil er keine Menschlein mehr in seine Fluten zieht, seit er sein Herz für sie entdeckt hat, müssen wir nicht auch abstinent leben. Sag ihm das!“

				„Nein“, protestierte die dritte, die eine Hand nach Lily ausgestreckt hatte. Sie hatte die Furcht einflößenden Augen weit aufgerissen und schlang schützend beide Arme um sich. „Sag ihm das bloß nicht!“

				Woah, dachte Lily, sie hat Angst vor ihm.

				„Ja“, sagte die erste Nymphe, als hätte sie Lilys Gedanken gelesen. „Mit dem Wanderer will sich keine von uns überwerfen. Aber weißt du: Wir sind hier und er ist es nicht.“

				„Noch nicht! Vergiss nicht, dass er herkommen kann“, hauchte die Furchtsame der drei. „Sobald der Schnee taut und die Flüsse steigen, führt auch der kleine Bachlauf wieder Wasser. Zu uns! Dann sind wir nicht mehr abgeschnitten. Dann kann er uns finden.“

				„Das könnte er“, gab ihre Schwester zu. „Wenn er denn wüsste, dass er einen Grund dafür hat.“

				Die Hungrige begann leise zu lachen. „Aber er wird es ja nicht wissen, meinst du.“

				Die erste Nymphe lächelte. „Genau.“

				Die beiden rückten wieder näher an Lily heran, hoben wieder die Hände. Lily sah jetzt, dass sie lange, spitze Nägel hatten. Die Ränder waren dunkel. Von was, das wollte Lily gar nicht wissen.

				„Wenn ihr mir zu nahe kommt, reiße ich euch in Stücke“, warnte sie. Das Blut rauschte in ihren Ohren und sie spürte, wie das Adrenalin durch ihre Adern zu pumpen begann. Gegen diesen Feind konnte sie kämpfen. Und sie würde es auch tun!

				Sie schrie, so wie der Tiger schreit, wenn er angreift, um sich zu verteidigen. Halb fauchend, halb brüllend.

				Die ängstliche Schwester, die zurückgeblieben war, zuckte zusammen. „Wirklich ungewöhnlich“, hauchte sie.

				„Nicht ungewöhnlich genug“, zischte die Hungrige und schnellte vor.

				Doch der Tiger war vorbereitet. Lily wehrte die auf sie zufliegende Faust ab und packte dann zu. Die Nymphe schrie. Lily sträubten sich die Nackenhaare, aber sie ließ nicht los, obwohl sie den kalten, klammen Körper der anderen an ihrem spürte und das bleiche Gesicht so nah an ihrem unheimlich war.

				Ihre Gegnerin heulte auf vor Schmerz und Wut. Als Lily ihren Griff lockerte und die Nymphe sich endlich von ihr losreißen konnte, umklammerte sie mit einer Hand die andere. Da, mitten in die Handfläche, hatte sich die eiserne Lilie eingebrannt, die an Lilys Gelenk baumelte.

				„Das wirst du mir büßen, Elfenkind“, jaulte die Nymphe. „Du wirst schon sehen.“

				Lily spürte ein Gefühl der Übelkeit in sich aufsteigen, als sie das versengte Fleisch roch. Aber sie kämpfte es nieder, duckte sich, zog die Lippen über die Zähne und knurrte tief aus der Brust.

				„Genug“, befahl die erste Nymphe. Mit einer herrischen Geste hielt sie ihre Schwester zurück. Zu Lily sagte sie: „Du hast mich neugierig gemacht, Tochter der Fey. Entweder bist du sehr dumm, dass du dein Leben so aufs Spiel setzt, oder aber du bist mächtiger, als wir vermutet haben. Sprich, was willst du von uns?“

				Lily erhob sich nicht aus ihrer sprungbereiten Haltung. „Einen Rat.“

				„Kein Rat ist umsonst, mein schönes Kind“, sagte die Nymphe. Als sie lächelte, entblößte sie kleine, spitze, seltsam schräg stehende Zähne. Lily musste an einen Haifisch denken und unterdrückte nur mühsam ein Schaudern. 

				„Ich muss wissen, wie man einen Schutzzauber spricht. Gegen Elfen. Was willst du dafür?“

				„Einen Zauber gegen deine eigene Art willst du sprechen? Warum das?“

				„Das geht euch nichts an. Euch verbrennt Eisen, aber was verletzt Elfen? Was hindert sie daran, mir zu nahe zu kommen?“

				„Das ist der falsche Ansatz“, sagte die Nymphe nachdenklich. „Du willst dich schützen? Dann geht es um dich und nicht um die anderen. Das ist immer so.“

				Lily blinzelte verwirrt. Was war das denn für eine kryptische Antwort?

				„Du musst dich stärken, nicht sie schwächen“, erklärte die Fey. „Also? Was gibst du mir für meinen Rat?“

				Lily sah sie kalt an. „Der ist nicht viel wert. Du kannst meine Pumps haben. Schau“, sie hob den Saum ihrer Robe an. „Schick, oder?“

				„Deine Schuhe?“, wiederholte die Nymphe ungläubig. Sie begann zu lachen. „Du bietest mir deine lächerlichen Schuhe an? Wie kannst du es wagen …“

				Lily zuckte betont gleichgültig die Achseln. „Ich verrate dir nicht meinen Namen und ich verspreche dir auch nicht das Leben meines noch ungeborenen ersten Kindes. Ich gebe dir nur, was ich geben kann. Ich habe Schuhe, du nicht. Nimm sie oder lass es. Das ist mir egal.“

				„Ist es das?“, fragte die erste Nymphe spöttisch. „Das Eisen da an deiner Hand verbrennt uns und deine Zähne mögen stark sein, aber, kleines Mädchen“, sie lächelte und entblößte dabei ihr Haifischgebiss, „unsere sind stärker.“ Und sie durchschnitt die Luft zwischen sich und Lily wie Wasser.

				Lily landete rücklings im Schnee. Sie riss ihre linke Hand zwar noch rechtzeitig hoch und hörte auch, wie der eiserne Lilienanhänger die Fey verbrannte, aber ihre Angreiferin ließ sich davon nicht beirren.

				Diese Nymphe war kräftiger als ihre Schwester.

				Als die gruseligen Kiefer sich nah an Lilys Kehle öffneten, wollte Lily schreien vor Verzweiflung. Dann spürte sie ihren Nacken viel heftiger kribbeln als zuvor und sah ein violettes Licht hinter dem Kopf ihrer Feindin auftauchen. 

				Das kann ja wohl nicht sein, nicht die auch noch!, dachte sie in dem Moment, in dem das Pixiemädchen mit der Rückfront der Nymphe kollidierte.

				Die Nymphe schrie schlimmer als ihre Schwester zuvor.

				Lily hörte es mit Grausen. Doch sie nutzte die Gelegenheit, stieß ihre Angreiferin, die versuchte, das Pixie abzuschütteln, von sich herunter, rollte sich auf die Knie, kam hoch und sah auf.

				Zwei Frauen stürmten durch den Schnee heran. Eine war weiß gekleidet, eine schwarz. Sie trugen Fackeln, die Lily verdächtig an jene erinnerten, die neben den Terrassenstufen im Schnee gesteckt hatten. Schwenkten sie entschlossen und zeichneten damit Feuerspuren in die Nacht. 

				Die Nymphen verbargen die Augen. Aufkreischend wichen sie zurück.

				„Ja, das brennt, nicht wahr?“, sagte Grace Lancaster, die Frau in Weiß. „Also husch ins Körbchen, ihr Otterngezücht.“
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				Fare thee well, nymph.
~
Nymphe, lauf zu.

				Die Nymphen zischten und spuckten, aber die Lancaster-Schwestern trieben sie unbarmherzig zurück in das schwarze Wasser.

				„Und da bleibt ihr“, befahl Gwyneth.

				„Sie hat uns doch gerufen“, jaulte die ängstliche Nymphe anklagend, blieb stehen und zeigte auf Lily.

				Gwyneth seufzte. „Ja, und bedauerlicherweise werdet ihr wieder an Land kommen dürfen, wenn erneut jemand meint, euch um Hilfe bitten zu müssen. Aber bis dahin“, sie hob warnend ihre Fackel, „bleibt ihr bei den Fischen.“

				Es gab einen gewaltigen Platsch und die drei Nymphen waren verschwunden. Der See lag wieder schwarz und still.

				Lily sackte an seinem Ufer zusammen. Es war ihr egal, dass der Schnee kalt war, dass sie fror und dass sie schon lange kein Gefühl mehr in Füßen und Händen hatte. Feuer, dachte sie. Natürlich! Das behagt Wassergeistern nicht. Darauf hätte ich aber auch wirklich selbst kommen können.

				„Liebes.“ Grace ließ ihre Fackel fallen und eilte zu Lily. „Ist dir was passiert?“

				Müde sah Lily zu ihrer Tante hoch. „Wieso kümmert dich das überhaupt?“

				„Was redest du denn?“ Grace hob die Wolldecke auf, die Lily während ihres Ringkampfes mit der ersten Nymphe verloren hatte, und drapierte sie ihrer Nichte fürsorglich um die Schultern. „Gwynnie, das Kind ist verwirrt.“

				„Nein“, fauchte Lily, „das Kind ist nicht verwirrt, das Kind ist stinksauer.“ 

				Grace streichelte ihre Schulter. „Liebes, ich weiß nicht, was du meinst“, behauptete sie. Aber Lily sah, dass ihre sorgfältig manikürten Finger bebten.

				„Die da.“ Lily zeigte auf die Pixies, die vor ihnen im Schnee landeten. Lily verspürte noch immer ein leichtes Unbehagen in ihrer Gegenwart, das mit Sicherheit auch den spitzen Zähnen und rot leuchtenden Augen geschuldet war. Doch sie fürchtete die kleinen Geschöpfe nicht. Sie war sogar fast erleichtert zu sehen, dass die Libellenflügel des Weibchens zwar noch ein wenig knittrig wirkten, ansonsten aber heil waren. „Die beiden meine ich. Sie haben mich fast umgebracht. Und du kennst sie!“

				„Ja“, sagte Gwyneth trocken zu Grace, „erklär das mal.“

				Ihre Worte verwirrten Lily.

				Grace zog ihre weiße Pelzstola enger um sich. Ein kleiner Kopf mit spitzer Schnauze und blauen Glasaugen presste sich gegen ihre Wange. Es sah aus, als rollte sich ein Polarfuchs schützend um ihre Schultern zusammen. „Wir müssen zurück ins Warme“, sagte Grace ablenkend. „Hier draußen holen wir uns ja alle den Tod.“

				„Ich gehe mit euch nirgendwohin“, fauchte Lily. „Ich weiß nicht, warum ihr mir jetzt plötzlich gegen diese gruseligen Nymphen geholfen habt, aber ich traue euch nicht über den Weg.“ 

				Graces leuchtend rot lackierte Lippen bebten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				„Wehe, du weinst“, rief Lily. „Du hast kein Recht dazu!“

				„Sie war es einfach leid, die arme Verwandte zu sein“, sagte Gwyneth ruhig. „Die Yorks haben alles im Überfluss, wir nicht. Das kann schon frustrierend sein.“ Die Hosenbeine ihres eleganten schwarzen Damensmokings schleiften im Schnee, als Gwyneth ihrer Nichte die freie Hand hinstreckte, um sie auf die Füße zu ziehen. Lily schüttelte abweisend den Kopf. „Na komm schon“, bat Gwyneth. „Grace hat Recht, du musst wieder rein. Vielleicht kannst du ihr ja verzeihen. Irgendwann. Sie hat eben nicht nachgedacht. Wie immer!“

				„Was soll das denn bitte heißen, wie immer?“ Grace machte ein empörtes Gesicht.

				„Das soll heißen, dass du wieder mal nur an dich gedacht hast, liebe Schwester“, schimpfte Gwyneth. „Du bist ausgeflippt, als dieser Kerl mit seinen Papieren auftauchte und uns von dem Lancasterknaben mit königlichem Blut erzählte. Wir waren noch nicht einmal sicher, was wir von der ganzen Geschichte halten sollten, wir hatten noch nicht einmal mit Gray sprechen können, da bist du schon durchgedreht.“

				„Das ist gar nicht wahr!“

				„Natürlich ist das wahr. Du wolltest auf keinen Fall, dass die Yorks uns zuvorkommen und unseren Neffen zu einem der Ihren machen. Und nicht aus Sorge um den Jungen oder unsere Familie, sondern einzig, weil du Evelyn noch immer nachträgst, dass er dich hat fallen lassen vor gefühlten einhundert Jahren.“

				„Du bist so gemein“, rief Grace schrill. „Du sagst das nur, weil du nicht weißt, was es heißt, wenn dir ein Mann das Herz bricht.“

				Gwyneth wedelte den Einwurf ihrer Schwester ungeduldig beiseite. „Und dann“, fuhr sie mit erhobener Stimme fort, „hast du einfach deine minderbemittelten Schmusetiere losgeschickt. Ohne nachzudenken.“ An dieser Stelle machten die Pixies schmale Kohlenaugen und fauchten böse, aber Gwyneth ignorierte sie völlig. „Ausgerechnet diese Biester lässt du Grayson suchen. Du hättest wissen müssen, dass sie ohne Rücksicht auf Verluste handeln und dass das schiefgehen kann. Aber nein, du jagst sie los. Ohne mir etwas zu sagen!“

				„Immer willst du bestimmen“, klagte Grace. 

				„Aus gutem Grund“, brüllte Gwyneth, in der sich offensichtlich eine ganze Menge angestaut hatte. „Sieh dir doch an, was du für einen Schlamassel angerichtet hast. Deine Pixies haben versagt, unsere Nichte hast du fast umgebracht …“

				Grace heulte los.

				Gwyneth stöhnte. „… und jetzt müssen wir sehen, wie wir das alles wieder geradebiegen. Ja, ganz toll, deine Tränen helfen uns wirklich weiter.“ 

				Lily saß immer noch im Schnee. Inzwischen stand ihr allerdings der Mund offen. Wahnsinn, dachte sie. Sind denn hier eigentlich alle verrückt? 

				Gwyneth warf ihre Fackel von sich. Wütend zischend verlosch sie im Schnee. „Verdammt, reiß dich zusammen, Grace!“, schimpfte Gwyneth. „Sei doch froh, dass deine Pixies heute mal etwas Vernünftiges getan und uns gerufen haben.“

				Lily schaute die Pixies an, die mit glühenden Augen und gefalteten Flügeln neben ihr hockten. „Ihr habt mich mit den Nymphen gesehen, oder?“, fragte sie leise. „Ich glaube, ich habe euch auch gesehen. Da war dieses Licht auf der anderen Seite des Wassers … Und dann habt ihr meine Tanten geholt, damit sie mir helfen?“

				Das Pixiemädchen machte ein abweisendes Gesicht. Der Pixiejunge aber nickte kurz.

				„Warum?“, fragte Lily verblüfft. Sie wollte es wirklich wissen.

				Das Männchen hob wie in einer Drohgebärde eine kleine, klauenbewehrte Hand und ließ sie dann demonstrativ heruntersausen.

				„Ja“, sagte Lily gedehnt. „Das Messer. Und Alistair. Verstehe. Also dann: Gern geschehen. Und vielen Dank.“

				Das Pixiemädchen zeigte seine spitzen Zähne. Sein Freund jedoch nickte einmal knapp. Er stupste seine Gefährtin und sie flatterten nacheinander auf. Enge Kreise umeinander ziehend, verschwanden sie in der Nacht.

				Stöhnend rappelte auch Lily sich hoch. Schnee klebte an ihrem Kleid. Sie klopfte ihn ab, damit er nicht schmelzen und die Seide ruinieren konnte, sobald sie wieder zurück ins Warme ging. Sie versuchte auch, mit ihren vor Kälte tauben Fingern ihre Locken abzutasten. Das war schwierig und Lily bezweifelte, dass sie auch nur eine Haarnadel hätte packen können, doch die von Rose fachmännisch gesteckte Frisur schien zu sitzen. Jetzt gab es da nur noch eine Sache, die sie in Ordnung bringen musste, bevor sie wieder zu den Yorks und ihrer Festgesellschaft zurückkehren konnte.

				Ihre streitenden Tanten standen sich schweigend gegenüber. Das weiße Ufer dehnte sich zwischen ihnen. Gwyneth hatte die Arme vor der Brust verschränkt, Grace trocknete schniefend ihre Wangen.

				Schnee knirschte unter Lilys dünnen Sohlen, als sie auf die freie Fläche trat. Und plötzlich schien sie nicht mehr so weit und unüberbrückbar zu sein. „So“, sagte Lily, „jetzt vertragen wir uns alle wieder. Okay?“

				Graces Augen flossen schon wieder über. „Oh, Liebes“, schluchzte sie. „Wirklich?“

				Lily nickte. „Wenn du mir sagst, dass du uns in den vergangenen Tagen nicht angeschwindelt hast und uns wirklich“, sie schluckte, „magst.“

				„Natürlich“, weinte Grace. „Ich bin so froh, dass wir euch gefunden haben. Und ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.“

				Lily lächelte schief. „Ich auch.“

				Grace fiel ihr um den Hals.

				Gwyneth stieß einen theatralischen Seufzer aus. „Wenn du ihr verzeihst“, sagte sie zu Lily, „muss ich das ja wohl ebenfalls tun.“

				An Graces weichem Haselnusshaar und dem Polarfuchspelz vorbei betrachtete Lily ihre ältere Tante. Und sah sie vor sich, wie sie vor knapp einer Woche in der Schulaula gestanden hatte. Selbstsicher, schön und inmitten eines vollkommen echt wirkenden Sommerwaldes, den sie heraufbeschworen hatte. 

				„Gwyneth, wie hast du das gemacht, damals bei der Theaterprobe?“, wollte Lily wissen. 

				Ihre Tante wirkte irritiert. „Was meinst du? Du hattest es doch schon richtig erkannt: Es war eine Illusion, in der wir ungestört sein konnten.“

				„Aber sie war realer als das Bühnenbild selbst“, widersprach Lily. „Ich meine, der Wald, den du geschaffen hast, war wie der, den wir mit den Kulissen darstellen wollten.“

				Gwyneth lächelte. „Eure Kulissen waren eben ziemlich gut. Ich habe verstanden, was ihr meintet. Und dann dem toten Holz und den verwelkten Blättern einfach wieder etwas von ihrem Leben eingehaucht.“

				„Ist das Zauberei?“, fragte Lily.

				Gwyneth hob die Achseln. „Du kannst es nennen, wie du willst. Ich denke, es ist der Einsatz von viel Fantasie und noch mehr Willenskraft.“

				Lily ließ Grace los. „Unsere Granny hat unser Haus in Pipers Corner vor Fey geschützt“, sagte sie. „Wisst ihr, wie so etwas geht?“

				Grace und Gwyneth sahen sich an. „Das gehört nicht zur Allgemeinbildung der Elfen, falls du das jetzt denkst“, sagte Gwyneth langsam.

				„Denke ich nicht. Aber kennt ihr euch damit aus?“

				„Ja“, sagte Grace. „Das tun wir. Wir mögen nicht so viel altes Geld haben wie andere“, sie sah zu Englefield Park hinüber mit seinen die Nacht erleuchtenden Fensterreihen, „aber wir verstehen etwas von den alten Künsten.“

				„Könnt ihr sie mir beibringen?“

				Grace rückte entschlossen ihre Stola gerade. Die gläsernen Fuchsaugen glitzerten gefährlich. „Aber natürlich.“

				Der Ball war ein Erfolg. Die Musik war bis hinaus auf die Terrasse zu hören, und das Gelächter auch. Als Lily ihren Tanten in den Gartensaal folgte, hüllte der Lärm sie ein wie eine Decke. Die plötzliche Wärme, die hier drin herrschte, gab Lily das Gefühl, ein wohlig heißes Bad zu nehmen. Sie seufzte erleichtert. In ihre Finger kehrte langsam Gefühl zurück, als das Blut mit neuer Kraft zu zirkulieren begann.

				„Oh. Mein. Gott!“

				Lily musste sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass es Constance Baker-Smith war, die hinter ihr heranwirbelte. Sie tat es trotzdem.

				„Mein Gott, Lily“, rief Constance, die blauen Augen strahlend, die Wangen rot. „Dein Bruder ist anbetungswürdig. So was von süß! Ich tausche ihn gerne gegen meine kleine, ekelhafte Schwester, wenn du willst.“

				Die Worte ergaben für Lily nicht sofort einen Sinn. „Du meinst …“, begann sie zögernd.

				„Grayson!“ Constance packte Lilys Hand und zog sie durch die Menge. Lily folgte dem Elfenmädchen völlig verwirrt. Im Durchgang zur großen Halle blieb Constance stehen. „Da“, sagte sie. „Er hat schon nach dir gefragt. So ungefähr jeden, glaube ich.“ Sie lachte glockenhell.

				Lily hörte es kaum.

				Denn ja, da war Grayson. Inmitten seiner festlich gekleideten Familie saß er unter dem riesigen Weihnachtsbaum. Sein Haar leuchtete golden, seine Augen strahlten und er sah hinreißend aus in seinem schwarzen Anzug. Kate hielt ihn im Arm und Rose fasste abwechselnd nach seiner Hand und streichelte seinen Lockenkopf. Sie schien ihn nicht loslassen zu können. Sie muss sich vergewissern, dass er wirklich da ist, dachte Lily und verstand das nur zu gut. Gray, Baron von Greenwood, stand mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht neben den drei Fairchilds. Er sieht seinen Sohn heute zum ersten Mal seit acht Jahren, fiel Lily ein. Die Brust wurde ihr eng bei dem Gedanken. 

				Plötzlich hörte Lily die Tanten irgendwo links von sich. Dann stoben sie aus der Menschenmenge zu den vieren unter der Tanne hinüber. Grace flog ihrem gut aussehenden Bruder an den Hals, Gwyneth sank ganz langsam vor Grayson auf die Knie.

				Lily konnte die Worte von ihren Lippen lesen: „Grayson Fairchild-Lancaster“, sagte Gwyneth. „Ich bin deine Tante.“

				Grayson betrachtete sie nachdenklich. Dann streckte er eine Hand nach ihr aus. Gwyneth blinzelte gerührt und Grace brach wieder in Tränen aus.

				Lily hätte es ihr am liebsten gleichgetan.

				„Fröhliche Weihnachten, Tigerlily.“ Lautlos wie ein Schatten trat der Duke neben Lily.

				Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht unwillkürlich die Finger zu Klauen zu krümmen und die Zähne zu blecken. 

				„Du siehst, wenn du dich an unsere Abmachung hältst, tue ich es auch“, sagte er glatt. „Ein Weihnachtsabend im Kreise der Familie. Der letzte, gut, aber ich dachte, du freust dich trotzdem.“

				Lily hätte ihm nur zu gerne das selbstzufriedene Lächeln vom Gesicht gekratzt.

				„Apropos“, sprach der Duke weiter. „Wo ist denn mein werter Herr Sohn?“

				„Ich wusste nicht, dass Sie mich als Kindermädchen engagiert haben“, bemerkte Lily spitz. „Das scheint mir auch so gar nicht Alistairs Vorstellungen von trauter Zweisamkeit zu entsprechen.“

				Evelyn York lächelte schmallippig. „Wie wahr. Der Junge hat keine Achtung vor Sitte und Anstand. Dafür einen beeindruckenden Sinn für Dramatik und das ist auch etwas wert. Dieser Kuss“, der Duke seufzte so, dass Lily ihn erstaunt ansah, „hat viel mehr gesagt, als tausend erklärende Worte meinerseits es könnten. Wenn wir eure Verlobung bekannt geben, wird niemand zweifeln.“

				Lily fühlte sich spontan schlecht. Erstens wollte sie nicht mit Alistair verlobt werden. Und zweitens hegte sie den Verdacht, dass der Duke leider Recht hatte: Dieser Kuss war mehr gewesen als eben nur ein Kuss! Lily dachte daran, wie Alistair ihr kurz zuvor etwas hatte sagen wollen und es nicht über die Lippen gebracht hatte, fast so, als sei es von immenser Bedeutung und könnte, einmal ausgesprochen, Wunden schlagen. Lily dachte daran, wie sie beide gemeinsam durch den Wald gejagt waren, einander so ähnlich und einander so nah. Daran, wie Alistair plötzlich ganz ernst werden konnte, wenn er mit ihr sprach. Lily ballte die Fäuste. Sie befürchtete, dass sie in diesem Spiel nicht nur ihr eigenes Herz gesetzt hatte, sondern auch das des jungen Earls.

				„Haben Sie ihm eigentlich von unserer Abmachung erzählt?“, fragte Lily plötzlich. 

				Der durchdringende Blick des Dukes traf sie mit voller Wucht. Lily versuchte, ihr Innerstes gegen ihn zu verschließen. Denk daran, du hast den Schlüssel weggeworfen, erinnerte sie sich. Niemand kann hinein. Er auch nicht. „Also haben Sie ihm von dem Tausch erzählt?“, hakte Lily nach. „Meine Hand gegen das Leben meines Bruders?“

				Er lächelte spöttisch. „Wir wollen doch nicht melodramatisch werden, Miss Fairchild“, sagte er.

				Er nannte sie Fairchild, um sie daran zu erinnern, dass sie die Tochter eines Menschen war. Alistair, fiel Lily ein, nannte sie hingegen immer Lancaster.

				„Nein, warum sollten wir das auch wollen“, gab Lily bissig zurück. Und dachte: Er hat es nicht getan, er hat Alistair nichts gesagt! Kann mir das helfen? Laut erklärte sie: „Aber ich danke für mein Weihnachtsgeschenk. Dann haben Sie doch sicherlich nichts dagegen, wenn ich jetzt ein wenig Zeit mit meiner Familie verbringe.“

				Sie wollte ihn stehen lassen, doch er legte einen Finger auf ihren nackten Arm. Nur einen. Das reichte. Ein eiskalter Schauer rieselte Lily den Rücken hinunter. Mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, zurückzuzucken.

				„Erst mein Sohn“, sagte der Duke sanft, „dann dein Bruder.“

				Lily würdigte ihn keines weiteren Blickes. Aber sie machte sich auf die Suche nach dem Earl of Rosebery.

				Er fand sie.

				Im Gartensaal, als sie sich gerade erschöpft gegen die Wand lehnte und die Menge scannte.

				„Warum so grimmig, meine Hübsche?“ Sie spürte seine Lippen an ihrem Ohr im selben Moment, in dem er einen Arm um ihre Mitte wand und sie zu sich herumschwang. Da war er, Alistair York, Märchenprinz und Erbfeind. Lily legte eine Hand auf seine blütenweiße Hemdbrust, halb um ihn auf Distanz zu halten, halb weil sie tatsächlich seine Nähe spüren wollte. Sein Herz schlug regelmäßig unter ihren Fingern. Lily sah hinauf in seine unergründlichen, schwarzen Augen.

				Er hat Grayson entführt, erinnerte Lily sich. Und ich habe keine Ahnung, warum. Hat er es nur getan, weil sein Vater es ihm befohlen hat? Oder hat er es getan, weil er es für richtig hielt? Sie wusste es nicht. Aber sie wusste, dass er nett gewesen war zu Grayson. Und zu Baskerville. Und auch zu ihr selbst. Nein, Lily glaubte nicht, dass Alistair schlecht war. Fehlgeleitet vielleicht. Gedankenlos sicherlich oft. Aber nicht böse.

				Lily merkte plötzlich, dass sich Alistairs Herzschlag beschleunigt hatte.

				Der junge Earl ließ eine Hand von ihrer Taille hinaufwandern, dorthin, wo kein Kleid mehr ihren Rücken bedeckte. Zwischen ihren nackten Schulterblättern spreizte er langsam die Finger. Lily schauderte.

				Nicht, weil ihr seine Berührung so gefiel. Ja, so wie er ein guter Küsser war, war er auch sanft in seinen Zärtlichkeiten, doch sie hielt es schlicht nicht aus, dass sie ihn in dem Irrglauben wiegte, seine Küsse und Berührungen zu wollen. Ihn zu wollen.

				Sie, Tigerlily Fairchild, benahm sich unverzeihlich. Das macht der Duke aus mir, dachte sie und spürte das wilde Tier des Hasses in sich wieder erwachen. Halt!, sagte sie zu ihm. Sitz, Platz! Denn das war noch nicht alles. Lily erkannte: Ich lasse zu, dass der Duke das aus mir macht.

				„Alistair“, hauchte Lily. 

				Er küsste sie.

				Sie drehte den Kopf zur Seite. Nur ein klitzekleines bisschen, nur gerade so viel, dass seine Lippen von ihren glitten. 

				Er lächelte leicht. Und küsste stattdessen ihre Wange. Ihren Wangenknochen. Ihr Ohr.

				„Alistair“, sagte Lily lauter. „Warte.“

				Er wich nicht einen Zentimeter zurück, hielt aber inne.

				„Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass ich dich leiden kann?“

				Die Hand in ihrem Rücken presste sie plötzlich fester gegen seine Brust. „Ein wenig“, erinnerte Alistair sie. „Du sagtest: Ein wenig.“ 

				„Es stimmt“, versicherte Lily ihm.

				Jetzt schaute Alistair sie an. „Ich weiß“, sagte er. Aber er lächelte nicht.

				Er spürt mein Zögern und Zaudern, dachte Lily. Und er ahnt, dass es kein Spiel ist, um ihn verrückt nach mir zu machen oder so. Sondern Ernst. 

				„Mir geht das alles zu schnell“, erklärte Lily wahrheitsgetreu.

				„Oh.“ Alistairs Züge entspannten sich, sein Griff lockerte sich. „Hm“, machte er und betrachtete sie nachdenklich. „Dieser Freund, den du hattest, hat er dich nicht geküsst?“

				Lily sah ihn hilflos an. Ich kann nicht mit ihm über Jolyon reden, dachte sie verzweifelt. Das schaffe ich nicht. „Alistair“, begann sie zögernd.

				Doch Alistair hörte ihr gar nicht zu. „Schau mich an“, sagte er kopfschüttelnd, „ich bin eifersüchtig auf jemanden, der nicht mal hier ist. Und ich wusste nicht einmal, dass ich überhaupt eifersüchtig sein kann!“ Er lachte leise und verwundert.

				Dieses Lachen war vielleicht das Ehrlichste, was Lily je von ihm gehört hatte. Es schnürte ihr die Kehle zu. Noch einer, dachte sie. Er ist noch einer mehr, der leiden wird wegen dieses Rosenzwistes. 

				„Alistair“, sagte Lily wieder. Ihre Stimme hörte sich heiser an. „Versteh doch. Es ist alles bloß wegen Grayson.“

				Alistair ließ sie abrupt los. Nur eine ihrer Hände fing er in seiner und drückte sie fest. „Hast du ihn nicht gesehen?“, fragte er drängend. „Er ist hier. Dein Bruder ist hier. Ich habe mit Vater geredet. Bevor der ganze Trubel heute Abend losging. Ich habe ihm gesagt, dass du Grayson sehen musst. Dass du krank vor Sorge bist.“ Alistair wich plötzlich Lilys Blick aus. Seine sorgfältige Frisur ignorierend, fuhr er sich durchs Haar. „Ich habe ihm gesagt, dass du dich nur mit mir abgegeben hast, weil du etwas über deinen Bruder herausfinden wolltest. Ich finde, das ist ein ganz schönes Opfer. Ich finde, das hättest du nicht bringen müssen.“

				Lily ahnte, dass dies eine Entschuldigung war. Da, dachte sie. Er hat ein Gewissen.

				„Ach, wir hatten doch Spaß, Mylord“, sagte sie leichthin. „Besonders, als dich die Pixies attackiert haben.“

				Alistair lachte. „Ich hätte nicht gedacht, dass Vater auf mich hört“, gestand er. Die silberblonde Strähne, die ihm ins Gesicht fiel, ließ ihn sehr jung wirken.

				Hat er auch nicht, dachte Lily fast mitleidig. Der Duke hat abgewartet, wie ich mich entscheide. Deswegen ist Grayson heute Abend hier. Aber das kann ich Alistair ja schlecht sagen! Ich kann ihm doch nicht eröffnen, dass sein eigener Vater ihn in seinem Machtspielchen als Figur benutzt. Das bricht ihm das Herz. Und gebrochene Herzen, fand Lily, hatten sie wirklich schon genug.

				Allerdings konnte sie auch nicht gar nichts sagen. „Alistair, weißt du, was dein Vater vorhat?“, forschte sie.

				Alistair hörte den Stahl in ihrer Stimme. Sein Kopf ruckte herum. Seine Augen verengten sich. Jäger und Jägerin standen sich gegenüber. 

				Wir sind uns wirklich ähnlich, dachte Lily und lächelte reumütig.

				„Ja“, sagte Alistair langsam. „Natürlich. Dein Bruder ist ein York. Und seine Mutter will, dass er bei Yorks aufwächst.“

				„Aber warum?“

				Alistair runzelte die Stirn. „Er ist ein York“, wiederholte er. „Reicht das nicht?“

				Ach, der Elfenstolz. Lily wurde ärgerlich. „Nein“, gab sie scharf zurück. „Ich finde nicht, dass das ein ausreichender Grund ist, um eine Familie auseinanderzureißen. Meine Familie, um genau zu sein.“

				Er kräuselte seine Mundwinkel. Und irgendwie machte Lily die Tatsache, dass Alistair sein charmantes Lächeln als Waffe gegen sie benutzte, noch viel wütender.

				„Lächle mich nicht so an“, fauchte sie.

				„Warum nicht, meine Hübsche?“, gab er aalglatt zurück. „Sind wir wieder am Anfang angekommen? Alles, was anderen Damen gefällt, ist dir nicht gut genug?“

				Jetzt waren seine Augen nicht nur unergründlich, sondern auch eiskalt. Er erinnerte Lily plötzlich an seinen Vater.

				„Nein“, flüsterte Lily. „Wir sind nicht wieder am Anfang. Das hier ist neu. Hör auf damit. Wir dürfen nicht streiten.“

				Er packte ihr Handgelenk. „Wir dürfen nicht?“

				Sie zitterte. Sein Griff wurde fester, so fest, dass er fast schmerzhaft war.

				„Lily“, sagte Alistair heiser. „Hast du etwa Angst vor mir?“

				„Nein“, sagte sie. „Nicht vor dir.“

				Er ließ sie los.

				„Ich gehe jetzt“, erklärte Lily. „Und verbringe den einen Abend mit meiner Familie, den dein Vater uns zugesteht.“

				Sie raffte ihren Rock über ihrem rechten Knie und entfernte sich mit weit ausgreifenden Schritten so schnell es ging, ohne zu rennen. Und den ganzen Weg bis zur Tür glaubte sie, Alistairs Blick in ihrem nackten Rücken brennen zu spüren. 
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				30

				The sisters’ vows, the hours that we have spent … 
o, is all forgot?
~
Der schwesterliche Schwur und jene Stunden … 
alles das vergessen?

				„Da kommt der weiße Schwan“, begrüßte Rose ihre Schwester spöttisch. „Was ist passiert, Lilylein? Gefällt dir dein Prinz nicht?“

				Lily betrachtete ihre Schwester nachdenklich. Sie war ein Bildnis in Schneeweiß und Ebenholz, wie sie da so mit funkelnden Veilchenaugen inmitten ihrer Verehrer stand. Die jungen Herren hatten ja keine Ahnung, dass die Glut in Roses Blick durch Wut entfacht worden war.

				„Danke für diese Begrüßung, liebste Rose. Und? Fühlst du dich jetzt besser?“, erkundigte Lily sich.

				„Nein“, sagte Rose knapp. „Aber es war einen Versuch wert.“

				Lily lächelte die jungen Fey an, packte Roses Arm und zog sie mit sich.

				„Hey, Tiger“, protestierte Rose. Ihre Kavaliere protestierten auch. Nur Robert Swanscot schenkte Lily ein kleines Lächeln, bevor er die Lücke schloss, die Rose im Kreis der Fey hinterlassen hatte.

				Lily war unerbittlich. Erst nach einigen Schritten ließ sie die Schwester los, drehte sich zu ihr um und bohrte ihren Blick in Roses. „Mach das nicht“, sagte Lily eindringlich. „Fang nicht an mich zu hassen. Ich brauche dich. Und Grayson braucht uns beide.“

				Rose seufzte abgrundtief. „Ich weiß. Aber es ist so hart.“ Sie sah weg. „Als er dich geküsst hat … Da habe ich mir gewünscht wie nichts auf der Welt, ich wäre du.“

				„Ja“, sagte Lily trocken. „Das hätte ich mir auch gewünscht, das kannst du mir glauben. Allerdings ist mein Kleid schöner, das würde ich nicht hergeben.“

				Rose lachte laut heraus. 

				Lily hörte es mit Erleichterung. „Hör zu, Rosie. Ich habe einen Plan.“

				„Gut! Wir können einen neuen gebrauchen. Ist der Duke am Ende tot?“

				„Nein, aber vielleicht nicht mehr ganz so mächtig.“

				Rose bekam die zwei Falten auf der Stirn. „Tiger, Tiger“, sagte sie. „Was hast du vor? Wie willst du ihn schwächen?“

				Lily lächelte. „Indem wir Grayson stärken“, zitierte sie die Nymphe und überlegte, ob sie nicht vielleicht am nächsten Tag ihre Abendschuhe am Ufer des schwarzen Sees aussetzen sollte. 

				Deal ist schließlich Deal, dachte sie.

				Porter Chapman war nervös. „Und du bist sicher, das ist im Sinne der Chronisten?“, fragte er zum wiederholten Male.

				Rose schnaubte, aber Lily sagte einfach: „Heldenhaft, Porter, sei heldenhaft.“

				Und Porter ging schweigend weiter.

				Sie hatten das Dienstbotengeschoss erreicht und liefen den schmalen, schmucklosen Flur mit den vielen geschlossenen Türen entlang. Graysons Hand lag heiß in Lilys. Rose ging auf seiner anderen Seite. Graces Absätze klapperten hinter ihnen über die rohen Dielen. Gwyneth fragte leise: „Wie weit noch?“

				Lily blieb vor Jolyons Zimmer stehen. „Wir sind da.“

				Porter nestelte nach dem Schlüssel. Sobald er die Tür geöffnet hatte, drängten die Lancasters an ihm vorbei. Lily ging als Letzte.

				Der junge Mann reichte ihr das Bündel, das er getragen hatte.

				„Danke, Porter“, sagte sie. „Jetzt tu mir noch einen Gefallen und behalte die Yorks im Auge. Wir beeilen uns auch.“ 

				Entschlossen machte Lily die Tür vor seiner Nase zu. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie, dass die Kammer viel kleiner wirkte als noch vor wenigen Stunden. Das könnte daran liegen, dass sie so vollgepfercht ist, dachte Lily. Man kann sich ja kaum rühren vor lauter Lancasters. Unwillkürlich schweifte ihr Blick an Roses bauschigem Tüllrock vorbei zu der Stelle, an der noch vor wenigen Stunden Jolyons Seesack gestanden hatte. Er war verschwunden. 

				Das gab ihr einen Stich. Jolyon war also fort. So schnell. Gut, dachte Lily gezwungen optimistisch, dann muss ich mich wenigstens nicht mehr darum sorgen, was ich tue, wenn ich ihm begegne.

				Lily holte tief Luft. „Wir müssen hinaus“, befahl sie. „Aufs Dach.“ Sie trat zum Fenster, löste den Haken und riss es weit auf. 

				„Du erinnerst mich schon an den Collegeboy“, murrte Rose. „Was für ein Kommandoton.“

				Lily drehte sich zu ihrer Schwester um, um zu sehen, ob das als Gemeinheit gedacht gewesen war. 

				War es nicht. Rose machte im Gegenteil ein ganz erschrockenes Gesicht. „Entschuldige“, sagte sie betreten. „Ich habe nicht nachgedacht.“

				„Ist schon okay. Ich glaube, es geht mir besser, du machst hin und wieder einen Witz über ihn, als dass wir ihn totschweigen.“

				„Das kriege ich problemlos hin.“

				Lily grinste ihre Schwester an.

				„Tiger“, fragte Grayson von Porters Bett her, von dem er mit den Beinen baumelte. „Was machen wir jetzt?“

				„Wir machen dich stark, du Tatzentier.“

				„Ich finde, er ist schon stark“, sagte Grace leise und strich mit ihrem Handrücken vorsichtig über Graysons Wange. 

				„Das ist er allerdings“, bestätigte Gwyneth.

				Grayson senkte ein bisschen verlegen den Kopf.

				„Also dann“, murmelte Lily. Sie raffte ihr Seidenkleid bis über die Knie und stieg als Erste hinaus aufs Dach. Der frisch gefallene Schnee knirschte. Er war weich und locker unter ihren Sohlen, lag in neuer Dichte auf den Köpfen und Schultern der schweigend in der Nacht stehenden Steinfigurinen und klebte an den Seiten der schlanken Schornsteine, die rings herum in den klaren Sternenhimmel ragten. 

				Wenn ich mir heute nicht mindestens eine Lungenentzündung hole, weiß ich auch nicht, dachte Lily. Über die Schulter rief sie leise: „Bringt ein paar von den Decken mit hinaus.“ Nacheinander half sie ihrer Schwester, ihrem Bruder und ihren Tanten, durch die Luke zu klettern. Als alle auf dem Dach versammelt waren, schüttelte Lily den Kopf. Sie boten solch einen skurrilen Anblick: Rose und Grace lehnten in ihren weißen Roben an einem Kamin, die eine mit im Mondlicht glitzernden Juwelen an den Ohren, die andere mit einem toten Polarfuchs um den Hals; Gwyneth und Grayson standen in ihren schwarzen Anzügen im Schnee, Gwyneth streng und schön, Grayson ernst und blass. Roses Tüllrock raschelte, als sie neben ihrem Bruder in die Knie ging.

				Graysons Zähne schlugen aufeinander.

				Besorgt schlang Grace einen Arm um ihn. „Beeilt euch“, sagte sie zu Lily.

				Und Lily wurde klar, dass tatsächlich sie es war, die hier das Kommando führen musste. Die Tanten würden helfen, sie anleiten, unterstützen, was auch immer. Aber sie, Tigerlily Fairchild, würde jetzt gleich ihren ersten Schutzzauber sprechen. Mehr als nicht funktionieren kann er ja nicht, redete sie sich Mut zu. 

				„Wir drei Fairchilds in die Mitte“, sagte sie zu ihren Geschwistern. „Ich fürchte, wir müssen uns in den Schnee setzen.“

				Rose runzelte die Stirn. „Okay“, sagte sie aber, ließ sich in ihre bauschigen Röcke sinken wie in ein Meer aus Seifenschaum und zog Grayson neben sich. Lily kniete sich ihnen gegenüber hin. Mit erstaunlich sicheren Fingern knüpfte sie das Tuch auf, das Porter für sie getragen hatte. Streichhölzer und elegante weiße Kerzen rollten heraus, genau solche, wie sie unten im Gartensaal die Tische zierten. 

				„Weißt du, was du da tust?“, fragte Rose leise.

				Lily warf ihr nur einen Blick zu.

				Rose schluckte hörbar. „Na gut“, sagte sie. „Dann viel Glück.“

				Grayson rutschte einmal unruhig hin und her. Doch als Lily ihn anlächelte, lächelte er zurück.

				Während Lily vor ihre Schwester, ihren Bruder und sich selbst eine Kerze in den Schnee steckte, hüllte Grace Rose und Grayson je in eine Wolldecke. Sie löste ihre Pelzstola, trat hinter Lily und legte ihr den Fuchs um die Schultern. Kurz berührten ihre Finger Lilys Wange, dann richtete Grace sich wieder auf.

				Lily riss ein Zündholz an. Hell flammte es auf. Lily schützte es mit einer Hand und hielt es nacheinander an die Dochte, bis alle drei Kerzen brannten. 

				„Das Salz“, sagte Lily heiser. 

				Gwyneth nickte. Sie griff in ihre Hosentaschen und holte silberne Tafelsalzstreuer hervor. Vorsichtig schraubte sie den ersten Deckel ab, kippte das Gefäß um und ließ feine, weiße Körner in Graces zusammengelegte Hände rieseln.

				„Du im Uhrzeigersinn“, sagte Gwyneth zu ihrer Schwester. „Ich dagegen.“

				Grace nickte.

				Die beiden Frauen begannen, zwei Kreise um die drei Fairchilds zu beschreiben. Während sie durch den Schnee schritten, zogen sie eine Spur aus Salz hinter sich her.

				„Tiger“, hauchte Grayson. Seine Augen waren riesengroß.

				„So stört euch nichts und niemand“, erklärte Gwyneth. „Keine zufällig vorbeikommenden Waldgeister, keine Ärger suchenden Pixies, niemand.“

				Grace schnaubte. 

				Die Tanten standen jetzt außerhalb der Schutzkreise, Gwyneth hinter Lily, Grace hinter Rose.

				„Und Lily kann tun, was sie tun muss“, vervollständigte Gwyneth zufrieden.

				Lily fühlte die Blicke ihrer Familie auf sich. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und ließ den Tiger frei. Sofort fühlte sie noch mehr als zuvor: Sorge von Gwyneth, Zärtlichkeit von Grace, grenzenloses Vertrauen von Gray und die Entschlossenheit, alles zu geben, was sie hatte, von Rose. Das ist es, dachte Lily und hob die Lider.

				„Tiger“, flüsterte Grayson. „Deine Augen glühen. Schön ist das.“

				„Allerdings auch ein bisschen beängstigend“, fügte Rose hinzu.

				Lily ließ ein freundschaftliches Knurren aus ihrer Kehle.

				Roses Brauen flogen in die Höhe.

				Lily griff nach den Händen ihrer Geschwister. Roses Hand war kalt, Graysons warm. „Hört zu“, sagte Lily eindringlich. „Wir tun das, was Granny getan hat. Sie hat unser Cottage gegen Fey geschützt.“

				„Wie?“, flüsterte Rose.

				„Die schützenden Zauber der Liebe“, zitierte Lily die Worte Fleeting Jims. „Versteht ihr nicht: Granny hat die Gefühle, die wir alle füreinander haben, irgendwie gebündelt und in das Haus selbst gebannt. Ich habe es gespürt: Die Liebe steckt bei uns daheim förmlich in den Wänden.“

				Gwyneth hinter ihr lachte leise. „Schön“, sagte sie still. „Das ist schön.“

				„Na, ich weiß nicht. Die Lösung heißt Familienbande?“, fragte Rose skeptisch.

				Lily nickte. Sie war sich ganz sicher. „Es macht stark, geliebt zu werden. Granny hat so das Cottage geschützt. Wir machen jetzt dasselbe mit Grayson.“

				Lily drückte ihrem kleinen Bruder die Hand. „Hey, du Tatzentier“, sagte sie. „Bereit?“

				Er drückte zurück.

				„Okay.“ Lily ließ ihre Geschwister los. Sie griff nach der Lilie an ihrem Kleid, suchte die Nadel, fand sie und befreite sie vorsichtig aus dem zarten Gewebe. Die Blüte legte Lily vorsichtig in ihren Schoß, packte die Nadel und stach sich in den linken Zeigefinger.

				Grace sog hörbar die Luft ein. 

				Erst passierte nichts, dann trat ein hellroter Tropfen Blut hervor. 

				„Au“, sagte Rose trocken.

				Lily streckte die Hand aus und ließ den Blutstropfen in den Schnee zwischen sich und ihren Geschwistern fallen. Sie hielt Rose die Nadel hin. „Jetzt du.“

				Rose zog eine Grimasse, als sie sich in einen Finger pikte. Einmal. Zweimal. Bis Blut floss. „Kriege ich da eigentlich etwas für?“, murrte sie und beobachtete, wie ihr Tropfen neben Lilys fiel.

				„Ja“, piepte Grayson. „Mich.“

				Gwyneth hinter ihnen lachte wieder. 

				Lily grinste. „Gut gebrüllt, Löwe“, teilte sie ihrem kleinen Bruder mit.

				Er strahlte. „Danke, Tiger.“

				Rose rollte mit den Augen. Lily nahm ihr die Nadel wieder ab. „Weißt du, Schwesterchen“, sagte sie leichthin, „du magst das albern finden, aber wenn Gray der Löwe ist und ich der Tiger bin, dann bist du auf jeden Fall der Panther.“

				„Ja“, hauchte Grayson. „Die schönste Katze von allen. Mit glänzend schwarzem Fell.“

				Rose lachte so, dass man im Kerzenschein ihr makelloses Gebiss samt den kleinen spitzen Eckzähnen sah.

				„Drei Raubtiere“, murmelte Gwyneth.

				„Drei von einem Blut“, echote Grace.

				Lily spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. „Grayson“, sagte sie sanft. „Jetzt bist du dran, okay?“

				Gray streckte ihr bereitwillig seine Hand hin.

				Als sich ihre drei Blutstropfen im Schnee vermischten, veränderte sich die Beschaffenheit der Luft. Lilys Nasenflügel bebten. Sie konnte den Metallgeschmack des Fairchild-Blutes förmlich auf der Zunge schmecken. 

				„Drei von einem Blut“, murmelte Lily. „Grayson. Rose. Lily. Der Löwe, der Panther und der Tiger. Liebe macht uns stark.“ Sie löste die Kette von ihrem Handgelenk und ließ die eiserne Lilie in den Schnee gleiten, direkt auf den herzblutroten Fleck. „Granny.“ Dann hob sie eine Hand, zog sich die gelben Saphire von den Ohrläppchen und platzierte sie neben den Anhänger. „Daddy.“ Sie pflückte die Lilienblüte von ihrem Schoß und legte sie dazu. „Grace und Gwyneth. Richtig?“

				„Richtig“, antwortete Gwyneth rau.

				„Was ist mit Mummy?“, flüsterte Grayson.

				Lily griff nach dem Tuch, das Porter ihr geholt hatte. Pinkfarbene Baumwolle mit Shetlandponys bedruckt. Kates Schal. Als Lily ihn losließ, senkte er sich langsam auf den kleinen Haufen Familienschätze. „Mum“, sagte Lily. „Ihre Liebe macht uns stark.“

				Sie sah ihre Geschwister an. „Nehmt jeder eine Kerze. Und tut, was ich tue.“ Sie kippte ihre eigene Kerze so, dass Wachs in den Schnee tropfte, und zog einen Kreis um die gesammelten Gegenstände. Rose und Grayson folgten ihrem Beispiel. Rose mit zitternden Fingern, aber zügig, Grayson mit ruhiger Hand, aber langsam. 

				„Gut“, murmelte Lily. Und setzte den Schal in Brand.

				Die Baumwolle brannte lichterloh. Die Flammen leckten an der eisernen und der echten Lilie, verwandelten die Blüte in Sekunden zu Asche, ließen die gelben Saphire aufleuchten, schmolzen den Schnee, verbrannten ihr Blut.

				„Drei von einem Blut“, rief Lily, ließ ihre Kerze fallen, hob ihr Gesicht zu den Sternen empor und griff wieder nach den Händen ihrer Geschwister. „Die Liebe macht uns stark. Die roten Rosen fürchten sich nicht länger vor den weißen Rosen. Sie brennen mit Zuversicht und Kraft. Bei Feuer und Schnee, Winterwind und Eisenerz, wir drei von einem Blut geben nicht auf.“

				Grayson keuchte auf. „Ich kann es fühlen“, hauchte er.

				Rose lachte ein wildes Lachen.

				Und für einen schwindelig machenden Moment glaubte Lily, sie beide gerettet zu haben.

				Sobald die Lancasters verfroren, aber euphorisch aus dem Dachgeschoss wieder hinabgestiegen waren in die funkelnde Welt des Fey-Adels, liefen sie dem Duke und seinen Schergen direkt in die Arme.

				„So“, sagte der Duke und ließ seine Augen über Grayson wandern, als suche er nach Anzeichen dafür, dass er den Jungen nicht so wiederbekam, wie er ihn hatte gehen lassen. Er schien keine zu finden, denn er lächelte zufrieden sein kaltes Lächeln. „Ihr habt leider verpasst, wie sich eure Eltern verabschiedet haben.“

				Grayson zuckte zwischen Lily und Rose zusammen. Lily spürte es, als wäre es ihr eigener Körper.

				„Du hast sie rausgeworfen?“, rief Grace empört und trat vor die drei Geschwister. „Evelyn, wie konntest du?“

				Die beiden dunkelhaarigen Fey-Männer bewegten sich unruhig, doch Evelyn York machte eine Handbewegung, als wolle er sagen: Oh, das war gar nichts.

				„Der gute Gray hat sich allerdings gesträubt“, sagte er und klang zufrieden. „Und diese Katherine hat für einen Menschen eine ungewöhnliche Haltung bewiesen.“

				Gwyneth stellte sich neben ihre Schwester. Ihr Gesichtsausdruck war nicht weniger frostig als Evelyns. „Schande über dich“, sagte sie leise.

				Der Duke lächelte noch breiter. Im Kontrast zu seinen kalten Augen war das unheimlich. Lily unterdrückte mit Mühe ein Schaudern. Doch sie konnte nichts dagegen tun, dass ihr die Luft wegblieb, als der Duke seinen durchdringenden Blick auf sie richtete. 

				„Der Hang zum Melodram scheint erblich zu sein oder, meine Liebe?“, erkundigte er sich.

				Lily antwortete nicht. Er hatte diese Schlacht gewonnen und sie wussten es beide. Lily schlang einen Arm um Graysons schmalen Nacken. „Alles wird gut“, flüstert Lily ihrem Bruder zu. 

				„Harrison, bring ihn weg“, befahl der Duke.

				„Nein!“, sagte Grayson und klammerte sich an Lily.

				„Alles wird gut“, versicherte ihm Lily noch einmal, bevor ihn starke Hände aus ihrer Umarmung zogen, seine Finger von ihren Schultern lösten, ihn hochhoben und davontrugen.

				Grayson streckte sich nach ihr. „Tiger“, rief er klagend.

				Dann war er verschwunden. Und die Lancasters blieben allein zurück.

				Lily stellte fest, dass sie nicht wusste, was sie gegen dieses schreckliche Gefühl der Ohnmacht tun sollte, das sie lähmte. War sie nicht noch gerade eben davon überzeugt gewesen, ihren ersten Schutzzauber mit Erfolg ausgesprochen zu haben? Nun, sie hatte sich offensichtlich geirrt. 
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				Now the hungry lion roars, 
And the wolf behowls the moon.
~
Löwen brüllen jetzt in Brunst,
Wölfe heulen in den Mond.

				Lily schlief tief und traumlos in dieser Nacht. Sie hieß die alles umschlingende Schwärze willkommen, ließ sich hineinfallen, wollte nichts fühlen, nichts denken, nur vergessen. Vergessen, dass Kate und Gray wieder fort waren und sie zurückgelassen hatten. Vergessen, dass sie Jolyon verloren hatte. Vergessen, dass ihr Schutzzauber den Duke nicht hatte zurückhalten können. 

				Erst gegen Morgen begann ihr Schlaf unruhiger zu werden. Bilder drängten sich in ihr Bewusstsein, Stimmen, Geräusche. Wieherte da ein Pferd?

				„Lily, wach auf.“

				Lily versuchte, mit schlafträgen Armen die Hände abzuwehren, die sie so unbarmherzig bei den Schultern packten und rüttelten. 

				„Lily! Dein Collegeboy ist dabei, alles zu ruinieren.“

				Collegeboy? Jolyon! 

				Das half. Noch halb blind kämpfte sich Lily aus dem Schlaf und ihren Decken empor. Sie setzte sich auf.

				„Was?“, stammelte sie blinzelnd. „Was … ist … los?“ Die Worte stolperten über ihre tauben Lippen, aber Rose verstand sie auch so.

				„Komm her und sieh selbst“, sagte sie böse, packte die Schwester und zog sie hinüber zum Fenster.

				Lily hatte gerade noch Zeit, sich über diesen Ton zu wundern, da entdeckte sie schon, was Rose so aufregte. Draußen zertrampelten gesattelte und gezäumte Pferde unter einem strahlend blauen Himmel den verschneiten Rasen. Ihre Reiter trugen rote Jacken, weiße Hosen und blanke Stiefel. Die meisten saßen bereits im Sattel, doch eine Handvoll junger Leute stand noch zu Fuß zwischen den unruhigen Rössern. Einer hatte dunkles Haar und breite Schultern.

				„Oh Gott“, stöhnte Lily. „Sag mir, dass er das nicht ist.“

				„Oh, er ist es“, versicherte ihr Rose grimmig. „Ich habe dreimal nachgesehen.“

				Mitten unter den Fey stand Jolyon Wilde. Auch er trug Stiefel und Reiterhosen, aber keine Jacke über dem weißen Hemd. Ihm gegenüber lehnte sich Alistair York an seinen glänzend gestriegelten Prince und lächelte sein diabolischstes Lächeln. Er sagte etwas, worauf die Umstehenden lachten und Jolyon die Fäuste ballte.

				Lily griff Halt suchend nach der Fensterbank.

				„Ich würde sagen, sie streiten“, sagte Rose. „Um dich.“

				„Nein, nein, nein“, murmelte Lily. Doch die Körpersprache der beiden jungen Männer strafte sie Lügen.

				Jolyon war angespannt wie eine Feder, das konnte sie sogar von hier oben deutlich erkennen. Und Alistair lächelte zu viel und zu strahlend. 

				„Ich muss da runter“, sagte Lily alarmiert. „Bevor sie sich an die Gurgel gehen.“

				„Was du nicht sagst“, kommentierte Rose sarkastisch. „Worauf wartest du? Zieh dich an!“

				Das tat Lily. Sie riss sich das Nachthemd vom Leib, sprang in ihre Jeans und versuchte, sich gleichzeitig die Hose zuzuknöpfen und in die Stiefel zu steigen, die Rose ihr hinhielt. „Verdammt!“, schrie sie, als sie es nicht schaffte.

				„Wow“, machte Rose. „Die Lilie flucht.“

				„Rose, ich schwöre dir“, zeterte Lily, „wenn du jetzt nicht die Klappe hältst, dreh ich durch.“

				„Alles klar.“ Rose warf ein Langarmshirt und Lilys dicksten Pulli aufs Bett und drehte sich wieder zum Fenster.

				„Oh.“

				„Was?“

				„David hat diesen Braunen gebracht, den Alistair vor ein paar Tagen geritten hat. Und Robert hält Jolyon zwei Jacken hin. Eine rote und eine schwarze. Verstehst du das?“

				„Nein.“

				„Ich geh nachsehen. Mach bloß schnell!“ Rose verschwand.

				Lily, noch halb in ihrem Grobgestrickten verheddert, fluchte wieder. Sobald sie sich befreit hatte, stolperte sie ihrer Schwester hinterher. Sie hatte keinen Plan, sie hatte nicht mal den Ansatz eines Plans! Die Gedanken schossen ihr ziellos durch den Kopf und der einzige, den sie packen konnte, war der: Sie musste zu Jolyon, ehe der etwas Dummes tat!

				Lily stürmte zur Tür hinaus und ums Haus herum. Da auf dem von vielen Pferdehufen und Stiefelabsätzen zerwühlten Schnee stand schon ihre Schwester. Allein.

				„Rose!“

				Rose drehte sich um. „Sie sind weg. Ich war auch zu spät. Aber der hat mir alles gesagt!“ Sie streckte eine Hand aus und zeigte auf etwas hinter Lily.

				Lily fuhr herum. 

				Jamesson, Oberhaupt des Englefield-Park-Personals, kletterte gerade die Terrassenstufen hinauf.

				„Dein Collegeboy ist in der dunklen Jacke unterwegs“, redete Rose weiter. „Er gibt nämlich den Fuchs. Kann das sein? Habe ich das richtig verstanden?“

				Lily wurde schwarz vor Augen. Sie beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Atmen, Lily, atmen!, sagte sie sich.

				„Lily? Was ist los? Was heißt das?“

				Lily sah auf. „Das heißt, dass sie ihn jagen.“

				Rose wurde bleich. Lily sah ihr an, dass auch sie an den Tag ihrer Ankunft dachte, als sie beide mit ihren Tanten vom Bentley aus gebannt die dahindonnernden Fey beobachtet hatten. Was jagen sie nur?, hatte Rose ziemlich beunruhigt gefragt. 

				Heute jagten sie einen Menschen.

				„Das kannst du nicht ernst meinen“, flüsterte Rose.

				„Doch. Es ist wie eine Schnitzeljagd, verstehst du? Jol ist der Fuchs. Aber ich würde nicht der Fuchs sein wollen, wenn diese Fey hinter mir her sind. Da musst du ja wie der Teufel reiten können.“

				„Vor allem wenn ein eifersüchtiger York sie anführt“, fügte Rose hinzu.

				Jetzt bekam Lily richtig Angst. Alistair war ein Jäger. Sie hatte ihn mit der Klinge gesehen. Sie hatte ihn furchtlos auf dem Dach erlebt. Und geistesgegenwärtig beim Angriff der Pixies. Wenn Jolyon sich tatsächlich zu erkennen gegeben hatte, wenn er Alistair offenbart hatte, dass er ein Chronist war oder, schlimmer, der junge Mann, von dem Lily sich bereitwillig hatte küssen lassen, dann wusste Lily nicht, zu was Alistair sich hinreißen lassen würde. 

				„Wir müssen ihnen nach!“, schrie Lily. Sie drehte sich um und rannte hinter dem Mann in Livree her. „Mr Jamesson!“, rief sie schrill. „Bitte warten Sie!“

				Sie hatte es nicht erwartet, aber er blieb tatsächlich stehen. Nicht aus Freundlichkeit, erkannte Lily, sondern weil es sein Job war, auf Anordnungen zu reagieren. Sie versuchte, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zwingen, als sie trotz Schnee zwei Stufen auf einmal nahm und sich dem älteren Mann näherte.

				„Mr Jamesson“, keuchte sie, „ich brauche ganz dringend Ihre Hilfe. Ich brauche ein Pferd. Bitte“, fügte sie hinzu und schämte sich für die Notlüge, die sie jetzt erzählen würde. „Ich muss zu Lady Emma.“

				Im Gesicht des Mannes veränderte sich etwas. „Oh“, sagte er. „Sie sind das, Lady Emmas Freundin.“ Er schaute Rose an. „Und Sie sind mit Master Swanscot zum Ball gegangen?“

				Rose machte einen kleinen Knicks, eine Geste, die erstaunlicherweise gar nichts Verächtliches hatte, sondern nur freundlich wirkte.

				„Na dann, kommen Sie mal mit, meine Damen. Ich bin mir sicher, wir finden ein Pferd für Sie.“

				Und sie fanden nicht nur irgendeins: Mit Jamessons Hilfe gelang es Lily sogar, Duchess zu bekommen.

				Rose sah mit vor der Brust verschränkten Armen zu, wie Lily die Stute aus ihrer Box führte. Zwei Stallburschen warfen Duchess in Windeseile den Sattel auf den Rücken und zäumten sie auf.

				Lily streckte bittend eine Hand nach ihrer Schwester aus. „Du darfst mich jetzt nicht allein lassen, Rosie. Reitest du mit mir?“

				Rose beäugte das Pferd skeptisch. „Weißt du denn, wie das geht?“

				„Duchess weiß es“, versicherte ihr Lily und schlang der Stute die Arme um den Hals. „Du bringst mich zu Jolyon, ja?“, flüsterte sie ihr zu.

				„Die Jäger wollten sich bei der kleinen Brücke sammeln, Miss“, sagte Jamesson. 

				Lily fand ihn richtig nett. Aber anders als Porter Chapman musste sie sich von ihm ja auch nicht herumkommandieren lassen. 

				„Wissen Sie, wo das ist?“

				Lily nickte. 

				„Danach wechseln sich Wald und Felder ab. Ideal für eine Jagd“, erklärte der Mann. „So bieten sich für den Fuchs immer wieder Gelegenheiten, unbeobachtet eine neue Fährte zu legen und sich zu verstecken.“

				Das hoffte Lily doch sehr. Sie packte die Zügel und saß auf. Sobald sie im Sattel thronte, fühlte sie sich besser. Duchess’ Muskeln bewegten sich geschmeidig und ihre Ohren zuckten erwartungsvoll. Lily wusste: Dieses Pferd würde sie zu Jolyon tragen.

				„Komm, Schwesterchen.“ Lily reichte eine Hand zu Rose hinunter. „Wir müssen.“

				Rose seufzte tief. Doch sie griff zu und schwang sich zu ihrer Schwester in den Sattel. Sofort schlang sie die Arme um Lilys Taille. „Himmel ist das hoch.“

				„Du gewöhnst dich dran“, sagte Lily über die Schulter. „Halt dich nur schön fest.“ Dann beugte sie sich vor und klopfte Duchess’ Hals. „Los, mein Mädchen. Bring uns zu den anderen.“

				„Der Gaul versteht dich doch gar nicht“, rief Rose.

				„Doch“, behauptete Lily. „Duchess versteht alles.“

				Duchess preschte im leichten Galopp durch den Park. Der Schnee gleißte im Sonnenschein so hell, dass Lily die Augen zusammenkniff. Der Wind griff in ihr Haar und sang ihr ein Lied von donnernden Hufen und roten Flecken in einer weißen Landschaft. 

				Sie erreichten den Waldrand. Licht sickerte durchs Geäst. Sicher fand Duchess ihren Weg durch das Labyrinth der hohen Stämme, galoppierte auf dem schmalen Pfad an und, ohne zu zögern, über die Brücke am Bach hinweg. 

				Dort zügelte Lily die Stute für einen Moment. Das Wasser gluckste hinter ihnen. Vor ihnen hatten unzählige Hufe den Schnee zerwühlt. 

				„Los, wir folgen den Spuren.“

				Und jetzt machte Duchess Ernst. Sie jagte über das erste Feld dahin, dass Lily sich mit aller Kraft festklammern musste. Auch Roses Griff um ihre Mitte wurde fester. 

				Duchess überquerte eine Allee, kletterte eine Böschung hinunter und gewann gerade wieder auf freiem Gelände an Geschwindigkeit, als ein Schrei durch die Luft gellte.

				Lily fühlte ihr Blut zu Eis werden. Ihre Finger, die Duchess’ Zügel hielten, wurden schlaff. „Nein“, flüsterte sie.

				Rose hieb ihr in den Rücken. Als Lily nicht reagierte, rief sie: „Weiter, Duchess!“

				Duchess gehorchte. Lily wurde ziemlich durchgeschüttelt, bis sie sich wieder im Griff hatte und ihre Bewegungen denen der Stute anpasste. Sie legte eine Hand auf die ineinandergekrallten Finger ihrer Schwester. Danke fürs Nervenbehalten, dachte sie.

				Und dann sah sie rote Jacken in weißer Landschaft und Sonne, die sich in blanken Stiefeln spiegelte. Die meisten Fey standen neben ihren Pferden und hielten sich mit selbst für ihre Verhältnisse ungewöhnlich bleichen Gesichtern an den Zügeln fest. Ein Stück weiter drängte sich eine ganz Gruppe junger Leute um jemanden, der am Boden lag. Lily konnte nur Unterschenkel in lächerlich glänzend gewienerten Stiefelschäften erkennen. Und dass sie sich nicht bewegten.

				Lily fiel fast vom Pferd, so eilig hatte sie es plötzlich. Sie stolperte durch den Schnee. Als sie strauchelte, stand mit einem Mal David Bancroft vor ihr und fing sie auf.

				„Hey“, sagte er. „Vorsicht. Nicht dass du dir auch noch was tust.“

				Lily rappelte sich hoch. „Lass mich los. Ich muss zu ihm.“

				„Ihm?“

				„Alistair!“, rief Emma, die mit verdächtig glänzenden Augen neben David auftauchte.

				David sah verwirrt auf Lily hinunter. „Aber Alistair geht es gut, Lily.“

				„Nein, Jolyon“, stieß Lily hervor. Und dann schrie sie: „Jolyon!“

				David zuckte zusammen. 

				Lily zitterte unkontrolliert. Hätte David sie nicht gehalten, wäre sie sicherlich gefallen.

				Plötzlich schnaubte Duchess neben ihr. Lily fühlte den warmen Atem der Stute beruhigend in ihrem Nacken. Rose thronte in ihrem Sattel. Sie stieß die Schwester mit dem Fuß an. „Lily“, befahl sie. „Halt die Klappe.“

				David sah missbilligend zu ihr hoch. „Du bist wirklich nicht sehr nett, oder?“

				Rose lächelte ihr Schneeköniginlächeln. „Das kommt darauf an, wen du fragst“, teilte sie ihm mit. „Und jetzt tu mir einen Gefallen und lass mein Schwesterchen mal da rübergucken.“ Sie hob deutend eine Hand.

				David folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger mit den Augen. „Oh.“

				„Lily“, sagte Emma behutsam. „Ist das Jolyon?“

				Lilys Kopf ruckte herum.

				„Na, endlich“, brummte Rose.

				Er war es. Jolyon kam mit dem Braunen an seiner Seite aus dem dichten Wald. Die Tannenzweige teilten sich für ihn und ein wenig Schnee rieselte auf seine breiten Schultern, als er den Kopf einzog und ins Sonnenlicht trat.

				„Ich habe einen Schrei gehört“, sagte er zu niemand Bestimmtem. „Ist etwas passiert?“ 

				Ja. Aber nicht ihm.

				Lily schaute zu der Gruppe Fey hinüber, die sich um den gestürzten Reiter drängten. Constance war dabei. Mary-Ann. Penelope. Und Robert. Er trat zurück, um einen Arm um Penny zu legen, und Lily erkannte endlich, wer da im Schnee lag.

				Olive Clask-Hall. Sie wirkte noch schmaler und zerbrechlicher als sonst. Doch in diesem Augenblick regte sie sich stöhnend. Ein Aufatmen ging durch die Reihen der Fey, als Olive versuchte, sich aufzusetzen.

				Sie fasste sich an den Kopf, zuckte zusammen, zog die Hand zurück und betrachtete ihre blutigen Fingerspitzen.

				„Na toll“, sagte die Ehrenwerte Olive trocken. „Das gibt garantiert eine Narbe.“

				Robert Swanscot fing an zu lachen. 

				„Wisst ihr“, flüsterte Lily, während sie zusah, wie Mary-Ann in Tränen der Erleichterung ausbrach. „Fey hin oder her. Ihr solltet euch wirklich dazu durchringen, Reitkappen zu tragen.“ Und damit begann auch sie, haltlos zu weinen.

				David sah sich Hilfe suchend nach Unterstützung um. Emma beugte sich über Lily und streichelte ihr tröstend übers Haar.

				Und dann stand plötzlich Jolyon neben ihnen. „Lass sie los“, sagte er freundlich zu David.

				David kam dieser Aufforderung, wie es schien, nur zu gerne nach.

				Jolyon nahm Lily in die Arme. „Hey, Tigermädchen“, sagte er sanft. Und da an seiner Brust, wo es so herrlich nach Wolle, Salz und Wolfshaar roch, schluchzte Lily, als müsse ihr nun doch das Herz brechen. 

				Jolyon sagte nichts weiter. Er hielt sie nur, hielt sie ganz fest.

				Emma schniefte.

				Rose räusperte sich in luftiger Höhe. „Lily“, sagte sie. „Hör auf. Alistair.“

				Lily fuhr entsetzt zusammen. Sie tat einen Satz von Jolyon weg. „Entschuldige“, stotterte sie. „Das war nicht so gemeint. Nicht so, wie es aussah, meine ich.“

				Jolyon durchbohrte sie mit seinen stahlblauen Augen. „War es nicht?“

				Lily schüttelte den Kopf. Sprechen konnte sie nicht, wenn er sie so ansah.

				Er trat näher. „Ich glaube dir kein Wort, Tigermädchen“, sagte Jolyon ruhig. „Und er auch nicht.“ Er wies mit dem Kinn zur Seite.

				Da stand Alistair York.

				Sein Anblick schnitt Lily in ihr frisch verheiltes Herz. „Al“, flüsterte sie. Sie merkte kaum, dass sie ihre Finger in Jolyons schwarze Jacke krallte und er seine Hand darüberlegte. „Ich hatte solche Angst.“

				Der Earl of Rosebery kam mit seltsam steifen Schritten näher. „Ja“, sagte er mit einer Stimme, die sie ihn noch nie hatte benutzen hören. „Um ihn.“

				Lily schüttelte halbherzig den Kopf. „Du verstehst nicht …“

				„Doch“, sagte er. „Das tue ich. Genau wie alle anderen auch.“

				Er machte eine lässig ausholende Handbewegung und Lily wurde sich dessen bewusst, dass der ganze Jagdtrupp sie in Jolyons Armen gesehen hatte. Schlimmer noch, dass alle Zeugen ihres hysterischen Anfalls gewesen waren. Lily wurde rot, sie wusste selbst nicht, ob vor Scham, Angst oder Wut. Wahrscheinlich ist es alles zusammen, dachte sie. Aber damit ist jetzt Schluss. Wir sind aufgeflogen. Die Scharade ist vorbei.

				„Alistair!“, sagte sie zwischen Erleichterung und Panik schwankend. „Ich muss mit dir reden.“

				„Oh, ich glaube, das ist überflüssig, liebe Tigerlily. Du hast mich ja ganz schön an der Nase herumgeführt.“ Er lachte humorlos. „Darf ich dir noch einmal sagen, was ich dir schon oft gesagt habe? Das ist mir noch nie passiert!“

				Lily ließ Jolyon los und trat dicht vor den jungen Fey. „Alistair“, sagte sie so leise, dass wirklich nur er sie hören konnte. „Ich habe nicht gelogen. Ich mag dich wirklich. Nur“, sie schluckte, „ich bin nicht verliebt in dich.“

				„Ja“, sagte er kalt. „Das habe ich jetzt auch verstanden.“ Er hob den Blick und sah über Lilys Kopf hinweg Jolyon an. „Küssen lassen hat sie sich trotzdem, mein Freund. Willst du Einzelheiten?“

				Lily wusste, ohne dass sie es sehen musste, wie der eine Muskel in Jolyons Wange zuckte. 

				Alistair lächelte böse.

				„Mach das nicht“, bat Lily ihn. „Jol kann doch nichts dafür, dass ich ihn liebe.“

				Alistair zuckte zusammen. 

				Emma sog hörbar den Atem ein und Rose seufzte tief.

				Oh, dachte Lily erschüttert. Das habe ich so jetzt eigentlich nicht sagen wollen. 

				Ihr war klar, sie musste sich hier mit Alistair auseinandersetzen, aber sie hielt es nicht aus, nicht zu wissen, wie Jolyon auf ihr unbeabsichtigtes Geständnis reagierte. Vorsichtig wandte sie den Kopf und linste über die Schulter zu ihm hinüber.

				Jolyon hatte die Hände im Nacken verschränkt und schaute sie mit einem breiten Grinsen an. Als sich ihre Blicke trafen, senkte er kurz den Kopf, bevor er sie unter seinem zerzausten dunklen Haar hervor wieder ansah. Und sein Grinsen noch breiter wurde.

				Lily spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Spiegelbild seines Grinsens verzogen. 

				„Ich sag es doch“, sagte Rose gelangweilt. „Ihr seid so niedlich, dass einem ganz anders werden kann.“

				„Rose“, zischte Lily, sofort ernüchtert, und drehte sich schnell wieder zu Alistair um.

				Der junge Earl war fast krankhaft bleich.

				„Es tut mir leid“, flüsterte Lily schuldbewusst. „Ehrlich! Ich wollte das alles nicht.“

				Alistair versuchte ein weiteres höhnisches Lachen, doch es geriet etwas wackelig. „Habe ich dich vielleicht gezwungen, mich zu küssen?”

				„Nein“, sagte sie ernst. „Aber dein Vater hat.“

				Er fuhr zurück. 

				Es war offensichtlich, dass er das nicht erwartet hatte.

				„Tut mir leid“, wiederholte Lily. „Er hat gesagt …“ Wie formulierte sie das bloß, damit es nicht ganz so schlimm klang? „Er hat gesagt, er findet, wir gäben ein gutes Paar ab. Und …“ Es gab keine Möglichkeit, das, was jetzt kam, schönzureden. „Und wenn ich uns keine Chance gäbe, dann sähe ich Grayson nie wieder.“ 

				„Du lügst“, flüsterte Alistair.

				„Warum sollte sie?“, fragte Jolyon ruhig.

				„Du hältst dich da raus!“ Alistair war plötzlich wieder der Jäger. Die schwarzen Augen brennend vor Wut, das helle Haar wild über seiner Stirn, der Körper gespannt.

				Lily legte beide Hände flach auf seine Brust. „Alistair“, sagte sie nur.

				Als er sie ansah, erkannte sie für einen Moment den Alistair, den sie mochte, den charmanten jungen Mann, der seine mitfühlende Seite hinter gedankenlosem Gebaren verbarg. Dann blinzelte er und der zornige Fey stand wieder vor ihr. Er holte mit einer Faust aus, als wolle er zuschlagen.

				„Du rührst sie nicht an“, sagte Jolyon scharf. „Aber mich darfst du schlagen. Einmal. Dann schlage ich zurück.“

				Lily fühlte Alistair beben wie ein Tier. Seiner Brust entrang sich ein zittriges Lachen. Er ließ den Arm sinken. „Nein. Du bist es nicht wert, Mensch. Ihr beide seid es nicht wert.“

				Damit machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte durch den Schnee zu seinem Pferd.

				„Das war unschön“, kommentierte Constance mit etwas wackeliger Stimme aus dem Hintergrund.

				„Aber aufschlussreich“, fügte Penelope hinzu. „Lily, alles klar?“

				„Ihr fragt mich?“, stammelte sie. „Und nicht ihn?“ Sie zeigte hinter Alistair her, der in einer herzzerreißenden Geste seine Stirn gegen Princes Hals lehnte, sich dann abrupt aufrichtete, aufstieg und, ohne sich noch einmal umzusehen, davongaloppierte. Der Märchenprinz, den seine Prinzessin fallen gelassen hatte. Lily schluckte schwer. „Ich habe ihm wehgetan.“

				„Ja“, gab Penny zu. „Sieht so aus. Böses Mädchen. Armer Junge. Er wusste bis jetzt ja gar nicht, was Liebeskummer ist. Das wird ihm zu schaffen machen. Aber Olive kann ihn trösten. Oder Mary-Ann. Oder sonst wer. Und wenn das stimmt, was du über seinen Vater gesagt hast, dann, pfui, also dazu fällt mir wirklich nichts mehr ein.“

				„Ja. Pfui trifft es ganz gut, finde ich.“ Roses Stimme klang klar und kühl wie ein Gebirgsbach herüber. „Lily, wenn du nichts dagegen hast, reite ich hinter deinem frisch Verflossenen her. Kommst du schnell nach? Ich glaube, das könnte alles noch sehr ungemütlich werden.“

				Lily nickte. „Drei Minuten, okay? Gib mir drei Minuten.“

				Rose salutierte. „Wenn wir Glück haben, reichen die Alistair, um seinen Vater um die Ecke zu bringen“, rief sie. „Komm, Pferdchen, ab nach Hause.“

				Lily gab Duchess einen leichten Klaps auf die Kruppe. Während sie zusah, wie ihre Schwester ganz allein auf dem Apfelschimmel davonritt, sagte sie leise und ohne ihn anzusehen: „Jolyon. Danke, dass du nicht gemein warst. Zu Alistair. Das war ziemlich nett. Und selbstlos. Ich meine, du hättest auftrumpfen können oder so.“

				Jolyon zog sie an sich. „Ich habe das Mädchen, oder?“, murmelte er, kurz bevor er seine Lippen auf ihre senkte. „Da muss ich nicht auftrumpfen, da fällt es leicht, selbstlos zu sein.“

				„Oh. Mein. Gott“, stöhnte Constance. „Ist das romantisch.“ 
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				32

				What angel wakes me from my flowery bed?
~
Weckt mich von meinem Blumenbett ein Engel?

				Lily wollte nicht, dass dieser Kuss jemals endete. Aber er musste.

				„Oh Gott.“ Sie stemmte sich weg von Jolyons Brust.

				Er blinzelte seufzend. „Was jetzt wieder?“

				„Was jetzt wieder?“, fragte sie entgeistert. „Was denkst du wohl?“

				„Entschuldige.“ 

				Sie sah, wie seine Augen sich fokussierten.

				„Ich bin ganz da“, behauptete er. „Und es ist Grayson, ich weiß.“

				„Ja“, hauchte sie. „Es ist immer Grayson. Und es wird immer Grayson sein. Tut mir leid.“

				Er lächelte. „Muss es nicht. Wenn du mich irgendwann nur ein bisschen so liebst wie ihn, bin ich ein glücklicher Mann.“

				Da warf Lily ihm die Arme um den Hals und musste ihn noch einmal küssen. „Tu ich doch längst“, wisperte sie, ihre Stirn an seine Stirn gelehnt. „So sehr, dass es mich fast umbringt.“

				Er hielt still, als habe er Angst sie zu verschrecken. „Dann geht es dir ja wie mir“, sagte er leise.

				Lily hätte heulen mögen vor Glück. Oder lachen. Stattdessen versank sie in seinen stahlblauen Augen. „Bist du deshalb noch hier?“, wollte sie wissen. „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren und du wärst fort. Deine Tasche war es jedenfalls.“

				Er holte tief Atem. „Ja, ich war ein wenig aufgebracht, nachdem du auf der Terrasse die männermordende Diva gegeben hast. Und dann neige ich zu Kurzschlussreaktionen, die ich in der Regel schnell bereue.“

				Männermordende Diva. Lily senkte schuldbewusst den Blick. „Dieses Mal auch?“

				„Dieses Mal mehr denn je! Tigermädchen“, er nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich war in meinem Stolz verletzt. Aber ich habe keine Sekunde geglaubt, dass du mich so schnell aufgibst.“

				Lily schloss die Augen. Er verstand, was sie wollte, und küsste sie. Sie öffnete ihre Lippen. Und während seine über ihre glitten, fragte sie sich, wie sie eigentlich gleichzeitig so glücklich und so ängstlich sein konnte. 

				Er zog den Kopf zurück. „Wolltest du nicht gehen?“

				„Ich muss“, erklärte sie ihm seufzend. „Ich weiß nicht, was Alistair jetzt tut. Ob er zum Duke geht. Das Nichtwissen macht mir Angst. Und ich bin es leid, Angst zu haben!“

				„Ja“, murmelte Jolyon. „Ich weiß, Tiger.“ 

				„Deshalb gehe ich jetzt und hole Grayson. The End.“

				„Fein“, sagte Jolyon. „Und ich bin diesen dämlichen Chronisten-Beobachterposten leid. Stört es dich, wenn ich dich also bei deinem Vorhaben tatkräftig unterstütze?“

				„Im Gegenteil“, erwiderte Lily. „Ich bitte darum. Und wäre ich nicht so ein friedliebender Mensch, würde ich sagen: Schlag doch den Duke für mich.“

				Jolyons Lachen hallte über verschneite Tannenspitzen, als er mit Lily zu seinem Pferd ging und sie hinter sich in den Sattel zog.

				Hätte Englefield Park nicht bedrohlich auf sie wirken sollen, als sie sich quer über den Rasen näherten? Aber das tut es nicht, dachte Lily. Es ist schön, es ist prächtig, wie es so tief verschneit in der Sonne liegt. Gäbe es den Duke nicht, käme ich wirklich gerne wieder hierher zurück.

				Jolyon ritt um das Anwesen herum. Vor dem Haupteingang zügelte er den Braunen und stieg ab. 

				„Bereit?“, fragte er leise, während er ihr die Arme entgegenstreckte.

				Sie nickte und ließ sich vom Pferderücken direkt an seine Brust gleiten.

				Noch ein Kuss, dachte sie. Er lächelte, als sie ihm ihr Gesicht entgegenhob.

				„Sollten wir nicht blutdürstiger gestimmt sein?“, murmelte er, die Hände auf ihren Hüften, seine Lippen über ihren schwebend.

				„Ich kann ganz schnell umschalten“, erklärte sie.

				Er lachte.

				Hand in Hand stiegen sie die Stufen empor.

				Sie mussten den Duke nicht lange suchen. Als sie Englefield Park betraten, stand er mitten auf der breiten Prachttreppe. 

				„Sie“, zischte Lily. Und in dieser einen Silbe schwang ihre ganze Wut auf diesen Mann mit, der ihr Leben zerstören wollte. 

				Jolyon hob eine Braue und warf ihr einen irritierten Seitenblick zu. „Hey, Tigermädchen“, sagte er leise. „Das ist aber wirklich schnell umgeschaltet.“

				„Fairchild.“ Der Duke blieb ungerührt, fast desinteressiert. „Wen bringst du mir denn da? Einen Menschen. Und keinen, der auf mein Kommando hört und für mich auf den Knien herumrutscht. Dabei mag ich sie nur so, die Menschen.“

				Wahnsinn, dachte Lily. Neuer Tiefpunkt. Der Kerl geht wirklich gar nicht. Sie bleckte die Zähne und knurrte.

				„Halt“, sagte Jolyon da. „Stopp!“

				Lilys Knurren erstickte in ihrer Kehle.

				Der Duke lachte. „Fällt er dir schon in den Rücken, dein Menschlein?“, fragte er amüsiert.

				Jolyon drückte beruhigend Lilys Hand. Zum Duke sagte er fest: „Das werden Sie niemals erleben. Aber wenn Lily Sie jetzt in Stücke reißt, wird sie es hinterher bereuen. Es gibt andere Mittel und Wege, Sie zur Strecke zu bringen.“

				Der Duke kam ein paar Stufen die Treppe hinuntergeschlendert. „So?“, fragte er interessiert. „Welche?“

				„Wir werden uns an die Öffentlichkeit wenden“, sagte Jolyon. „Offenbaren, dass Elfen mitten unter uns leben. Und dass Sie ein Kindesentführer sind.“

				Der Duke lachte. Lange. Und herzlich. „Oh bitte“, stieß er hervor, als er sich beruhigt hatte. „Das hatte ich schon so oft. Ja, mach du nur. Aber wer, mein Junge, wird dir denn glauben? Du hast ja nichts in der Hand.“

				„Doch“, sagte Jolyon. „Beweise aus ein paar Jahrhunderten.“

				Der Duke wurde still.

				Jolyon hob eine Hand und tippte sich an die Schläfe. „Ich weiß alles“, sagte er leise. „Es ist alles hier drin. Und es ist alles aufgeschrieben. Kopiert. Verwahrt.“

				„Du“, atmete der Duke in plötzlichem Begreifen, „bist einer von ihnen. Aber sie schweigen. Es ist ihr Ehrenkodex, der das verlangt.“

				„Tja.“ Jolyon zuckte die Achseln. „Dann bin ich wohl unehrenhaft. Verklagen Sie mich.“

				Der Duke of Ashford betrachtete ihn, den Menschenjungen, jetzt genauer. Und wie es schien, mit anderen Augen. Wie einen ebenbürtigen Gegner, dachte Lily. 

				Der Duke richtete seinen unheimlichen Blick auf sie. „Du wirst deinen Freund davon abhalten, so etwas Wahnsinniges zu tun, Fairchild. Sonst nehme ich deinen Bruder und verschwinde.“

				Lily duckte sich unwillkürlich zum Sprung. Sie wollte den Duke anfallen, so zornig machten sie seine Drohungen. Doch der erstickte Wutschrei, der jetzt quer durch die Halle schallte, war nicht über ihre Lippen gekommen.

				Lily wirbelte gleichzeitig mit Jolyon und Evelyn York herum. 

				Oben im ersten Stock flog eine Tür krachend gegen die Wand. Im Rahmen erschienen die beiden dunkelhaarigen Handlanger des Dukes. Zwischen sich führten sie die sich sträubende Rose.

				„Nehmen Sie die Finger von mir oder ich breche sie Ihnen“, tobte Rose. 

				Eine eiskalte Ruhe ergriff von Lily Besitz. Mit einer Stimme, die meterweit trug, rief sie zur Empore hinauf: „Sie sollten auf sie hören. Denn wenn sie Ihnen nicht wehtut, tue ich es.“

				Der Duke zog missbilligend die Brauen zusammen, während er beobachtete, wie der größere, breitere der beiden Fey Rose unsanft die Treppe hinunterbugsierte. 

				„Thomas“, sagte er tadelnd. „Das ist keine Art und Weise, eine junge Dame zu behandeln. Lass sie los.“

				„Sehr wohl, Euer Gnaden.“ Und Thomas stieß Rose von sich, dass sie die letzen Stufen hinabstolperte und sicher gefallen wäre, hätte Jolyon sie nicht geistesgegenwärtig aufgefangen.

				„Collegeboy“, presste sie atemlos hervor und stemmte sich von ihm weg, „du sollst doch nicht mich retten. Sondern ihn.“

				Rose zeigte die Treppe hinauf.

				Dort neben dem anderen Fey stand Grayson und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an.

				„Tja, ich habe Alistair gesucht“, erklärte Rose tonlos. „Stattdessen habe ich im Südflügel ihn gefunden. Diese Gorillas leider auch. Sie haben unsere Flucht vereitelt.“

				Der Duke seufzte. „Flucht! Also wirklich, dieser Hang zum Melodram, den eure Familie pflegt, ist äußerst ermüdend, meine Damen. Grayson. Komm her zu mir, mein Junge. Lass uns deine Schwestern davon überzeugen, dass es dir gut geht.“

				Er streckte eine Hand nach Grayson aus.

				Rose zischte und machte eine Bewegung nach vorn. Aber Lily hielt sie zurück. Sie fühlte immer noch diese kalte Ruhe und war sich sicher, dass sie ihnen eher helfen würde als lodernde Wut.

				„Sachte, Rosie“, murmelte sie. Ihrem Bruder lächelte sie aufmunternd zu. „Ist schon gut“, versicherte sie ihm. „Alles wird gut, du Tatzentier. Okay?“

				„Okay“, murmelte Gray. 

				Als der Duke ihn jetzt ungeduldig zu sich heranwinkte, trat Grayson zögernd neben ihn.

				Evelyn York, Duke of Ashford, lächelte zufrieden und legte dem Jungen eine Hand auf den goldblonden Schopf. 

				Sein markerschütternder Schrei ließ alle außer Lily zusammenzucken. 

				Der Kerl ist ja schlimmer als die Nymphen, dachte sie voller Verachtung.

				Der Duke umklammerte mit einer Hand die andere. Fassungslos starrte er auf seine rote, völlig verbrannte Haut. Und dann auf Grayson. Als Grayson zurückwich, packte Evelyn York ihn an der Schulter. Und ließ vor Schmerz aufkeuchend wieder los. Krümmte sich zusammen.

				Harrison beugte sich besorgt über ihn.

				Der Duke stieß ihn beiseite. „Was ist das?“, stöhnte er. Suchte dann in plötzlichem Begreifen Lilys Blick. „Was“, sagte er drohend, „hast du getan, Fairchild?“

				Lily entschied, dass dies der Augenblick war, auf den sie gewartet hatte. 

				„Rose“, sagte Lily. „Jetzt aber. Flucht. Los. Grayson: Spring!“ Sie breitete die Arme aus. Und Grayson machte einen Satz hinein.

				Thomas, der ihm Wut schnaubend nachsetzte, wurde von Rose gebremst, die sich ihm einfach in den Weg stellte.

				Sie lächelte ihn liebreizend an. „Wenn Sie meinen Bruder anfassen, breche ich Ihnen erst recht was“, erklärte sie und trat dem Elf vors Schienbein, dass er jaulend zusammenknickte.

				Jolyon verzog das Gesicht. „Oh ja, das tut weh. Ich erinnere mich gut.“

				„Willst du dich beschweren, Collegeboy?“, fragte Rose über die Schulter.

				Jolyon grinste. „Mitnichten, liebe Wildrose. Ich will vielmehr sagen: Gute Arbeit.“ Er riss einen Flügel des Eingangsportals auf. „Und vor allem: Lauf!“

				Lily stellte Grayson auf die Füße. Rose packte seine Hand.

				„Und du, Lily?“

				„Tiger!“

				Lily lächelte ihre Geschwister an. „Ich komme gleich nach.“

				Rose nickte ihr noch einmal zu, dann war sie mit Grayson verschwunden.

				Jolyon schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich dagegen. „Oha“, sagte er, als sich Thomas wieder aufrappelte und Harrison die Treppe hinunterkam. „Das wird lustig.“

				„Rufen Sie sie zurück“, befahl Lily dem Duke. „Es ist vorbei. Die roten Rosen fürchten sich nicht länger vor den weißen Rosen.“

				Der Duke lachte. Er musste sich Halt suchend gegen das Treppengeländer lehnen, aber er lachte.

				Nicht mehr lange, dachte Lily. „Ich habe einen Schutzzauber über meinen Bruder gesprochen“, rief sie, während sie vor dem böse dreinblickenden Fey bis zur Tür zurückwich. 

				Der Duke schüttelte den Kopf. „Das kannst du gar nicht.“

				„Nicht?“ Lily stand jetzt Schulter an Schulter mit Jolyon. „Nehmen Sie ein bisschen Nymphenzauber und ein bisschen Wassergeistmagie, ein wenig Blut und ein wenig Feuer – und voilà“, Lily schnipste genau vor Thomas’ Nase mit den Fingern, „mein Bruder ist noch stärker als zuvor.“

				Thomas packte Lilys Handgelenk und Jolyon packte Thomas’ Arm. 

				„Halt!“ Der Duke hatte sich aufgerichtet. Seine schmalen Lippen verschwanden fast ganz, so fest presste er sie zusammen. „Du Mensch“, sagte er zu Lily. Er sagte es leise, doch sie hörte trotzdem den tief empfundenen Hass heraus. Und schauderte.

				„Du Hexe“, machte der Duke weiter. In seinem sonst so durchdringenden Blick lag jetzt etwas Irres.

				„Vielen Dank, jetzt reicht’s.“ Jolyon drängte Thomas und Harrison beiseite und stellte sich zwischen Lily und den Duke. „Wir werden uns jetzt einfach darauf einigen, dass es gesünder für Sie ist, Grayson in Ruhe zu lassen“, sagte er. „Und den Rest der Familie Fairchild auch.“

				Der Duke schien Jolyon gar nicht zu hören. Er sah nur Lily an. „Verstehst du es denn nicht, du dummes Kind? Dein Bruder ist ein York. Er gehört zu meiner Familie.“

				Lily schüttelte den Kopf. „Wenn Ihnen wirklich so viel an Ihrer Familie liegt, Euer Gnaden, sollten Sie sich vielleicht um Ihren eigenen Sohn kümmern. Dem haben Sie nämlich eine Menge zu erklären.“

				„Was“, sagte der Duke wieder, „hast du getan?“

				„Ich habe ihm die Wahrheit gesagt“, erklärte Lily. „Ob Sie ihm das alles erklären können, weiß ich allerdings nicht. Aber um Alistairs willen wünsche ich Ihnen viel Glück.“

				Sie drehte sich um, fasste mit einer Hand nach Jolyons und drückte mit der anderen die Türklinke herunter. Gemeinsam verließen sie Englefield Park.

				„Das ist noch nicht das Ende, Fairchild“, rief der Duke of Ashford hinter ihr her.

				Lily sah lächelnd zu Jolyon auf. „Stimmt“, sagte sie. „Zumindest ist es nicht unseres.“
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				No more words.
~
Kein Wort mehr.

				Rose hielt Graysons Hand so fest in ihrer, dass sie sicher war, sie müsse ihrem kleinen Bruder wehtun. Aber Gray sagte kein Wort. Im Gegenteil: Er klammerte sich umgekehrt genauso verzweifelt an seine Schwester.

				„Rosie“, flüsterte er, als sie in den Stall schlichen und er sich die Locken aus der Stirn wischte, um besser sehen zu können, wohin sie hier eigentlich gingen, „du kannst doch gar nicht reiten. Warum klauen wir kein Auto?“

				„Weil ich erst recht nicht Auto fahren kann“, erklärte ihm Rose. „Keine Sorge, Bruderherz, wir kriegen das hin. Wir müssen es ja nur wieder in den Sattel schaffen. Den Rest macht Lilys Wunderpferd dann ganz alleine.“

				Rose blieb wie angewurzelt stehen: Alistair York saß mit dem Rücken gegen Duchess’ Box gelehnt. Die Stute ließ ihren Kopf über die Tür hängen und verwuschelte dem jungen Adeligen mit sanftem Maul das blonde Haar.

				Hier ist er also, dachte Rose. Na gut, am Earl von Rosebery müssen wir dann, wie es aussieht, auch noch vorbei. Sie straffte die Schultern und warf in einer jahrelang perfektionierten Bewegung ihre lange schwarze Mähne über eine Schulter nach hinten.

				Alistair wandte sofort den Kopf in ihre Richtung. 

				Sein Anblick versetzte Rose einen Stich. Sein schönes Haar war zerzaust und seine linke Wange zerkratzt, seine Reiterhosen waren verschmutzt und seine Stiefel mit Schnee und Dreck verkrustet. Er sah aus wie ein in den Staub getretener Diamant, fand Rose.

				Grayson schien das auch zu finden. „Geht es dir nicht gut?“, erkundigte er sich teilnahmsvoll.

				Alistair sah ihn an und hob wortlos die Achseln.

				„Tut dir etwas weh?“

				Alistair nickte.

				„Wo?“

				Der Earl zögerte. Dann legte er langsam die Hand auf seine Brust, auf die linke Seite, genau über sein Herz.

				„Ja“, sagte Rose nachdenklich, „ich habe mich schon gefragt, wieso man es eigentlich nur spürt, wenn es gebrochen ist.“

				Alistair betrachtete sie lange. Und wie immer, wenn er sie mit seinen samtschwarzen Augen ansah, begann Rose innerlich zu beben.

				„Tut dir dein Herz auch gerade weh?“, erkundigte er sich ungewohnt sanft.

				Rose nickte. Und fragte sich, warum zum Teufel es nur seine Stimme brauchte, um ihr die Knie weich und sie generell ziemlich schwach werden zu lassen. Sie zwang sich trotz ihrer wie zugeschnürten Kehle zu sagen: „Fürchterlich.“

				„Das tut mir leid.“

				Rose zuckte betont gleichgültig die Schultern. „Wird schon wieder.“

				Er setzte sich etwas aufrechter hin. „Woher willst du das wissen?“

				„Das lehrt mich die Erfahrung.“

				Er blickte gequält drein. „Sag mir nicht, dir ist das schon öfter passiert.“

				Fast hätte Rose gelacht. „Ein oder zwei Mal“, sagte sie und dachte daran, wie ihr Vater ihr Kleinmädchenherz erschüttert hatte. Wie sein Verlust ihre Mutter fast umgebracht hatte. Und wie sie sich geschworen hatte, sich nie so verletzlich zu machen und ihr Herz nie an einen Mann zu verlieren. Den Schwur hatte sie gehalten. Bis Alistair kam.

				„Aber du bist so schön“, sagte eben dieser, ach so unwissende Alistair verwundert.

				Rose schüttelte den Kopf über ihn. „Wie du heute vielleicht gemerkt hast, geht es bei dieser ganzen Sache nicht nur ums Aussehen“, gab sie trocken zurück.

				„Du warst auch dort“, stellte der Earl fest. „Als deine Schwester mich für diesen Menschen stehen ließ.“

				Rose krümmte sich innerlich zusammen. Er hatte sie nicht einmal bemerkt da am Waldrand. Er hatte nur Lily gesehen.

				Rose holte tief Luft und beschloss, Alistair in seinem Elend sitzen zu lassen.

				„Grayson“, sagte sie zu ihrem Bruder, der ihr Gespräch still mitangehört hatte. „Tu mir einen Gefallen und sieh mal nach, ob die Luft rein ist. Geh aber nicht raus, okay? Nur bis zum Tor.“

				„Holst du jetzt das Pferd?“

				Rose nickte grimmig. Um an die Boxentür zu kommen, musste sie sich notgedrungen neben Alistair stellen. Sie tat es. Und versuchte dann zu ignorieren, wie stark seine um die Knie geschlungenen Unterarme von hier aussahen, wie einladend die Kuhle unter seinem Hals in seinem geöffneten Hemd und wie verdammt weich seine Lippen. Vorsichtig entriegelte sie die Tür zu Duchess’ Box.

				„Kommst du noch mal raus?“, fragte sie das Pferd.

				Die Stute beäugte sie kritisch. Klar, ich bin nicht Tigerlily, dachte Rose frustriert.

				„Willst du ausreiten?“ Alistair rappelte sich auf und stand plötzlich neben ihr. So nah, dass sie seine Körperwärme spüren konnte.

				„Ja.“ Rose winkte Duchess ungeduldig. Aber das Pferd reagierte nicht.

				„Die Dame scheint nicht zu wollen“, stellte Alistair fest. „Wie dumm. Was meinst du? Willst du vielleicht mit mir ausreiten?“ Seine Stimme klang plötzlich ganz anders als zuvor. Mehr so, als spiele er ein Spiel, von dem er wusste, dass niemand es so gut beherrschte wie er. „Ich nehme dich gerne vor mich in den Sattel. Oder, warte, lass mich raten: Ich vermute, du möchtest dein eigenes Pferd.“

				„Aber mitnichten“, antwortete Rose ihm in derselben Tonlage, denn sie kannte dieses Spiel sehr wohl. Sie war sogar eine Meisterin darin! „Ich würde liebend gerne mit dir reiten. Aber jetzt geht es leider nicht.“

				Alistair sah von ihr zu Grayson, der klein und schmal im Stalltor lehnte. „Verstehe“, sagte er langsam.

				Roses Herz begann schneller zu schlagen. Und nicht, weil der junge Earl so verdammt gut aussah, wie er zerzaust und unglücklich trotzdem mit ihr flirtete, sondern weil sie Angst hatte, dass er hier und jetzt ihre Flucht vereiteln würde. Dann könnte sie sich nicht mit den Tanten auf der Hauptstraße treffen. Dann könnte sie ihren Bruder nicht nach Hause zu Kate bringen.

				Rose packte mit einer Hand die Holztür. Sie brauchte plötzlich Halt.

				Alistair hob einen Arm. Und ganz langsam legte er seine linke Hand neben Roses rechte. „Vielleicht ein anderes Mal?“, fragte er.

				„Ja“, sagte Rose atemlos. Ließ er sie wirklich gehen? „Vielleicht ein anderes Mal.“

				Er schwieg. 

				Rose sah Duchess zu, die sich gelangweilt ein bisschen Heu aus ihrer Futterkrippe zupfte. Aber Rose wusste, dass Alistair währenddessen sie anschaute. Hatte seine Hand eben auch schon so dicht neben ihrer gelegen? 

				„Hey, Wildrose.“ 

				Rose betete, dass ihre Stimme ihr jetzt gehorchen würde. „Ja?“, fragte sie leise.

				„Wenn hier ein Mistelzweig hinge, würdest du dich dann noch mal von mir küssen lassen?“

				Rose stockte der Atem. Sie schluckte mühsam. „Hier hängt kein Mistelzweig.“

				Er schob sich näher an sie heran. Jetzt spürte sie seinen Atem an ihrer Wange. „Ja. Aber wenn, Rose?“

				Heute, dachte Rose, ist ein Tag zum Mutigsein. Lily war mutig. Lily war so unglaublich mutig! Jetzt könnte ich es auch mal sein. Rose sah Alistair direkt in die samtschwarzen Augen. „Tut mir leid, Mylord, doch an bedeutungslosen Mistelzweigküssen bin ich nicht mehr interessiert.“ 

				Alistair legte den Kopf schief. „Aber wenn der Kuss etwas bedeutet, riskierst du doch wieder dein Herz.“

				„Ja“, sagte Rose fest. „Genau.“

				Da hob Alistair den kleinen Finger seiner Linken und strich damit sachte über Roses Handrücken. „Dann finde ich, dass du sehr mutig bist, schöne Wildrose.“

				„Ja“, sagte sie. „Genau das bin ich.“

			

		

	
		
			
				

				Quellenhinweis

				Das Eingangszitat auf Seite 5 ist entnommen aus: William Blake, „Gedichte“. Aus dem Englischen von Alexander von Bernus. Heidelberg (Lambert Schneider Verlag) 1955.

				Die Zitate, die Teil I und Teil II eröffnen, stammen aus dem Märchen „Brüderchen und Schwesterchen“ der Brüder Grimm (Grimms Kinder- und Hausmärchen Nr. 11).

				Für die Shakespeare-Zitate zu Beginn eines jeden Kapitels wurden die folgenden Übersetzungen herangezogen:

				William Shakespeare, Ein Sommernachtstraum. Aus dem Englischen von August Wilhelm von Schlegel. Ditzingen b. Stuttgart (Philipp Reclam jun.) 1972.

				William Shakespeare, A Midsummernight’s Dream/Ein Sommernachtstraum. Zweisprachige Ausgabe. Übertragung aus dem Englischen von Wolfgang Franke. Ditzingen b. Stuttgart (Philipp Reclam jun.) 1986.

				William Shakespeare, A Midsummernight’s Dream/Ein Sommernachtstraum. Zweisprachige Ausgabe. Übertragung aus dem Englischen von Frank Günther. München (dtv) 1995.
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